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Vorwort, 



Das Vorwort ist in der Hegel ein Nachwort, und so kann der Verfasser das Vorwort des Bnches 
und dieses selbst von einer Stadt ausgehen lassen, die so viele Beziehungen zur alten Königsstadt 
Polens in der Zeit hatte, von der hier gehandelt wird. 

Schon zur Studienzeit, als die Geschichte Polens den Jüngling anzog und da und dort einzelne Laute 
von Krakau und seiner Herrlichkeit an sein Ohr schlugen, empfand der Verfasser lebhaftes Interesse an den 
monumentalen Herrlichkeiten dieser Stadt. Leider konnte sein Wunsch, sie zu sehen, erst mehrere Jahre 
nach dem verhflngnissvollen Brande von 1850 in Erfüllung gehen und so war die Physiognomie der Stadt 
im Ganzen in manchen Dingen schon geändert. Doch so manches Kunstwerk war geblieben, so mancher 
Bau der Vorzeit ragte noch stolz über die spätere Umgebung hervor. Wiederholte Studienreisen nach Kra- 
kau füllten die Mappen und Studien Uber die Geschichte der Stadt und des Landes erhöhten des Verfassers 
Interesse an den Monumenten. Durch gütige und zuvorkommende Mittheilungen von verschiedenen Seiten 
war nach und nach ein Material gesammelt, das im vorliegenden Buche verarbeitet, ist. 

Dasselbe soll den Landsleuten des Verfassers Kunde geben von einem für die Kunstgeschichte 
Deutschlands selbst wichtigen Monumentenkranze. So schien es nothwendig, das in der Literatur da 
und dort Zerstreute mit aufzunehmen , um das Ganze mehr abzurunden und von manchen Dingen 
Mitthcilnng zu machen, die nur weniger zuganglich, doch auch in den Kreisen Interesse verdienen, 
denen sie zugeführt werden können, wenn sie in Begleitung der Monumente erscheinen. Den Bewoh- 
nern der Stadt Krakau dürfte wohl wenig Neues in dem Buche geboten sein; einige einheimische 
Schriftsteller haben hier so reiches Material gesammelt, das Verfasser bei mangelnder Kenntnis der 
polnischen Sprache nur bruchstückweise benutzen konnte, so dass denen, die jene Schriften im Original 
IfNen können, wenig Neues hier gelioten ist; doch ist nicht für sie. die die Monumente unter Augen 
haben, sondern für Diejenigen, die ihnen ferne stehen, das Buch geschrieben, um sie von den Schätzen 
in Kenntnis* zu setzen, welche die Stadt theils noch besitzt, theils ehemals besass. Diese, nicht in der 
Weise zu beleuchten, wie es die Lokalinteressen erfordern — dazu kann nur ein fortdauernder lang- 
jahriger Aufenthalt in der Stadt genügendes Material bieten, wenn es gestattet ist, alle Archive zu 
durchforschen und so alle jene verborgenen Details ans Licht zu ziehen, die für die Lokulgescbichte 
von Interesse sind — sondern das daran hervorzuheben, was mehr als lokale Bedeutung hat, war 
des Verfassers Aufgabe. Diese hatte jedoch nicht gelöst werden können, wenn nicht Specialschrift- 
stdler vorher in so gründlicher Weise das Lokalintcresse befriedigt hätten, als es einige polnische 
Schriftsteller, so Grabowski, Lepkowski u. A. gethan haben. Der Umstand, dass ihre Werke, insbe- 
sondere Grabowski's Schatzkfctlein, nicht abersetzt sind, veranlasste in manchen Dingen etwas mehr 
ins Specielle einzugehen als vielleicht absolut nöthig gewesen wäre. 

Die Kunstdenkmale lassen sich nicht richtig würdigen, wenn nicht der Charakter und die Ge- 
schichte der Zeit, der sie angehören, berücksichtigt wird. Manches, was scheinbar ohne Beziehung 



darauf ist, wirft doch interessante Streiflichter auf die Monumente und gibt die Erklärung von schein- 
baren Ilathseln. Soweit es die dem Verfasser zugangliche Literatur gestattete, war er bemüht, alle 
diese Punkte in den Kreis der Betrachtung zu ziehen; sollte seine Darstellung da und dort Lücken 
zeigen, so möge der Kundige nicht übersehen, dass nicht sie, sondern die Monumente und ihre Wür- 
digung die Specialaufgabe des Verfassers sind, dass das andere nur der Rahmen ist, der bestimmt 
ist, das Bild abzugrenzen und zu heben. 

üm in solchen Dingen den Text selbst nicht zu sehr zu erweitern, wurde eine Anzahl dersel- 
ben, insbesondere solche, welche nichts als ein Wiederabdruck sind, in Beilagen zusammengedrängt. 
So ist dadurch auch die Uebcrsicht und das bestimmte Auffinden mancher Gegenstande im Buche 
erleichtert. Ucberhaupt durfte der Verfasser nicht aus dem Auge verlieren, dass Werke, wie das 
vorliegende, hftnfig nicht bloss gelesen, sondern von Fall zu Fall nachgeschlagen werden. Dicss zu 
erleichtern , hat der Verfasser Manches an einer Stelle wiederholt , was schon an anderer gesagt 
war, da eben das Nachschlagen und Benutzen einzelner Abschnitte dadurch erleichtert wird. 

Das Buch hat, wie in der Einleitung gesagt wurde, lange beendet gelegen; die Frage der 
Herausgabe einer Schrift, die mit einer Anzahl Illustrationen versehen ist, ist nie eine leichte, und 
so hat es auch der Verfasser erst nach wiederholten Versuchen dadurch, dass er selbst das Ganze 
in die Hand nahm, dahin gebracht, es dem Publikum vorzulegen. Wie für die Bearbeitung ihm die 
schatzbarste Unterstützung von verschiedener Seite zu Theil wurde, so wurde auch die Drucklegung selbst 
durch Unterstützung von verschiedener Seite her gefordert. Eines verehrten Freundes, der in der 
heiklichsten Frage , der Geldfrage , fordernd eingrifT, sei hier gedacht , wenn es ihm auch nicht er- 
wünscht i<t, seinen Namen gedruckt zu lesen ; die löbliche k. k. Central-Commission für Baudctikinalo 
hat durch Ueberlassimg von Wiehes einer Anzahl Holzschnitte, die theils nach des Verfassers, theils 
nach Lepkowski's u. A. Zeichnungen für die „Mittheilungen" angefertigt sind, sowie durch Gestaltung 
von zwei Tafeln, die nach des Verfassers Zeichnungen für die „Mittheilungen" gemacht wurden, Ab- 
drücke für vorliegendes Buch zu nehmen, die Herausgabe gefördert. In ähnlicher Weise haben das 
„Organ für christliche Kunst", die „Gewerbehalle" und „1/ Illustration", in deren Spalten der Verfasser 
Einzelnes über die Denkmale Krakau s illustrirt hatte, die Benutzung dieser Illustrationen flu das vor- 
liegende Buch gestattet. 

Der Verfasser hatte wahrend der letzten Jahre seinen Aufenthalt in Graz und so ist das Buch 
daselbst gedruckt und ein grosser Theil der Illustrationen daselbst unter seinen Augen angefertigt, 
andere wurden in Wien, in Cidn und an anderen Orten angefertigt, wie überhaupt keine Konten 
gescheut wurden, die Ausstattung entsprechend herzustellen und der Verfasser sagt allen dsfmit Be- 
schilftigten für ihre Thätigkeit seinen Dank. Nicht vergessen darf er auch der eifrigen Unterstützung, 
durch welche der Conscnator für Steiermark, Herr k. k. Pnstüirector Jos. Scheiger durch Mitwir- 
kung bei Ueberwachung des Druckes und der Correctur ihn zu Dank verpflichtet hat. 

Die höchste Anerkennung, welche ihm zu Theil werden konnte, und der beste Lohn für das 
Streben des Verfassers wurde ihm von Seite des kaiserlichen Prinzen , der ehemals den polnischen 
Ländern, die jetzt dem österreichischen Kaiserstaate einverleiht sind, als Statthalter vorstand, zu 
Theil. indem dieser gestattet«, Höchstseitieu Namen dem Buche vorsetzen zu dürfen. 
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Einleitung. 



Die alte Krönungsstadt der polnischen Könige, der 
Mittelpunkt der polnischen Nation, h«t uns so viele 
Denkmäler de« ehemaligen Glanzes hinterlassen, dass 
es in der That von Interesse ist, die ganze Reihe im 
Zusammenhange zu betrachten, sie mit den hinterlas- 
senen Nachrichten über das Verschwundene zu verglei- 
chen und so die Grundlage für die kirnst geschieht liehe 
Würdigung derselben zu finden. Die Gegenstände sind 
allerdings öfter besprochen und auch theilvreise abge- 
bildet, allein meistens hat bloss das historische Interesse, 
oder die malerische Erscheinung den Grund zur Be- 
schreibung gegeben und der Patriotismus die Feder ge- 
führt. Ihr gegenseitiges Verhältniss, ihr Verhaltniss zu 
den gleichzeitigen Werken des übrigen Europa ist nicht 
in den Vordergrund gestellt worden. Die Bedeutung 
der Werke für die Geschichte der menschlichen Civi- 
lisation im Allgemeinen, das an denselben gemeinsame 
und sie von andern Werken unterscheidende, die Be- 
trachtung der Schule als solche, der sie ihr Ent- 
stehen verdanken, der Einflösse, unter denen diese 
Schule sich ausgebildet hat und Aehnliches ist bis jetzt 
nicht so nachdrücklich betont worden, als es das In- 
teresse, das uns diese Objekte einflössen, verlangt, und 
die Hauptaufgabe des Verfassers ist also in dieser 
Richtung zu suchen. 

Es ist desshalb auch stets das Hervorragende, be- 
sonders Eigentümliche hervorgehoben ; ein vollständiges 
Album von Abbildungen aller vorhandenen Denkmale des 
Mittelalters konnte und sollte nicht geboten werden ; — 
die Zahl der einzelnen, wenn auch theilweise unbedeu- 
tenden Reste ist zu gross dazu — noch sollte eine 
genaue statistische Aufzählung aller Kleinigkeiten und 
Merkwürdigkeiten gegeben werden. 

Das vorliegende Buch soll eine Beurthcilung 
und Würdigung des Hervorragenden geben. 

Da die Literatur über Krakau vorzüglich der pol- 
nischen Sprache angehört und somit leider dem Verfasser 
persönlich unzugänglich ist, so hat der Verfasser sich 
von einer Anzahl der ihm durch der Sprache kundige 
Gelehrte als wichtig und hervorragend bezeichneten 
Werke l'ebersetzungen und Auszüge fertigen lassen 



und diese benützt. Die deutsche Literatur, soweit sie 
zugänglich war, wurde gewissenhaft benützt, l'eberall 
tritt aber die eigene Anschauung des Verfassers in der 
Beurthcilung in den Vordergrund, und auf Grund 
dieser glaubte derselbe auch in manchen Tunkten von 
dem da und dort Gesagten abweichen zu müssen : eben 
so wie ihn auch die eigene l'cberzeugung leiten musste, 
wo die ihm zugänglichen literarischen Quellen abwei- 
chende Angaben brachten. Man wird es bei dem Um- 
stände, als die polnische Literatur dem Verfasser nur 
auf dem augedeuteten Wege zugänglich war, gerecht- 
fertigt finden, dass der Verfasser sich nicht aur spezielle 
titate bei jeder einzelnen Stelle eingelassen hat. 

Als Grundlage der kurzen geschichtlichen Dar- 
stellung und speziell des schwer zu behandelnden alteren 
Theiles diente die Geschichte Polens von Dr. 
Richard Roepell, Hamburg 1840 bei Perthes, 
wovon nur der erste Theil erschien, welcher bis ins 
13te Jahrhundert geht. Erst im Laufe der gegenwär- 
tigen Arbeit, die schon seit fast 2 Jahren abgeschlossen 
ist, erschien eine Fortsetzung von Dr. Caro in Leip- 
zig, die das 14te Jahrhundert umfasst. Eine solche 
klare und wissenschaftlich begründete Darstellung, wie 
sie Roepells Werk gibt, war für die ältere Zeit von 
grossem Werth, nachdem es sich darum handelte, Ge- 
schichte und Sagenhaftes auseinander zu halten. Für die 
jüngere Zeit konnte der Verfasser es leichter entbehren, 
da es sich hier um feststehende, anerkannte historische 
Thatsachen handelt und eiue genauere Pracisinmg sol- 
cher weniger in der Aufgabe gegenwartigen Buches liegt 
Für diese Periode könnten schon die Angaben dienen, 
die sich in der „kleinen Literatur", in den so- 
genannten „Führern" u. s. w. finden, die für die 
altere Zeit gar keine Anhaltspunkte geboten hätten. 
Von solchen sind bei der vorliegenden Arbeit zu Halbe 
gezogen worden: Ber Freistaat Krakau bis 184 5. 
Krakau bei Friedlcin 1 646. Cracovie et ses 
environs. Cracovie chez Czech 1 846. ILO. Milt- 
ner, Der Führer durch Krakau und Umgebung. 
Krakau, Wild 1861. Höchst wichtige Notizen, zu- 
gleich eine Uebersicht der gesammteu polnischen wie 
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deutschen Literatur gab C. Wurzbach: Die Kirchen 
der Stadt Krakau. Wien, Mechitaristencongregation 
1860. Da in diesem Buche die gesammte polnische 
Literatur benatzt ist, so erspart dasselbe die Durch- 
sicht der früher erschienenen Schriften. 

Ueber einzelne Objekt« geben verschiedene Ab- 
handlungen in den Mittheilungen der k. k. Central- 
Commission für Erforschung und Erhaltung 
der Baudenkmale Auskunft 

Der Dom zu Krakau ist behandelt in dem reich aus- 
gestatteten, mit malerischen Lithographien von Strobant in 
Brüssel versehenen Prachtwerke des gegenwärtigen Herrn 
Weihbischofs Letowski: Katedra Krakowska na 
Wawelu przez X Lud wika Lftowskiego etc. etc. 

Die Kirche St Katharina ist in einer Broschüre 
abgehandelt, die eine auf Urkundenauszüge basirtc 
Chronik derselben enthalt: Die Kirche bei St Ka- 
tharina in der Vorstadt Kazimierz in Krakau. 
Augustinerkonvent 1855. 

Ueber das Rathhaus handelt eine von geometrishen 
Abbildungen, die vor dem Abbruch desselben gemacht 
wurden, begleitete Abhandlung von Dr. Kremer im Jahr- 
buche der mit der jagellonischen Universität verbun- 
denen gelehrten Gesellschaft (Kocznik Towarzyst- 
wa Naukowego -z. Uni wersyteten Jagiellons 
kirn zla.cz on ego), Abtheilung für Kunst und Archäo- 
logie, 2. Heft. Krakau 1852. 

Verschiedenes von besonderem Interesse fand sich 
in Ambros Grabowski's Skarbniczka naszej 
archeologji, Leipzig 1854; ferner in J. Lcpkowski's 
Starozytnosci i Pomniki Krakowa (Alterthümliche 
Denkmale Krakau's), Krakau Jak. Wild 1847; so- 
dann in der Broschüre : H. 0. Miltner, Die archäo- 
logische Ausstellung der gelehrten Gesell- 
schaft in Krakau, Krakau J. Wild 1858, und 
hauptsächlich in dem mit schönen Farbendrücken ge- 
schmückten Prnchtwerke, das in polnischer und fran- 
zösischer Sprache erscheint: Monuments duMojen- 
age et de la Renaissance dans 1' Ancienne 
Pologne, par A. Przczdziecki et E. Rastawiecki; Var- 
sovie et Paris, worin so manche Objekte der Klein- 
kunst aus Krakau enthalten und von schätzbaren hi- 
storischen Notizen begleitet siad. 

Ferner wurde benützt: Bandtkie's Miscellanea 
Cracoviensia; MonumcntaregumPoloniaeCra- 
coviensia. Petersburg 1853 etc. (Abbildungen von 
Stachowitz gezeichnet und von Dietrich in Aquatinta ge- 
stochen, malerisch gehalten ; so wie Katalog Biskupöw 



Prafatöw iKanoniköw Krakowskicb przez ks. 
Ludwika Letowskiego etc. W. Krakowie w. 
drukarni uniwersytetu j agiellonskiego, 1852; 
C. Wurzbach, Sprüchwörter Polens, Wien, Pfautsch 
1656, die sehr viel kulturhistorisches Material bieten, 
und desselben Verfassers Gedichte „von einer ver- 
schollenen Königss tadt", deren Anmerkungen uns 
durch ihr Material mehr Interesse bieten, als die Gedichte. 

Nach Beendigung des Werkes ging dem Verfasser 
noch zu: 0. Pieczf ciach Dawnej Polski i Litwi 
napisel Teofil Zcbrawski. W. Krakowie w. Dru- 
karni Universytetu Jagiellonskiego 1865 r. 

Von der älteren Literatur wurde in Vergleich ge- 
nommen: H. Schedcl's Uber chronicarum, Nürn- 
berg 1493 (lateinische und deutsche Ausgabe). Se- 
bastian Münster's Cosmographic, die in dieser 
Hinsicht sehr dürftig ist, so wie der 6. Band von Braun's 
Stadtebuch, welcher den Titel führt: Theatri prae- 
eipuarum totius mundi urbium über sextus 
anno 1617. Die Vorrede des 6. Bandes ist unter- 
zeichnet Antonius Hierat & Abrahamus Hoghen- 
berg Coloniae Agrippinae 20 die sept. 1617; 
endlich bot das Werk: Polonicae historiae cor- 
pus: id est Polonicarum rcrum latini recen- 
tiores et veteres scriptores quotquot ex- 
stant uno volumine comprehensi omnes. Ex 
bibliothecaJoann. PistoriiNidani, Basileae 
per Sebastianum Henricpetri 1 582 , Ab- 
drücke der Chroniken Matthias von Miechows, 
Kromers u. A. 

Von Dlugoss: Liber beneficiorum, wurde 
der 1. Band benützt, der in neuem Abdrucke durch 
Alexander Przezdziecki herausgegeben ist. Kra- 
kau, Kirchmayer 1 803. 

Zu persönlichen Dank für Unterstützung seiner 
Studien ist der Verfasser verpflichtet dem Nestor der 
polnischen Literatur Hern» Ambros Grabowski in Krakau ; 
dem Herrn J. Lepkowski, H. 0. Miltner, so wie den 
Herren Architekten Tb.. Zcbrawski und Zendsawski und 
dem seit mehreren Jahren verstorbenen Herrn Bau- 
director Dr. Kremer in Krakau, und Herrn C. v. Wurz- 
bach in Wien. Durch Mittheilung verschiedener Zeich- 
nungen fand der Verfasser zuvorkommende Unterstützung 
bei der k. k. Baudirection, der k. k. Genicdircction und 
der gelehrten Gesellschaft in Krakau. Ueberhaupt fan- 
den des Verfassers Studien grosse Theilnahme bei einer 
Anzahl Herren in Krakau und Wien, 
freundlichst gedankt sei. 
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I. 

Kurze Uebersicht der Geschichte der Stadt Krakau. 



Die Geschichte der Stadt Krakau fällt wesentlich mit 
der Geschichte des polnischen Volkes zusammen ; es gibt 
kein Ereigniss, das die Stadt berührte, welches nicht 
auch von hervorragender Bedeutung für das Volk ge- 
wesen wäre, und so gestaltet sich die Geschichte der 
Stadt eigentlich zu einem kurzen Auszuge der Geschiebte 
Polens. 

Die Anfange der Geschichte eines jeden Volkes 
grenzen an die oftge tinu >eni< nwimmeu mit uerseioen. 
Ein Volk muss bereits eine gewisse Höbe der Kultur 
und ein gutes Stück Geschichte hinter sich haben, ehe 
es sich des Werthes der Aufzeichnungen für die Nach- 
welt bewusst wird. Bis dahin pflanzt sich die Kunde 
der wichtigsten Ereignisse und glorreichsten Thatcn 
von Generation zu Generation fort. Manches wird ver- 
gessen, Anderes verschönert, Entferntes wird zusam- 
mengerückt ; die Erzähler, Dichter und Sänger bemäch- 
tigen sich des Stoffos, um folgende Generationen durch 
die Grossthaten der Väter zu begeistern, und bald ist 
Wahrheit und Dichtung nicht mehr zu unterscheiden. 

Was fremde, in der Kultur vorgerückte Völker, 
mit denen sie in Berührung kommen, von ihnen melden, 
ist oft eben so unsicher, da am Ende auch bei diesen 
die Erzähler nur aufzeichnen können, was sie von den 
Angehörigen selbst vernehmen ; die Schilderung der 
Zustände und Sitten hat keine Verläßlichkeit, weil dem 
in der Kultur Vorgerückteren (falls nicht die Berührun- 
gen eigens durch wissenschaftliche Forschungsreisen ent- 
standen und ein wirklich kritischer Massstab bei der 
Beobachtung angelegt wird) der richtige Standpunkt 
für die Würdigung dieses ihnen begegnenden Urwesens 
fehlt. 

Der erste Aufzeichner der Geschichte des eigenen 
Volke« legt sicher auch nicht gerade den Massstab der 
Kritik an seine Aufzeichnungen, und so ist jede Ur- 
geschichte mehr oder minder zweifelhaft ; Fabelhaftes 



ist mit Wahrem gemengt, Ideen sind personifiziri Was 
das Volk in einer Reihe von Jahren gethan, erscheint 
als schnelle That eines Einzelnen. Die Herren Geschichts- 
schreiber der Nachwelt haben sodann die Aufgabe, zu 
forschen und das Wahre vom Falschen zu sondern, oder 
die Sage als solche gelten zu lassen, was sie bekannt- 
lich nicht gerne thun, ohne das Secirmesser der Kritik 
wenigstens versucht zu haben. 

Die Sage stellt aber ihre Thätigkeit nicht ein, wenn 
die Geschichtsschreibung beginnt; sie arbeitet neben 
letzterer unbedenklich weiter und hat sich mit ihren 
pnaniasciscnen ucoiiuen t'ities grosseren binnubses und 
grösserer Gunst beim Volke zu erfreuen, als ihre ernste 
Schwester, die Geschichte. 

Hier tritt die Aufgabe des Historikers ein, zu kri- 
tisiren und zu sichten, das Historische vom Sagenhaften 
zu trennen. Das ist eine schwierige Aufgabe ; denn die 
Sagenpoesie ist geschäftig; sie knüpft sich an jeden 
hervorragenden Namen an; sie umrankt jedes alte Ge- 
mäuer und nicht stets zeigt sie sich in ihrer wahren 
phantastischen Gestalt, zwischen Himmel und Erde 
schwebend; sie borgt sich oft genug das einfache Ge- 
wand ihrer Schwester, der Geschichte, und wandelt ruhig 
auf der Erdenbahn hin, so dass es schwierig wird zu 
erkennen, welche von beiden uns entgegentritt. So wan- 
deln sie durch alle Zeiten neben einander, und heute 
entsteht noch manche Sage, wie deren vor Jahrtausen- 
den entstanden sind. 

Der Heginn der Geschichte lässt sich eigentlich 
erst da finden, wo mehrere Beobachter selbst erlebte 
Ereignisse aufzeichnen, wo sichere Urkunden und In- 
schriften und sonstige Monumente sie der Kachwelt 
aufbewahren. 

Es ist sicher kein unwürdiges Unternehmen, das 
Feld der Geschichte von dem „Unkraut" der Sage zu 
reinigen; aber sicher ist es oft ein undankbares, denn 

!• 



Digitized by Google 



4 



dieses „Unkraut* treibt herrliche Blüthen, die das Feld 
der Geschichte schöner schmücken, als Mohn und Korn- 
blumen ein Getreidefeld, und das Volk ist auch in 
der materiellsten Zeit fOr die Hlüthen der Poesie em- 
pfänglich und nicht stets geneigt, sich Ton einem ge- 
lehrten Herrn die Existenz eines Helden oder Heiligen 
wegstreiten zu lassen. 

Diese ganze Betrachtung ist nieht so überflüssig, 
als sie vielleicht erscheinen möchte. Es ist darin das 
Verhältnis» der Urgeschichte Krakaus dargelegt. Die 
Geschichte selbst tritt erst ziemlich spät in ihr Recht 
ein ; um so höher hinauf in das grane Alterthuin greift 
die Sage. Sie steht an der Wiege der Stadt und hat 
dem Kinde ein Kränzlcin gewunden; wir sagen ein 
Kränzlein, denn es ist nicht eine einzelne Sage, son- 
dern eine ganze Reihe, die uns den Anfang der Königs- 
stadt an der Weichsel melden, und einige sehen nicht 
einmal darnach au», als seien sie frisch und frei im 
Felde gewachsen, von der Sonne der Volksgunst be- 
schienen und vom Thauc der Poesie befruchtet, sondern 
sie haben das Aussehen von Papierblumen, die beim 
Scheine der Studirlampen angefertigt sind. — Ja, es 
passirt auch den gelehrten Herren manchmal, duss sie 
— statt Geschichte zu schreiben — neue Sagen ent- 
stehen lassen und in die Welt senden, die nun gleich 
von vorne herein etwas verwelkt und troiken oder 
papieren ausschauen. So hat's sicher nicht das Volk 
entdeckt, sondern ein gelehrter Herr, dass Kraknu den 
römischen Gracchen seinen Ursprung verdanke; auch 
kann nur ein Gelehrter zuerst es gemerkt haben, dass 
Kraknu das L'arrhodunum des Ptolomäus ') gewesen sei. 

Ob Krakus, der nach der Sage den unter dem 
Berge Wawel hausenden Drachen, allerdings nicht als 
Herkules mit der Keule, sondern mittelst eines vergif- 
teten Kalbes getödtet hat, der Stadt den Ursprung 
gegeben, müssen wir amh so lange dahingestellt sein 
lassen, bis wir wissen, wer er eigentlich war und wann 
er gelebt hat. Die älteste Erzählung ■), die uns von 
ihm Kunde gibt, setzt ihn ein gutes Stück über Alexander 
den Grossen ins Alterthum hinauf. Spatere *) melden, 
er habe ums Jahr 700 nach Christus gelebt. Die Sage 
von ihm und seiner Tochter Watida ist poetisch und 
volkstümlich; sie knüpft sich un zwei gewaltige Tumuli, 
die als Grabstätten irgend welcher heiduisehen Häupt- 
linge auf unsere Zeit gekommen sind und als die Graber 
der vorbeuaniiten beiden Nationalhäupter gelten. Auch 
Popiel oder Pumpiliiis, der von den Mausen aufgezehrt 
wurde, welcher die Residenz des polnischen Reiches 
von Krakau nach Gncseu verlegt hatte, und entweder 



Julius Casars Zeitgenosse war oder fast 1000 Jahre 
später lebte, ist eine fabelhafte Person. Die ganze 
Urgeschichte Polens bis zur Einführung 
des Christenthums am Schlüsse des lOten 
Jahrhunderts ist fabelhaft. Wir wissen nur, 
dass die Gegend, in der Krakau liegt, Gross-Chrobatien 
hiess und nicht zu Polen gehörte ; ob sie zur Zeit des 
grossmährischen Reiches zu letzterem gehört hat, ist 
nicht nachgewiesen, eben so wenig, seit wann eigentlich 
Krakau existirte. Dass es schou bestand, ehe es eiue 
verlässliche Chronik nennt, davon geben die zahlreichen 
Funde heidnischer Kunstdenkmale, davon geben die 
zwei grossen Tumuli Nachricht; allein ob das Vorhan- 
dene eine „Stadt" war oder bloss eine zufällige Nieder- 
lassung ist nicht klar, eben so wenig als man unbedingt 
alle jene gefundenen Denkmale alter heidnischer Kultur 
ausschliesslich der Zeit vor Einführung des Christen- 
thums zuschreiben darf. Die Annahme des Christen- 
thums, die allerdings die abendländische christliche 
Kultur jener Zeit mit sich brachte, änderte nicht mit 
einem Schlage den Kulturstand des Volkes. Diese Denk- 
male heidnischer Kultur, die sich jetzt aus den geöffneten 
Gräbern in den Museen Polens gehäuft haben und von 
denen Krakau selbst manches zierliche und schöne Stück 
im Original oder in Nachbildung besitzt, von denen die 
„gelehrte Gesellschaft" daselbst eine hübsche 
Sammlung hat, zeigen uns übrigens, dass der Zu.-tand 
der alten Slavenvölker gerade so wie der der ccltischen 
und germanischen Völker durchaus nicht so ganz kultur- 
los war, als mau sich in der Regel vorstellt. Diese 
heidnischen Denkmale stehen fast auf höherer Stufe 
als die christlichen des westlichen Europa im lOten 
Jahrhundert, nachdem die römischen Kutisttraditioncn 
erloschen waren , ja manche von ihnen zeichnen sich 
durch eine gewisse Schönheit und Reinheit einer wenn 
auch nur linearen Ornamentik aus. Das interessanteste 
Denkmal, das uns erhalten ist, ist die Säule der Swia- 
towid, ein hohes, in dem ober« Theile menschlich ge- 
haltenes vierseitiges Prisma. Die Säule wurde in Zbrurz 
gefunden ; sie ist vielfach besprochen und abgebildet, 
unter Anderm auch in dem Werke: Monuments du 
Mojen-äge et de la Renaissance dans l'ancienne Pologne, 
und wir geben hiernach in Fig. 1 die Abbildung um 
so mehr, als jetzt die Säule in der Sammlung der ge- 
lehrten Gesellschaft aufgestellt ist. Eine Anzahl Objekte 
der heidnischen Kunst ist theils in der genannten 
Sammlung aufbewahrt, theils waren solche auf der 
archäologischen Ausstellung im Jahre 185ö zu sehen, 
bei der eine grosse Zahl Objekte in Stein, Thon und 
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Bronze zur Anschauung kamen. Das interessante Linien- 
spiel zeigt von Schönheitssinn und ohne technische 
Fertigkeit hätten die Objekte nicht hergestellt werden 
können. Es mag also mit der Barbarei 
so arg nicht ausgesehen haben. Monu- 
mentale Bauten allerdings finden sich 
nicht. Erdhütten oder wahrscheinlicher 
Holzbauten dürften die Wohustatten des 
Volke» gewesen sein; dass aber auch 
diese nicht in der rohesten Urform zu 
denken sind, sondern des Schmuckes an 
Schnitzwerk und Bemalung nicht entbehrt 
habeu dürften, ist um so wahrschein- 
licher, als man ja sonst die kleinen 
Objekte des Gebrauches sicher uicht mit 
Ornamentschmuck versehen haben wür- 
de, wenn nicht der Schmucksinn geweckt 
gewesen wäre. Dass die Völker in Be- 
rührung mit den Römern standen, zei- 
gen die unter den Einheimischen gefun- 
denen römischen Gegenstände. Uebri- 
gens ist es ja bekannt, dass die Römer 
den Bernstein von der Ostsee her be- 
zogen. Sie mussten also auch mit den 
Völkern, die ihn fanden, in wenigstens 
indirekter Verbindung sein. Auch muss- 
ten damals schon Handelswego das Land 
durchziehen , so dass diese geschätzte 
Waare des hohen Nordens den Weg in 
die nördlichsten römischen Niederlassun- 
gen finden konnte. Diese Handclswcgc 
zogen sich der Natur nach längs der 
Flüsse hin; es mussten auch daselbst 
stellenweise sich Niederlassungen finden 
Dass sich in diesem Falle gerade bei 
Krakau eine Niederlassung schon in 
ältester Zeit befand, erscheint nicht zweifelhaft; die 
Niederlassungen waren ja nicht des Handels wegen ge- 
gründet, sondern so gewählt, dass die Besitzer des 
Bodens, das Schwert in der Faust, sich gegen solche 
Stammesgenossen oder Feinde vertheidigen konnten, 
die ihnen etwa den Boden streitig zu machen geneigt 
waren. 

Ein Pfad zu den nächsten Stamme.snmhbnm war 
nur nothwendig, um sie in gegenseitigem Verkehr zu 
halten. Dass man also den Hügel an der Krümmung 
des Flusses, der leicht zu vertheidigen war, für eine 
Niederlassung schon in sehr früher Zeit wählte, liegt 
klar vor Augen. Diese Niederlassungen und die sie 



Fig. I. 



verbindenden Pfade längs der Flussthäler gaben Gele- 
genheit und Veranlassung, die Produkte der Ostsee, den 
Bernstein, zufällig südwärts gelangen zu lassen; es setzt 
also voraus, dass eine geordnete Einthcilung nicht zu 
weit von einander entfernter Wohnsitze in sehr frü- 
her Zeit bestanden habe, da ja die Einleitung des 
Bernsteinhandels sich nur zufällig und langsam nach 
und nach entwickeln konnte. Dass also der Bestand 
Krakau's schon in die Urzeit hinaufreicht, ist wahrschein- 
lich, wenn sich auch keine Zeit mit Bestimmtheit an- 
geben lässt, insbesondere durchaus kein einziger Grund 
mehr dafür spricht, gerade in Krakau das Carrhodunum 
des Ptolomaus, als es in jeder andern Stadt zu suchen, 
die diese Ehre für sich in Anspruch genommen hat. 
Auch ist es gar nicht sicher, dass die Ansiedelung fort- 
während und ununterbrochen bestand, bis sie als Krakau 
historisch auftritt; es ist nicht nachzuweisen, welche 
Ausdehnung sie gehabt, ob sie stets an selbem Orte 
geblieben, oder aber wie die Hügel des Cracus und 
der Wanda zu beweisen scheinen, ehemals etwas von 
der jetzigen Stelle entfernt lag. 

Die Urvölker verlebten oft lange Jahrhunderte, ohne 
dass die Geschichte etwas von ihnen weiss, ein ruhiges, 
in sich geschlossenes, höchstens durch Stammeskriege 
gestörtes Dasein auf ihren Flecken ; ein Urvolk vertrieb 
ein zweites von der Stelle und die Geschichte weiss 
nichts von ihnen. So wollen wir auch durchaus keinerlei 
neue Hypothesen über die Entstehung Krakaus und 
seiner Urgeschichte aufstellen. Wir konstatiren nur, 
dass wahrscheinlich Krakau lange stand, che es in das 
historische Licht trat, und doss das Volk eine gewisse 
Kultur hatte, deren Denkmäler uns erhalten sind. 

Die Träger dieser Kultur traten zuerst in das hi- 
storische Licht, als die Kämpfe der sächsischen Kaiser 
gegen die Slawen , die weiter westwärts wohnenden 
Nachbarn der Polen unter die Botmassigkeit der Deut- 
schen gebracht hatten. Im Jahre 963 unterwarf Gero, 
der Markgraf der Ostgretizen des Reiches, den Fürsten 
Miesco der Hoheit des Kaisers Otto; er wurde ein 
„Mann" des Kaisers, erschien auf den Hoflagern, lei- 
stete die Heerfolge und ziihltc Tribut. Etwa 10 Jahre 
früher war Boleslaus von Böhmen in dasselbe Verhält- 
nis« getreten und Miesco (Mieczyslaus) erhielt Boleslaus 
Tochter Dabrawka zur Ehe. Eifrig für die Ausbreitung 
ihres Christenglaubens bemüht, bewog se ihren Gatten 
denselben anzunehmen und dem Lande zu gehen. Das 
Land erhielt eine kirchliche Organisation, Jordan wurde 
erster Bischof von Posen und Suffragan des Erzbbchofs 
von Magdeburg. Als hnbrawska U77 gestoiben war, 
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führt« Micsco eine Deutsche, die Oda, Tochter des 
Markgrafen Dietrich, eine Nonne aus Calve, heim, die 
auch nachträglich Dispens von ihrem Gelübde erhielt, 
da man durch sie die Befestigung des Christenthums 
und eine innige Verbindung des Landes mit dem Reiche 
erwartete. Als Mieczyslaus 992 in hohem Greisenalter 
starb, war das Land vollkommen christlich und dadurch 
so wie durch Verbindung mit dem Reiche auch der 
abendländischen Kultur der Eingang frei gegeben. 

Der Sitz des Fürsten war Gnescn, seine GrabsUtte 
hat er in der Kathedrale zu Posen, der ältesten Haupt- 
kirche Polens, gefunden. 

Miesco's und der Dabrawka Sohn, Boleslaus, war 
ein Mann von grossen Eigenschaften, wenn er auch die 
Ranhheit der Zeit so wie eiserner Energie damit ver- 
band. Er vertrieb sofort seine deutsche Stiefmutter und 
deren Söhne; dem Kaiser jedoch blieb er treu und be- 
nützte den Schutz seiner Gunst und Freundschaft zu 
Ausbreitung seiner Herrschaft und Vergrößerung seines 
Landes. 

lieber den damaligen Umfang und die Bedeutung 
Krakau's haben wir keine Kenntnis«; es ist nur bekannt, 
dass es sich in Händen der Böhmen befand und dass 
Krakau bei Gründung der Diözese Prag dieser zugetheilt 
wurde, dass also das ChrUtcnthum schon vor der Er- 
oberung durch Boleslaus daselbst herrschte. Der heil. 
Adalbert, Bischof von Prag, war persönlich in diesem 
Thcile seiner Diözese Ihatig gewesen. Nach Vertreibung 
von seinem Sitze hatte er mit Unterstützung Boleslaus 
einen Zug zu den heidnischen Preuasen unternommen, 
um ihnen das Evangelium zu verkünden, und war 997 
als Märtyrer daselbst gefallen ; sein Leichnam war jedoch 
ausgelöst und feierlich im Dome zu Gnesen beigesetzt 
worden. Der Ruf seiner Heiligkeit verbreitete sich 
schnell, eben so der Ruf von Boleslaus Thaten. Im 
Jahre 999 entriss er im Sturme den Böhmen Krakau 
und vereinigte es mit seinen Ländern. Kaiser Otto III. 
wünschte seinen gewaltigen »Mann" zu sehen, zu ehren, 
sich von den Zuständen und Verhältnissen zu überzeu- 
gen, zugleich auch dem Leichnam des heil. Adalbert 
seine Verehrung zu bezeugen. Er beschloBs demnach 
einen Zug nach Gnescn. Er reiste im Herbste des 
Jahres 999 von Rom ab und langte im Beginn des 
Jahres 1000 an der Grenze von Boleslaus Ländern an. 
Der Fürst empfing ihn mit Ehrerbietung und geleitete 
ihn unter grossem Pompe nach Gnesen. Die Persön- 
lichkeit des Fürsten, sein Reichthum, seine Macht sollen 
Otto so für denselben eingenommen haben, dass er ihm 
den Königstitel verliehen und persönlich die Krone 



aufgesetzt haben soll •) Da wurde auch die kirchliche 
Organisation des Landes festgestellt und in Gnesen ein 
Erzbisthum errichtet, und die Bisthümer Krakau, Kol- 
berg und Breslau gegründet und Gnesen unterstellt. *) 

Die Lage Krakau's war dem Handel sehr günstig : 
eine Strasse, die den Handel von Ungarn nach dem 
Norden vermittelte, zog durch Krakau, eine von Deutsch- 
land gen Osten führende kreuzte sie. Boleslaus verlegte 
dahin seine Residenz. 

Boleslaus wendete die Macht, die er unter dem 
Schutze und mit Zustimmung Kaiser Otto III. sich er- 
worben, dazu an, sich vom Reiche zu lösen, was ihm 
nach langen Kämpfen gelang, wenn auch sein Gegner 
Heinrich II. die Form rettete und er der Form nach 
des Kaisers Unterthan blieb. Die Ausdehnung seines 
Reiches nach allen Seiten hin machte es zur festen 
Stütze für die Slavenwelt, die nun gegeuüber der deut- 
schen grosse Bedeutung gewann, nachdem sie in den 
SchoosB der Kirche aufgenommen, der abendländischen 
Kultur zugänglich gemacht, sich noch politisch unab- 
hängig zu halten vermochte. Um das Verhältuiss auch 
äusserlich zu dokumentären, sandte Boleslaus am Abende 
seines Lebens nach Rom, um sich vom Papste die 
Königskrone zu erbitten. Der Kaiser nahm zwar seine 
Abgesandten gefangen, und es ist nicht sicher, ob der 
Papst ihm die Krone zugestand ; allein er Hess sich 
mit oder ohne dessen Erlaubnis» 1025 unter grossem 
Glänze krönen. Er starb noch im selben Jahre. Am 
Tage seines Todes wurde Krakau durch eine furcht- 
bare Feuersbrunst heimgesucht, welche die ganze Stadt 
in Asche legte. Wie sein Vater wurde er in Posen 
begraben. 

Sein Sohn Micczyslaus hatte des Vaters Stärke 
nicht; er musste die Eroberungen an der deulschen 
Grenze fahren lassen; er wurde von seinem Bruder 
aus dem Reiche vertrieben und dieser sendete selbst 
dem Kaiser die vom Vater angenommenen Königs- 
insignien als Zeichen der Unterwerfung zu. Mähren 
wurde an Ungarn und Böhmen verloren, auch die er- 
oberten östlichen Theile inussten aufgegeben werden, 
und als Mieczyshius wieder zur Herrschaft gelangte, 
blieb ihm nichts anders übrig, als dem Kaiser zu Merse- 
burg 1032 den Eid der Treue abzulegen. Er starb 1035 
und soll gleichfalls zu Posen ruhen. 

Sein Tod gab das Signal zum Aufruhr; seine Witwe 
Riza, eine Deutsche, und sein Sohn Casimir Warden 
vertrieben, die Priester ermordet und verjagt, die 
christlichen Kirchen zerstört und die heidnischen Götter 
noch einmal an die Stelle des Christenthums gesetzt ; sie 



Digitized by Google 



hatten indessen keine Kraft mehr nnd konnten den 
Böhmen den Eintritt ins Reich nicht wehren; eben so 
wenig vermochte dies« die innerlich geschwächte und 
von Partheien zerrissene Bevölkerung. Die Böhmen 
eroberten Krakau, nahmen Gnesen ein und trugen im 
Triumphe den Leichnam des heil. Adalbert, den sie 
fanden, nach Prag, und fahrten so in die Kathedrale 
zur Sahne die Reliquien dessen ein, den sie im Leben 
von dort vertrieben hatten ; die Polen behaupten übri- 
gens, dass der von den Böhmen entführte Leichnam 
ein untergeschobener sei, dass der echte damals ver- 
steckt worden sei und sich jetzt noch in Gnesen be- 
finde. Das Land war nach dem Zuge der Böhmen eine 
Wüste, die Städte waren verschwunden. 

Kaiser Heinrich III. nahm sich des vertriebene« 
Casimir an, nnd half ihm wieder zu seinem Lande. Dieser 
stellte die Fürsten würde and das Christenthum wieder 
her, blieb auch im Allgemeinen dem Kaiser Iren, der 
aber doch einmal Veranlassung fand, sich zu einem 
Kriegszuge nach Polen zu rasten, welcher indessen 
theils wegen Krankheit des Kaisers unterblieb, theils 
weil Casimir selbst Frieden suchte. Die Beziehungen 
zu Deutschland wurden überhaupt nun friedlicher, da 
die Kaiser weder Zeit noch die Macht hatten, ihre Ober- 
herrlichkeit geltend zu machen. 

Im Jahre 1046 verlieh der Papst Benedict IX., der 
zu Cöln den Abt Aaron des Benediktinerstiftes Tyniec 
zum Bischof von Krakau geweiht hatte, diesem den 
erzbischöflichen Titel, und daher beanspruchten die 
Krakauer Bischöfe das Recht des Pallium, obwohl ihnen 
spatere Papste, so Urban VIII. 1186, Gregor IX. 1227, 
J Alexander VI. 1256, nur den ersten Rang nach den 
HetropolitenTon Gnesen einräumten, ohne des Palliums 
Erwähnung zu thun. 

1058 starb Casimir und wurde wie seine Voraltern 
zu Posen begraben. Boleslaus (der Wilde), der nach 
des Vaters Tod die Regierung des Landes übernommen 
hatte, führte viele Kriege gegen Ungarn, Russen und 
Böhmen, und sammelte viele Beute in Krakau. Um ihn 
mit dem Böhmenherzog zu versöhnen lud Kaiser Hein- 
rich IV. 1071 beide nach Meissen, und drohte dem 
mit Gewalt, der zuerst den Frieden brechen würde: 
allein die Drohungen hatten wenig Erfolg, und als die 
Böhmen des Kaisers Partei ergriffen, schlug sich Bo- 
leslaus auf die Seite der Gegner, die er unterstutzte. 
Ja die Zerrissenheit Deutschlands veranlasste Boleslaus, 
sich um Weihnachten 1076, zur Zeit der Demttthiguug 
des Kaisers, von seinen Bischöfen zum König krönen 
zu lassen. Allein er vermochte den Adol nicht zu ban- 



digen, der über seine Kriege unmuthig war, indem 
jener Heerfolge leisten musste. Auch mit der Kirche 
kam Boleslaus in Conflikt. Die eigentliche Ursache ist 
nicht festgestellt; doch hatte der Papst 1075 schon 
Legaten gesendet, um die Verhaltnisse der Kirche in 
Polen zu ordnen.' Das nächste grosse Ercigniss, die 
Ermordung des Bischofs Stanislaus von Krakau, lässt 
alles Andere in den Hintergrund treten. Ein Chronist 
spielt in seiner Erzählung des Ereignisses auf einen 
Verrath des Bischofs an, ohne denselben überhaupt zu 
nennen ; die Sache hat jedoch keine Wahrscheinlichkeit, 
und es ist den Lebensbeschreibern des später heilig 
gesprochenen Bischofs mehr Gewicht zuzuschreiben, 
wenn sie den Hirteneifer des Bischofs als Stein des 
Anstosses für den König bezeichnen. Der Heitige war 
einer der gebildetsten Männer seiner Zeit; er hatte 
sich in Paris alle Bildung angeeignet, die damals zu 
gewinnen war; dabei war er eifrig auf Hebung des 
religiösen Lebens bedacht und trat desshalb dem rohen 
und ausschweifenden Könige energisch entgegen und 
hielt ihm mannhaft das Unstatthafte seiner Lebensweise 
vor. Als der König sich nicht besserte, schloss ihn der 
Bischof aus der Gemeinschaft der Gläubigen ans und 
befahl stets sofort den Gottesdienst zu unterbrechen, 
sobald der König eintrete. Der König, hierüber auf- 
gebracht, schickte einige Kriegsknechte, den Bischof 
zu ermorden. Diesen aber imponirte das Wesen des 
Heiligeu so sehr, dass sie nicht wagten, Hand an ihn 
zu legen, sondern erschreckt zu Boden fielen. Da 
stürmte der König mit einigen seiner Grossen selbst 
in die Kirche St. Michael auf Skalka, wo der Bischof 
Messe las und ermordete ihn mit eigener Hand am 
Altare. Die Legende erzählt einen Zug aus dem Leben 
des Heiligen, den wir hier anführen müssen, da er sich 
wiederholt in Kunstvorstcllungen findet Der Bischof 
hatte ein Grundstück von einem gewissen Piotrowin für 
seine Kirche gekauft und bar gezahlt. Als dieser Pi- 
otrowin gestorben war, verlangten die Erben auf An- 
stiften des Königs den Kaufschilling noch einmal und 
führten den Bischof klagend vor des Königs Richter- 
stuhl. Die Zeugen fürchteten sich, vor dem König die 
Wahrheit auszusagen. Da erweckte der Heilige den 
Todten und führte ihn selbst in seinen Leichentüchern 
vor des Königs Richterstuhl, damit er Zeugniss der 
Wahrheit gebe. Dieser auferweckte Todte findet sich 
desshalb öfter neben dem Heiligen gewissennassen als 
sein Attribut dargestellt. Die Legende erzählt weiter, 
dass nach des Heiligen Ermordung der Köuig den 
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liess. Die Stücke schwammen jedoch oben auf dem 
Wasser und wurden von Vögeln ans Ufer gebracht und 
so der Leichnam wieder zusammengesetzt und feierlich 
in der Kirche auf Skalka beigesetzt Die Ermordung 
des Bischofs gab das Signal zum Aufruhr gegen den 
verhassten König, der vertrieben wurde und mit seinem 
Sohne nach Ungarn floh. Später begab er sich nach 
Kämthen, wo er im Kloster Ossiach starb. *) 

Die Stadt Krakau bestand damals sicher nur aus 
Hatten aus Holz und dürfte gegenüber der heidnischen 
Periode kaum ein anderes unterscheidendes Gepräge 
getragen hsben als einige gleichfalls hölzerne Kirchen. 
Eine Umfassung aus Holz, Flechtwerk, Erde, Stein u. 
s. w. dürfte sie vertheidigt haben. Was die Kirchen 
betriflt, so haben wir jedenfalls, da die Stadt Bischofs- 
stadt war, eine Domkirche zu suchen. Ob sie auf dem 
Wawel gestanden oder auf Skalka ist nicht erweislich '), 
doch spricht die Vermuthung für den Wawel ; das Kirch- 
lein auf Skalka wäre sodann das zweite Heiligthnm. 
Auch das Kirehlcin St. Adalbert soll damals bestanden 
haben, und au Stelle der jetzigen Dominikanerkirche 
stand die Pfarrkirche. Auch die Kirche der Trans- 
figuration soll eine der ältesten Kirchen Krakau's sein, 
könnte also damals schon bestanden haben. 

Die Berichte von Glanz und Pracht in jener Zeit 
sind im scheinbaren Widerspruche mit jener einfachen 
Bauweise; allein es ist zu bemerken, dass jene Zeit 
nur eine etwas barbarische Pracht kannte, dass man 
damals unter Pracht eine Fülle edeln Metalles als 
Schmuck der Person, als Geräthe verwendet, in Ver- 
bindung mit Teppichen, glänzenden Stoffen u. s. w. ver- 
stand, eine Pracht, die sich eben so leicht in Zelten 
als an den Wänden der Holzbauten anbringen liess. 
.Die Pracht, mit der Boleslaus d. G. deu Kaiser Otto 
empfing, war, wie die Geschichtsschreiber merken las- 1 
sen , wesentlich dieser Art ; sie bestand in kostbaren 
Gefässen, die man dem Kaiser verehrte, in Luxus von 
Kleidern uud Waffen ; es war zusammengetragene Kriegs- 
beute. Schon zu Zeiten der Völkerwanderung war bei 
den Germanen dieser Luxus üblich. Das gefundene 
edle Metall wurde sofort zu Gefässen des Gebrauches 
umgearbeitet und sie begleiteten die Herrscher auf 
ihren Zügen. Aehnlich war die Kriegsbeute, die Boles- 
laus der Wilde zusammengetragen hatte. Sie war be- 
stimmt, den Keichthum und damit Macht und Ansehen 
des Königs zu mehren, nicht aber civilisatorisch ein- 
zuwirken. Der Umstand, dass der König den Bischof 
eigenhändig am Altäre mordete, ist ein Beweis der 
Sittenrohl.eit. 



Sein Druder Ladislaus Hcrrman nahm nach seiner 
Vertreibung die Herrschaft an sich, glich sich mit Adel 
und Geistlichkeit aus, hielt Friede mit seinen Nachbarn; 
er gab den Königstitel wieder auf und trat zu Kaiser 
Heinrich in nähere Beziehung. 

Sein Neffe Mieczyslaus, des vertriebenen Boleslaus 
Sohn, bekriegte ihn im Verein mit Ladislaus von Un- 
garn; die Ungarn nahmen 1080 Krakau ein nnd plün- 
derten es. Er schloss einen für den Neffen insoferno 
günstigen Frieden, rls dieser zurückkehren durfte. La- 
dislaus vermälte ihn mit einer russischen Fürstentoch- 
ter, allein er starb bald, noch in jungen Jahren. 

Ladislaus Ehe mit Judith von Böhmen blieb lange 
kinderlos, so dass er eine Botschaft auf Wallfahrt 
ziun heil. Aegydius nach Frankreich sendete. Diese kam 
mit der Versicherung eines Erben zurück, und wirklich 
gebar ihm bald darauf seine Gemahlin den Boleslaus 
Scbiefmaul, der bei der Geburt (1080) seiner Mutter 
den Tod gab. Ladislaus gründete zur Erinnerung an 
diess Ereigniss die Kirche des heil. Aegydius am Fusse 
des Wawel. Nach dem Chronisten Bogufal übertrug 
er die Kathedrale von Skalka auf den Wawel, gründete 
die Domkirche und stattete sie mit 24 Canonici aus. 

Im Jahre 1087 gründete Ladislaus, als ihm im 
Traume eine wunderbare Heilung eines Gesichtsaus- 
schlagcs angezeigt wurde, nach erfolgter Heilung die 
Kirche Maria Schnee vor den Mauern Krakau's, die 
jedoch bei seinem Tode noch nicht vollendet war. (Es 
ist die spätere Kanneliterkirche Mariä Heimsuchung.) 

Auf Betreiben des an seinem Hofe lebenden Otto, 
späteren Bischofs von Bamberg, heiratete Ladislaus nach 
dem Tode der ersten Gemalin Judith die Schwester 
Heinrichs IV., Wittwc König Salomo's von Ungarn. 

Nach mancherlei Kämpfen gegen die Pommern, 
gegen die Böhmen und seinen ausserelielichen Sohn 
Zbignew, theilte er die Verwaltung seines Reiches unler 
seine beiden Söhne Zbignew und Bolpslaus; letzterem 
war nebst Breslau und Satidomir auch Krakau zuge- 
fallen. Ladislaus verlegte seinen Sitz nach Pieck, der 
Hauptstadt von Masowien, wo er noch von seinen Söh- 
nen bekriegt wurde. Die Hauptursachc des Krieges 
mit seinen Söhnen war der Palatin Sieccich, der voll 
Herrschsucht und Habgier statt des schwachen Ladis- 
laus das Regiment führte und Uneinigkeit zwischen 
Vater und Söhnen säete. Sieccich war der Gründer 
der Kirche zum heil. Andreas in Krakau. Ladislaus 
starb 1102 zu Plock, wo er in der Kathedrale, die er 
gegründet hatte, begraben wurde. 

Nach des Vaters Tode vertrugen sich die Sülm«, 
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die bis dahin in fester Eintracht gelebt, sogar den 
Vater gemeinsam bekriegt hatten, nicht lange. Boleslaus 
erwehrte sich indessen seines Drnders und seiner son- 
stigen Feinde recht gut. Er feierte 1103 die Vermah- 
lung mit Zbyslawa, Tochter des Grossfürsten von Russ- 
land, nachdem der Papst Paschal II. auf Verwendung 
des Bischofs Balduin von Krakau Verwandtschafts- 
dispens gegeben hatte. Kaiser Heinrich V., der des 
Reiches Oberhoheit geltend machen wollte, wurde nach- 
drücklich zurückgewiesen. Wiederholte Kriege führte 
er gegen die Böhmen und Zbignew, den er endlich, 
nachdem er ihn vollkommen aller Hilfsmittel entblösst 
hatte, an seinen Hof aufnahm. Allein er liess ihn bald 
aus Misstraoen ermorden. Strenge Bussübungen folgten 
dieser blutigen That; Boleslaus, der keine Ruhe finden 
konnte, wallfahrtete zum heil. Acgyd, zum heil. Stephan 
von Ungarn, zum heil. Adalbert, er fastete und betete, 
beschenkte die Kirchen und Klöster, theiltc den Armen 
Almosen aus und fand so endlich die innere Ruhe wieder. 

Die Bekehrung der Pommern zum Christcnthurac 
durch den schon genannten Otto, Bischof von Bamberg, 
hatte ihm die Herrschaft über dieses Land befestigt. 

Im Clerus des Landes befanden sich manche Aus- 
länder; es ist natürlich, dass die Kirche und das Chri- 
stenthum, die eigentlich dem Kern des Volkes noch 
fremd waren , sich an das Ausland anlehnten ; war ja 
doch die Kirche eine allgemeine über den einzelnen 
Nationen stehende InsÜtution. Wissenschaft, als solche, 
dürfte kaum bei den Polen in der heidnischen Zeit ge- 
pflegt worden sein, wenn auch sicher ein gewisses Wis- 
sen, eine Lehre, unter ihren Priestern heimisch war; 
finden sich ja doch Gegenstande mit Inschriften; die 
Schrift als solche war den Polen bekannt, und Schrift 
ohne eine gewisse Summe von Wissen gibt es nicht. 
Die Kirche führte die Wissenschaft ein, die im übri- 
gen Abendland gepflegt wurde. Welcher Art diese Wis- 
senschaft war, darüber gibt uns eine interessante Ab- 
schreibung Nachricht , nämlich ein Inventar der Dom- 
kirchc vom Jahre 1110, das die Bücher des Schatzes 
aufzahlt. Es fanden sich darin zunächst die nöthigen 
Jlissalia, Gradualia, ein Antiphonarium , Nocturnalcs, 
Lectionares, ein Breviarium, 5 Plenarien in kostbaren 
Einbanden u. s. w. Daneben 4 Horailien, 4 Psalter, Pre- 
digten von Advent bis zu den Fasten , Bencdictioncs, 
die Briefe Pauli; eine complete Bibel erscheint nicht 
im Inventar; dagegen fanden sich die Moralia Job, 
Isicius super Leviticum, Dialogus Gregorii, Boethius de 
consolatione, Isidoras Etymologiarum, Aratus regulae 
grammaticae, Statlus Thebaidos, Persius, Sallustius, 



Terentius, Ovidius ex Ponto, Dialectica, und die leges 
longobardicae. Aus diesem Inventar, sowie aus einem 
schon im Jahre 1101 aufgenommenen, geht auch her- 
vor, dass eine grosse Anzahl kostbarer Gewänder, und 
vasa sacra vorhanden waren. Als Merkwürdigkeiten 
werden auch im Jahre 1U0 zwei Strausseneicr aufge- 
führt, drei in Silber gefasste Hörner, sowie endlich 
einige hängende Kronen, wobei es ungewiss bleibt, ob 
wir hierunter coronae luminariae, d. i. Liihterkroncn 
zu verstehen haben, oder Votivkronen, wie anderwärts 
noch einige von Fürsten in Kirchen gestiftete Kronen 
erhalten sind (so die Krone der Theodolindc zu Monza, 
die des Svintilianus, des Recesvinthus u. A.) Bei dem 
Umstände, als eine goldene und zwei silberne genannt 
werden, möchten wir an Votivkronen irgend eines Für- 
sten oder einer Fürstin denken. 

An Boleslaus Hofe lebte ein ausländischer Geist- 
licher unbekannter Herkunft, der unter dem Namen 
Martinus Gallus bekannt und der älteste Chronist Po- 
lens ist. 

Die Einweihung des Domes wird als unter Boles- 
laus Regierung im Jahre 1120 durch Bischof Acgydius 
von Tusculum, päpstlichen Legaten, erfolgt, gemeldet. 

Im Jahre 1125 zerstörte eine Feuersbrunst die 
Stadt, gerade 100 Jahre nach dem früher gemeldeten 
Brande, der auf den Tag des Todes Boleslaus d. G. 
fiel. Der Dom scheint durch diesen Brand abermals 
zerstört worden zu sein, und Dlugoss meldet von einem 
1120 begonnenen Neubau des Domes durch Boleslaus, 
der den Dom mit 20 Canonicis besetzte. 

Nach erfolglosen Kämpfen des Boleslaus gegen 
Russland und Ungarn fielen die Böhmen in Schlesien 
ein. Kaiser Lothar lud 1135 die Betheiligten vor sei- 
nen Richterstuhl, wo auch Boleslaus erschien; er lei- 
stete dem Kaiser den Eid der „Mannschaft", aber nur 
für Pommern und Rügen, und kehrte, mit Ungarn und 
Böhmen versöhnt, nach Hause zurück. 

Als er seinen Tod herannahen fühlte , theilte er 
sein Land unter seine Söhne, wobei jedoch nur die 
vier Ackeren Theile erhielten, der jüngste unmündige 
aber übergangen ward. Er stellte jedoch, um einen 
Zusammenhang zu erhalten, das Senioratsgesctz auf. •) 
Krakau und damit das Scniorat kam an den ältesten, 
Ladislaus. 

Boleslaus starb 1138 (oder 1)39) und wurde ne- 
ben seinem Vater in Ptock beigesetzt. 1143 wurde der 
Dom durch Bischof Robert aufs Neue eingeweiht 

Ladislaus wollte seine Brüder der Herrschaft 
berauben, musstc aber, von ihnen bedrängt, mit Gattin 

2 
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und Kindern nach vergeblichem Versuche einer Ver- 
teidigung Krakau's, fliehen, und sein Bruder Bres- 
laus IV., der Gelockte, Übernahm die Herrschaft iu 
Krakau unddasSenior.it (IMG), Des Ladislaus Schwager, 
Kaiser Conrad III., unternahm einen vergeblichen Zug. 
Die Brüder versprachen jedoch auf seinem Hoflager 
vor ihm zu erscheinen und sich seinem Spruche /u 
fügen. Der Kaiser zog indessen im folgenden Jahre nach 
Palästina, und so blieb die Sache auf sich beruhen. 
Entschiedener vermochte Kaiser Friedrich Barbarossa 
seine Macht geltend zu machen, als er 1157 siegreich 
in Polen einzog und Boleslaus nur unter harten Be- 
dingungen Frieden fand. Als indess der Kaiser abge- 
zogen war, hielt Boleslaus diese Bedingungen nicht. 
Fr starb 1173. und ist der erste Regent Polens, der 
im Dome zu Krakau begraben wurde. 

Sein Bruder Miec zyslaus. genannt der Alte, über- 
nahm das Scnimat. Gegen die schlechte Verwaltung 
der Beamten trat Bischof Gcdeon von Krakau auf und 
zog sich so nicht bloss den Mass des Statthalters von 
Krakau, sondern auch des Mieczyslaus selbst zu, gegen 
den indessen bald alle Grossen des Landes zusammen- 
traten, welche die Herrschaft dem jüngsten Sohne Bo- 
leslaus III., Casimir, übertrugen. Krakau öffnete ihm 
jubelnd dicThore; die Burg, und das Land ergab sich 
ihm 1177. Finem Versuche des Kaisen« im Jahre 1164, 
zu Gunsten des Vertriebenen einzuschreiten, begegnete 
Casimir, indem er Boten sandte, und die Oberhoheit 
des Kaisers anerkannte, worauf dieser ihn im Besitze 
des Seniorates bestätigte. 

Was den Zustand der Stadt und die Bauten be- 
trifft, so haben wir anzunehmen, dass auch bis zum 
Schlüsse des 12ten Jahrhunderts keine grossen Fort- 
schritte gemacht worden waren. Man wendete allerdings 
dem Kirchenbaue eine Aufmerksamkeit zu, und der von 
Boleslaus III. geführte Dombau, wenn nicht schon der 
von Ladislaus Herrmann begonnene, war ein Steinbau, 
von dem in der Crypta die Beste erhalten sind. — 
Steinbau ist auch die Kirche St. Andreas. 

Ein gewisser Peter Wlast (um 1140) *) soll gegen 
70 Kirchen erbaut haben. Allein das stand noch in 
keinem Verhältnis« zur Grösse des Landes. Ceber die 
Beschaffenheit derselben verlautet nichts, obwohl man 
ihm die Einführung des Steinbaues in Polen zuschreibt ; 
auch ist bei vielen seine Betheiligung fraglich: so wird 
ihm der Bau der Kirche St. Andreas zugeschrieben, an 
der Kirche Mariae Heimsuchung, die Ladislaus Herrmann 
1087 gründete, soll er gebaut, sie aber bei seinem 
Tode unvollendet gelassen haben. Im Jahre 1181 wurde 



I die Kirche und Kloster St. Augustin im Dorfe Zwierzy- 
I niec vor Krakau durch Jaxa von Miorhow gegründet. 
■ 1184 erbaute Bischof Gedeon die Kirche St. Florian 
zu Ehren dieses Heiligen, den Papst Lud an III. den 
Polen zum Lande.spatron gegeben und dessen Leichnam 
er nach Krakau gesendet hatte. Die Kirche St. Snlvator 
am Fusse des Bronislawaberges wird dem erwähnten 
Peter zugeschrieben. Auch die Kirche St. Martin und 
des Johann Evangelist gehören unter die ihm zuge- 
schriebenen 70. Die Gründung der Kirche zum heil. 
! Kreuz am Kleparz wird gleichfalls in diese Zeit gesetzt 
und dem Bischof Fulko zugeschrieben. Der Sthluss des 
l'Jteu Jahrhunderts, der am Rhein, in Sachsen, Fran- 
ken, Sehwaben wie in Frankreich so glänzende Bauten 
entstehen sah, der auch in Norddeutsch!.™! eine ent- 
wickelte Monumentalbauweise zeigt, sah in Polen die 
Monumentalbaukunst nur vereinzelt und in tichäuden 
von kleinem l'mfungo erstehen. Sie war noch unent- 
wickelt. Es war diess übrigens zum grossen Theilo 
Folge der Stellung der Kirche selbst in Polen, tlie auch 
die schlimme Folge der l nwürdigkeit des Klerus mit 
sich brachte, die im Zusammenhange mit dem Leben 
des Allels und Volkes stand. Die Ernennung der Geist- 
lichkeit lag ausschliesslich in den Händen der welt- 
lichen Gewalthaber und diese verliehen die Stellen ohne 
Rücksicht auf die Würdigkeit, bloss mit Rücksicht auf 
ihren Vortheil. Die Geweihten legten mit der Weihe 
ihr wüstes Leben nicht ah. Die meisten Geistlichen 
lebten im Concubinate ; aber auch mit der Ehelosigkeit 
hatte Gregor VII. in Polen nicht durchdringen können, 
wo sich noch im 1 sten Jahrhundert verheirathete Prie- 
ster fanden. Eine solche Geistlichkeit konnte auch nicht 
sittlich veredelnd auf das Volk wirken. Nur durch 
Freiheit von der weltlichen Macht konnte der Clerus 
sittliche Würde erlangen und so seine Aufgabe erfüllen. 
Die besseren streiften daher mit aller Macht nach die- 
sem Ziele und Papst Clemens III. sendete im Jahre 
IIS!» den Kardinal Johann Malabranca als Legat nach 
Polen, um Beiträge zum Kreuzzuge zu sammeln, mehr 
aber noch, um den Clerus zu reformiren. Casimir empfing 
sammt der Geistlichkeit den Legaten mit grosser Ehrer- 
bietung. Derselbe hielt eine Provinzialsynode in Krakau 
ab ; allein seine Reformbemühungen blieben ohne Erfolg. 

Die Kriege Casimirs und des Palatins Mikolay in 
Russland erbitterten den Krakauer Adel, der sich wäh- 
rend einer Abwesenheit Casimire gegen ihn auflehnte 
und trotz des Bischofs Fulko Widerstreben dem Mie- 
I czyslaus das Seniorat übergab, der die Stadt einnahm 
I und verwüstete (1191). Casimir legte sich vor die Stadt, 
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die er bald durch eine List in seine Gewalt bekam; 
indem er durch ein vor der Mauer angezündetes Feuer 
die Einwohner zum Glauben brachte, die Stadt brenne. 
Casimir zog in die Stadt ein, verzieh und sühnte sich 
mit seinem Bruder aus. Nachdem er sich auf seinen 
Zügen gegen die östlichen Nachbarn neuen Kriegsruhm 
erworben hatte, starb Casimir 1191 eines plötzlichen 
Todes, als er sich eben bei einem Gastmahle mit sei- 
nen Bischöfen über die Krlüsung der Seele unterhielt. 
Er wurde im Dome begraben. 

Das Seniorat und mit ihm Krakau musslcn nun 
wieder an Mieczyslaus fallen ; allein unter den gege- 
benen Verhältnissen kam alles auf die Stimmung des 
Adels und der Geistlichkeit in Krakau au. Sofort nach 
der Beisetzung des Verstorbenen erhob sich daher Bi- 
Bchof Fulko, des Mieczyslaus alter Gegner, auf einer 
Versammlung und erklärte, dass schon durch Anerken- 
nung Casimirs durch Papst und Kaiser das Scniorats- 
gesetz aufgehoben sei, dass es sich also jetzt um ein 
Erbrecht handle, und diess müsse Casimirs ältesten 
Sohn, als des Vaters Nachfolger bestimmen. Die Ver- 
sammlung stimmte begeistert bei. Man rief fremde Hilfe 
gegen Mieczyslaus an, und als eine grosse Schlacht im 
Lande ohne Knischeidung geblieben war, befestigte man 
Bich in Krakau, die Wittwe Casimirs, der Bischof und 
der Palatin Nikolaus führten die Vormundschaft über 
die minderjährigen Söhne. Um jedoch das Recht der 
Herrschaft nicht von der Gnade der Grossen abhängig 
zu machen, vereinigte sich die fürstliche Familie und 
man übertrug .Mieczyslaus freiwillig das Seniorat unter 
der Bedingung, dass er Casimirs ältesten Sohn, den 
ohnehin noch unmündigen '") Leszek zu seinem Erben 
in der Herrschaft einsetze. 

Die Rcformbcstrcbungen des Kardinals Johann auf 
der Krakauer Synode von 1189 hatten so geringe 
Erfolge gehabt, dass der Papst sich veranlasst sah, 
1197 einen andern Legaten in der Person des Kardinals 
Peter zu senden. Dieser hielt gleichfalls eine Synode 
zu Krakau, auf der er vor Allem gegen Concubinat 
und Priesterehe eiferte ; er reiste persönlich im Lande 
umher, um in diesem Sinne zu wirken und um auch 
die Laien zu veranlassen, ihre Ehe von der Kirche 
segnen zu lassen. Auch er hatte indessen keinen andern 
Erfolg erzielt, als dass man ihm Ehrenbezeigungen er- 
wies und Versprechungen gab, ohne sie zu halten. 

Im Jahre 12ÜO machte sieh in Krakau ein Erd- 
' beben fühlbar. 

Nachdem Mieczyslaus noch einmal aus Krakau 
vertrieben worden war, das Seniorat aber bald wieder 



erlangt hatte, starb er 1202, ohne indessen den Ver- 
frag gehalten und Leszek zu seinem Nachfolger ernannt 
zu haben. Er wurde zu Kaiisch beigesetzt. Die Nach- 
folge war also abermals streitig. 

Die Magnaten Krakau's boten die Stadt dem Leszek 
unter Bedingungen an, die dieser nicht annahm; da 
sendeten sie zu Ladislaus Dünnbein, dem Sohne des 
Mieczyslaus, und luden ihn ein, von der Stadt Besitz zu 
ergreifen. Derselbe erklarte jedoch, so sehr ihn auch die 
Treue freue, den Besitz nicht von ihnen, sondern nur 
von Leszek annehmen zu können, und zog erst, als 
dieser ihm seine Rechte abgetreten hatte, unter Jubel 
der Bevölkerung in Krakau ein. Leszek unternahm 
einen Zug gegen Roman von Halisz, von dem er sieg- 
reich zurückkehrte, uud stiftete zur Erinnerung an den 
Sieg 1205 in der Domkirchc zu Krakau einen Altar 
zu Ehren der heil. Gervasius und Protasius, an deren 
Tag er den Sieg erfochten. 

Die Kirche arbeitete nun im Beginn des 13ten 
Jahrhunderts eifriger an ihrer Unabhängigkeit, zugleich 
an ihrer Reinigung. Erzbischof Heiniich Kietlitz von 
Giicsen schloss sich mit Entschiedenheit der reforma- 
torischen Richtung an und zeigte sich als eine Stütze 
der Bemühungen Inuoccnz III. Der Papst verbot ihm, 
künftig irgend Jemanden zu Kirchenwürden zu beför- 
dern, der verheirathet sei, befahl, die Vcrheiratheten 
von ihren Weibern zu trennen und den Söhnen der 
Stiftsherren keine Pfründen in derselben Kirche zu 
geben, da es ungeziemend sei, „dass der ge- 
setzwidrige Sohn dem unreinen Vater am Al- 
tare diene". 

Der Erzbischof fand indessen bei der Geistlichkeit 
Schwierigkeiten, die um so grösser waren, als Ladis- 
laus nach wie vor Pfründen nach Gunst vergab und 
nach Belieben Bischöfe und Domherren ernannte. La- 
dislaus griff nach der Verwaltung der Kirchengüter, 
zog den Nachlass der Bischöfe ein, liess die widerstre- 
benden Geistlichen einsperren, so dass der Erzbischof 
1206 den Bann über ihn aussprach, aber in Folge dessen 
seinen Sitz verlassen und aus dem Lande Hieben musste. 
Während sich nun allerdings ein Thcil der Geistlichkeit 
nicht um den Bannspruch kümmerte, und sogar der 
Bischof von Posen vor Ladislaus Messe las, benützte 
der Bisehof Fulko von Krakau diesen Bannspruch, um 
dem Leszek die Herrschaft zuzuwenden ; die Magnaten 
Krakau's verweigerten Ladislaus den Gehorsam, er floh 
nach Posen, und Leszek wurde unter grosseu Ehren- 
bezeugungen auf den Stuhl von Krakau erhoben. Er 
gab sich und sein Land in den Schutz des heil. Petrus 
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und versprach sich jederzeit zur Verteidigung der 
Kirche bereit finden zu lassen. 

Zugleich stellte er im Jahre 1210 ein Erbfolge- 
gesetz auf, Kraft dessen Krakau für immer im Besitz 
sciuer Nachkommet! bleiben und stets auf den ältesten 
Sohn vererbt werden sollte. Dicss Gesetz erhielt auch 
die Bestätigung des päpstlichen Stuhles. Das Seniorats- 
gesetz Boleslaus III. war damit aufgehoben und die 
einzelnen polnischen Herzogtümer des letzten, wenn 
auch nur losen Zusammenhaltes beraubt. 

Im Jahre 1212 schlug der Blitz in die Schatz* 
kaminer des Domes ein, die nebst allen Kostbarkeiten 
verbrannte. 

1221 — 24 herrschten in ganz Polen grosse Ueber- 
schwemmungen und in Folge davon trat zweijährige 
Hungersnoth ein, der Viele erlagen. 

Die Erstarkung der Macht der Kirche, die nicht . 
nur in Krakau selbst durch die Erhebung Leszeks ihren 
Ausdruck fand, sondern sich auch in den übrigen pol- 
nischen Herzogtümern nach und nach vollzog, machte 
sich nun auch äusscrlich bemerkbar. Werfen wir einen 
Blick auf die kulturgeschichtlichen Zustände jener Zeit, 
yo müssen wir vor Allem konstatiren, dass die Nation 
als solche der importirten Kultur noch ziemlich fremd 
gegenüber stand ; weder wissenschaftliche Studien wur- 
den in grösserem Umfange betrieben , noch halte sich 
die Kunst vollkommen auf gleiche Stufe mit dem übri- 
gen Abendlande gestellt. Die abendlandische Kultur 
war dem Christenthume gefolgt. Dieses war als ein 
ganz Fertiges mit allen seinen Traditionen und seiner 
ganzen, eigenen Kulturrichtung dem national heidnischen 
Vulksthume gegenüber getreten ; es hatte seine be- 
stimmten Institutionen mitgebracht, seine eigene fremde 
Sprache, seine Wissenschaft und Kunst, die fremd und 
feindlich den heimischen heidnischen entgegen tratcu; i 
noch mehr, es war von Fremden eingeführt worden; 
die Priester, sofern sie überhaupt studirten, >tudirten 
in der Fremde, bei Fremden oder an fremden Schulen, 
die im Lande angelegt wurden. Diese Schulen, deren 
es allerdings fast bei jeder Kirche gab, förderten und 
pflegten die kirchliche Sprache, den Kirchengesang, die 
Liturgie, aber sie gaben keinem nationalen Elemente 
Nahrung; so mussten sie, da sie nicht umgestaltend 
auf das Volk einwirken konnten, diesem fremd bleiben. 
Allein sie förderten die Verbindung Polens mit dem 
übrigen Abendlande und zogen nach und nach Polen 
in die Kulturkreise der übrigen Christenheit des Abend- 
landes hinein. Wir sehen daher fortwahrend Jünglinge 
zum Behufe ihrer Studien nach Italien und Frankreich | 



reisen ; die Kirchcufürsten mussten zu ihrer Bestätigung 
nach Rom ziehen. Das musstc natürlich einwirken ; man 
musstc wenigstens versuchen mit dem übrigen Abend- 
lande gleichen Schritt zu halten. So sehen wir jetzt auch 
den ältesten nationalen polnischen Geschichtschreiber 
auftreten. Es war der Gelehrte Vincentius Kadlubek, der 
1207 auf den bischöflichen Sitz in Krakau befördert 
wurde, jedoch 1218 sein Amt freiwillig niederlegte und 
sich in die Cisterzienser- Abtei Andrzeiow zurückzog, 
wo er 1223 starb. Seine Schrift ist wohl kein kritisches 
Geschichtswerk. Es ist eine patriotische Erzählung der 
Urgeschichte, bestimmt, das nationale Interesse zu he- 
ben und zu wecken. Kr mengt sein ganzes gelehrtes 
Wissen ein, und um das Interesse zu heben, bringt er 
die Sage in Verbindung mit grossen historischen Per- 
sonen der Vorzeit. Kr lasst die Polen mit Alexander 
dem Grossen und Cäsar kämpfen u. s. w. 

Auch die Baukunst war nicht unthätig geblieben, 
und wir haben Nachricht, dass derselbe Bischof Vincenz 
die längst begonnene Kirche St. Florian (am Kleparz) 
weihte. Diese Kirche muss also wohl der langen Bau- 
zeit wegen ein Monumentalbau gewesen sein. 

Ferner sah der Anfang des 13ten Jahrhunderts 
eine Anzahl sonstiger Monumentalbauten entstehen. Die 
Einführung der Dominikaner- und Franziskaner-Orden 
in Polen, die bald nach deren Gründung erfolgte, ge- 
schah sicher mit Rücksicht auf die angestrebte Refor- 
mation, um durch diese bedürfnisslosen, strengen und 
einfachen Ordensleute dem Klerus ein gutes Beispiel 
vorzuführen. Der Bischof Iwo Odrowaz, der nach Kad- 
lubeks Rücktritt den Bischofsstuhl inne hatte, des Her- 
zog Lcszck's Kanzler, griff mächtig civilisatorisch wir- 
kend ein. Er hatte schon im Jahre 1221 das Hospital 
zum heil. Geist für Leute beiderlei Geschlechts im 
Prandnik vor Krakau gegründet ") und dem Orden der 
Hospitaliter übergeben, wofür er die Zustimmung des 
Kapitels erhalten hatte. Dieser Bischof hatte einen 
Neffen Hyacinth, der in Italien aus der Hand des heil. 
Dominicus selbst das Ordensgewand empfangen hatte 
und von ihm zur Ausbreitung des Ordens im Norden 
bestimmt wurde. Er stiftete das erste Dominikaner- 
kloster in Deutschland zu Fricsach in Kärnten (1217) 
und führte sodann 1222 den Orden in Krakau ein, 
wo ihnen der Bischof an der Stelle der ehemaligen alten 
Pfarrkirche eine neue Kirche nebst Kloster errichtete, 
die schou 1223 durch den Kardinal, späteren Papst 
Gregor IX., der nach Krakau kam, geweiht wurde. 
Natürlich war ein monumentaler Bau so schnell nicht 
fertig, indessen wurde er jedenfalls in nicht zu ferner 
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Zeit begonnen, nachdem noch Reste eines romanischen 
Itaües an der jetzigen Kirche erhalten sind. Die Pfarrei 
verlegte der Bischof auf den jetzigen Ring und begann 
1226 den Dau der Marienkirche. Ausserdem baute er 
noch die Kirche des Cisterzienserstiftes Mogila bei 
Krakau, die noch in ihrer Architektur des 13ten Jahr- 
hunderts erhalten ist. Da das Spital in Praudnik zu 
abgelegen war, verlegte er es 1224 in die Stadt und 
gründete die Kirche zum heil. Geist nebst Kloster für 
die Brüder und Wohnungen für die Armen und Schwa- 
chen. Auch gründete er die dabei belegene Kirche zum 
heil. Kreuz. 

■Wahrend die Kirche so die friedliche Mission der 
Kebnng der Kultur und Förderung der Humanität er- 
füllte, bekriegten sich die polnischen Thcilfürsten unter 
einander. Auch Leszck kämpfte mit den übrigen Für- 
sten, kämpfte mit den Russen, verbündete sich mit 
Ungarn, verlor aber nichtsdestoweniger seinen Einfluss 
auf das Grenzland Halisz. In einem Kampfe, in wel- 
chem er dem Ladislaus Dünnbeio beistand, fiel er im 
Jahre 1227. Er wurde in der Doinkirchc zu Krakau 
begraben. 

Zwei Jahre nach Leszek's Tode starb auch sein 
Kanzler Bischof Iwo. Er hatte in seiner Jugend ge- 
meinsam mit Gregor IX. studirt, war nach Rom gereist, 
ihn wieder zu sehen, wohl auch ohne Zweifel um An- 
gelegenheiten der Kirche zu ordnen. Auf der Rückreise 
starb er 1229 zu Modcna. Sein Leichnam wurde später 
(1237) durch die Dominikaner aus Moderia nach Krakau 
übertragen, und dieser Wohlthäter des Ordens in der 
von ihm gebauten Kirche begraben. Seine (spätere) 
Grabschrift in der Dominikanerkirche gibt einen Ab- 
riss seines Lebens, wir geben sie daher in der Bei- 
lage XVIII. 

Iwo hatte in seinem Testamente eine Summe hin- 
terlassen, um die Thürme der Kathedrale mit Blei zu 
decken. Bei dieser Arbeit, die 1230 ausgeführt wurde, 
waren die Arbeiter nachlassig, und durch ausgekom- 
menes Feuer verbrannte die Kirche. 

Leszek's Nachfolger war Boleslaus V. der Scham- 
hafte, der bei des Vaters Tode noch unmündig war, 
dessen Vormundschaft nebst der Herrschaft in Krakau 
Konrad von Masowien an sich gerissen hatte, bis die 
Wittwe und einige Grosse Herzog Heinrich I. von 
Schlesien (gleichfalls eines der polnischen Theilfürsten- 
thümer) um Uebernahme der Vormundschaft ersuchten, 
welchem Ansinnen, da es seine Macht mehren musste, 
er bereitwillig entsprach. Es entspannen sich jedoch 
mehrjährige Fehden daraus, in denen er den Kürzeren 



zog, so dass Konrad die Vormundschaft behielt. Dieser 
gab sogar des Boleslaus Herzogthum Sandomir seinem 
eigenen Sohne Boleslaus. 

Als Boleslaus der Schamhafte 1230 sein Erbe an- 
sprach, nahm ihn Konrad gefangen. Er entkam jedoch 
der Haft durch die Bemühungen des Clemens von 
Rtiszynna, den später Boleslaus dafür zum l'alatin von 
Krakau machte. Er rief Heinrich von Schlesien aber- 
mals zu Hilfe, der indessen auch den Titel Herzog von 
Krakau angenommen hatte. Heinrich vertrieb Konrad, 
behielt jedoch mit Boleslaus Zustimmung Krakau für 
sich (1232). Sein Streben nach der Herrschaft des 
Landes Posen (Grosspolen), das ihm I-adislaus Dünn- 
bein testamentarisch vermacht hatte, hatte zwar keinen 
Erfolg, allein durch Krakau war seine Herrschaft so 
verstärkt, dass er daran denken konnte, das Seniorat 
wieder damit zu verbinden. 

Wir müssen hier eines Ereignisses gedenken, das 
zwar nicht im direkten Zusammenhange mit der Ge- 
schichte der Stadt steht, jedoch später für ganz Polen 
so wichtig war, dass seine Folgen mich öfter die 
Stadtgeschichte berühren, nämlich die Berufung des 
deutschen Ordens zum Kampfe gegen die heidnischen 
Preussen, die um 1225 erfolgt war. Der Grossmeister 
Hermann von Salza Hess sich 122C vom Kaiser eine 
Urkunde ausstellen, vermöge deren der Orden alle zu 
erobernden Länder als unmittelbares Reichslehen erhielt, 
eine Auffassung, die Konrad von Masowien seiner Be- 
rufung nicht beigelegt hatte. Durch die Ausdehnung 
des Ordensgebietes ward für Polen die Möglichkeit 
einer Ausdehnung zum Meere hin abgeschnitten, die 
ihm Bcdürfniss werden musste, sobald das Land innere 
Einheit erlangt hatte. Diese Notwendigkeit musste 
wieder folgenschwere Kämpfe hervorbringen, bis Polen 
sich die Oberherrschaft über diese indessen vollständig 
deutsch gewordenen Länder erworben hatte. 

Der Papst nahm sich mit grossem Eifer der Sache 
des Kampfes gegen die Preussen an; die Vermittlung 
der Kirche vornehmlich hatte zwischen Heinrich von 
Krakau und Konrad von Masowien den Frieden her- 
gestellt, in welchem Heinrich auf Grosspolcn verzichtete. 
Gemeinschaftlich mit den übrigen Thcilfürsten schlössen 
sich beide den deutschen Rittern zu einem Preussen- 
zuge an, auf dem 1233 ein grosser Sieg über die 
Heiden erfochten wurde. Neue Zwistigkeiten nach dem 
Siege wurden theils vor dem päpstlichen Stuhle, theila 
vor den iwlnischen Bischöfen und dem vom Papsto 
dclegirten Bischof von Merseburg behandelt; die Kirche 
war also nun in Polen eine Macht geworden, wenn sie 



Digitized by Google 



14 



auch mit den einzelnen Fürsten um ihre Güter, Privi- 
legien und Freiheiten hadern musstc. 

Heinrich residirte in Breslau. Den Sitz auf dem 
Wawel hatte Boleslaus, Leszek's Sohn, intic, der die 
Oberhoheit Heinrichs anerkannte, welcher sich öfter in 
Krakau aufhielt. So fand 1234 eine Zusammenkunft 
Heinrichs mit Konrad von Masowien zu Krakau statt, 
um Zwistigkeitcn beizulegen. Heinrich stellte in diesem 
Jahre eine Urkunde aus, wo er als Dux Cracovie et 
Silcsie gefertigt und auf der Boleslaus als Zeuge 
unterzeichnet ist. Durch Ausstellung einer andern noch 
erhaltenen Urkunde übte er landesherrliche Itechto aus. 
Die Krakauer Uebereinkunft vom Jahre 1234 wurde 
im folgenden Jahre bestätigt. 

In diese Zeit fällt die Einführung des Franziskaner- 
ordens in Krakau durch Boleslaus, der dieselben 1237 
aus Prag berief, wozu vornehmlich seine Mutter Grzy- 
misfawa, eine russische Fürstin, Veranlassung gab. Uo- 
lcslaus baute ihnen eine Kirche und Kloster aus Ziegeln 
(cocto latere). Sie führte den Namen Corporis Christi, ' 
bis im 14ten Jahrhundert Casimir ausserhalb der Stadt 
eine grosse Kirche unter diesem Titel errichtete. 

Heinrich von Schlesien starb 1236. Fr hinterliess ( 
die Herrschaft seinem Sohne Heinrich dem Frommen, , 
der nun über ein Gebiet zu verfugen hatte, das gross | 
genug gewesen wäre, auch die Gebiete der übrigen | 
Theilfürsten an sich zu ziehen. Allein des Haders unter 
ihnen war kein Ende, ohne dass man nach F.inheit 
hingearbeitet hatte, Und doch wäre Einheit und Einig- 
keit dem Volke nie uöthiger gewesen als damals. Die 
Mongolen (Tartaren) zogen verheerend durch Europa 
und übertrafen an Grausamkeit alle Harbaretizüge, die , 
früher Europa überschwemmt hatten. Ein wohlgeglie- 
dertes Heer von 500,000 Kampfenden, gefolgt von I 
einem ungeheuren Tross von Weibern und Sklaven, 
verbreitete sich zuerst über Uussland, dann Uber l'ngani 
und Polen, und zog verheerend bis Böhmen und Oester- 
reich , wo sie erst Widerstand fanden. Das Mittelalter 
hatte den grossen Krieg verlernt. Jeder Einzelne war 
für sich ein Mann, und nur durch freie Verabredung 
verband er sich mit Andern oder bekriegte einen An- 
dern ; nur in kleiueu Abtheilungen waren Einzelne 
einem Hohem durch das Hand der Treue gebunden 
und hatten Ileerfolge zu leisten; mit Widerstreben ge- 
horchte Jeder, und so war man trotz des fortwährenden j 
Kampfes, trotz Ueuuug und Gewohnheit des Krieges I 
eben nur an den kleinen Kampf gewohnt, wo jeder 
Angegriffene, von einem kleinen Heere überfallen, sich 
hinter seinen Mauern bis aufs Acusserstc und Letzte | 



vertheidigte. Einem so gewaltigen Zuge, wie ihn dio 
Mongolen Uber Europa walzten, konnte man so nicht 
begegnen. Sie warfen Einen nach dem Andern mit ihrer 
Uebennacht zu Hoden. Trotz ausgezeichneter Tapferkeit 
der Gegner hatten sie daher sehr schnell Russland er- 
obert und drangen in Ungarn und Polen ein. In Polen 
fanden sie Widerstand in Sandomir und Krakau. Doch 
dieser war schnell gebrochen. Die Stadt Krakau wurde 
1241 überfallen, bezwungen und zerstört. Nur die 
Kirche St. Andreas, die damals ausserhalb der Mauern 
lag, war befestigt und von den Eiuwohnern so tapfer 
vertheidigt worden, dass der Schwärm der Barbaren 
ohne Erfolg abziehen musste. Sie zogen sich, obwohl 
ihnen der Weg nach Deutschland oflen gestanden, nach 
verhiiltnissmassig unbedeutendem Widerstände in Böh- 
men und Oesterreich, wieder nach Osten zurück. Sie 
hatten sich nicht festgesetzt. Allein Polen war ver- 
wüstet, Krakau zerstört, wenn auch nicht mit der 
Gründlichkeit, die nur durch förmliche Abtragung der 
festen Gebäude hatte erfolgen können , da sich die 
Barbaren dazu keine Zeit nahmen. Boleslaus war mit 
einer grossen Zahl der Einwohner nach Ungarn ge- 
flohen. Kaum waren die Mongolen fort, als sich die 
polnischen Fürsten aufs Neue befehdeten. Heinrich der 
Fromme war bei I.iegnitz gefallen und hatte sein Erbe 
seiuiiu Sohne Boleslaus II. (der schlesischen Linie) 
hinterlassen. Schlesien war unter thätiger Mitwirkung 
seiner Fürsten, als das westlichste polnische Fürsten- 
thum, schon in die Kreise der abendländischen Kultur 
vollkommen eingetreten; — es hatte sich germanisirt. 
Boleslaus begünstigte die Deutschen sehr und bestrebte 
sich auch auf seine östlichen Länder, insbesondere 
Krakau, die Germanisirung auszudehnen. Dagegen em- 
pörte sich in Krakau der polnische Adel , und erhob 
Boleslaus V. den Schamhaften, Leszck's Sohn, zur 
Herrschaft. Auch Grosspolen, das inzwischen mit Schle- 
sien vereinigt worden war, fiel ab, und so war das 
Beich aufs Neue zersplittert. 

In dieser kriegerischen Zeit lebte in Knikau als 
Canonicus der polnische Chronist Bogufal, der 1242 
zum Bischof von Posen berufen wurde. 

Konrad von Masowien hatte sich indessen der 
Herrschaft Krakaus wieder bemächtigt und war Herr 
der ganzen Landschaft geworden : allein Bischof Pran- 
dotha hatte den Bann gegen ihn ausgesprochen, als er 
1243 die Guter der Krakauer Kirche geplündert hatte, 
und des Boleslaus Anhänger, an der Spitze der Palatin 
Clemens von Buszynna, vertrieben ihn aus dem Lande; 
ein neuer Kampf um Krakau, der jedoch für Konrad 
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keinen Erfolg hatte, fand 1246 statt, obwohl er die 
Stadt kurze Zeit innc hatte und daselbst nebst seinem 
Sohne und Miesco von Oppeln ein Castrum bei der Ein- 
mündung der Rudawa in die Weichsel baute. Konrad 
starb 12+7, und da sein Besitz unter seine Sühne ge- 
theilt wurde, so blieb Boleslaus vorläufig unangefochten 
in der Herrschaft von Krakau. 

Im Jahre 1247 wurde die Domkirche mit Ausnahme 
der ThUrme (quae sunt ante Thartaros Copertae, woraus 
zu schliessen ist, dass eben die Zerstörung durch die 
Mongolen nur eine oberflächliche war, die freilich Elend 
genug in die Hütten brachte), mit Ulei gedeckt. 1250 
wurde der Fussbode]) derselben gelegt. 

Zur Zeit des Boleslaus erfolgte die Heiligsprechung 
des 1079 ermordeten Bischofs Stanislaus. Im Jahre 
1252 hatte der Papst den Minoriten Jakob von Velletri 
nach Polen gesendet, um über die Heiligkeit des Mär- 
tyrers Untersuchungen anzustellen und schrieb ihn 1253 
der Zahl der Heiligen bei. **j Sein Leichnam wurde 
von der Skalka nach der Kathedrale auf dem Wawcl 
IIb ertragen. 

Die Bemühungen des Papstes, .einen Kreuzzug 
gegen die Mongolen durch Vereinigung der Bussen mit 
der katholischen Kirche und deren Verbindung mit 
Ungarn und Polen zu Stande zu bringen, scheiterte, 
die Polen forsten vereinigten sich nicht. Boleslaus von 
Krakau war seinem Schwiegervater Bela von Ungarn 
in den Kampf um Oesterreich nach Böhmen gefolgt, 
während die Mongolen wiederholt in Polen eingefallen 
waren. Das Krakauer Domkapitel war damals in seinen 
Einkünften so herabgekommen, dass der Papst, um es 
zu unterstützen, dasselbe von allen Zahlungen gegeu I 
seine Legaten entband, „es sei denn, dass ein solcher ' 
Kardinal sei". Im Jahre 1257 verschrieb Boleslaus mit 
Einwilligung seiner Grossen die Landschaft Sandec für 
das zur Zeit der Tartareneinfällc vorgestreckte Geld: 
indessen scheinen diese spateren Einfalle keine beson- 
dere Bedeutung gehabt zu haben, da kein Chronist 
ihrer Erwähnung thut. '*) 

Diese Einfülle hatten das Land verwüstet, die Be- 
wohner waren theils geflohen, theils gemordet, theils in 
Gefangenschaft geschleppt; die Gefahr der Erneuerung 
der Tartareneinfalle war aber noch nicht gehoben. 
Durch Einwanderer aus Deutschland hob sich die Zahl 
der Bevölkerung wieder. Es wurden in jener Zeit eine 
grosse Zahl deutscher Städte und Dörfer in Polen ge- 
gründet Auch Boleslaus sah sich veranlasst, zur Be- 
völkerung der Stadt Krakau deutsche Einwanderer bei- 
zuziehen, obwohl gerade ihm seinerzeit die Beaction 



gegen die Germanisirung zur Herrschaft verholfen. Er 
selbst hatte sich indessen gleich seinem Vetter von 
Schlesien vollkommen „gemianisirt", d. h. er hatte mit 
der deutschen Sprnche auch die nicht spezifisch deut- 
sche, sondern allgemein christlich abendländische Klei- 
dung, die Sitten u. s. w. angenommen. Er machte auch 
durch deutsche Einwohner aus Krakau eine vollkommen 
deutsche Stadt, gab ihr 1257 Magdeburger Recht und 
verordnete, dass die letzte Appellation nach Magdeburg 
selbst ging. "') 

So wie oben gesagt, wurden damals eine grosso 
Zahl deutscher Städte in Polen gegründet und dabei 
in der Hegel folgendcrnuissen vorgegangen: Ein oder 
mehrere Locatores erhielten den Grund und Boden 
nebst den nöthiucn Aeckern und Weiden und hatten 
sodann die Sorge, die Ansiedler herbeizuführen, deren 
Deutschland genug lieferte, und den Boden an diese 
zu vertheilen. An diese Locatores wurde die Urkunde 
ausgestellt und ihnen darin nicht bloss der Boden über- 
geben, sondern auch die Beeide der neuen Stadt be- 
stimmt: manchmal erhielten sie auch das lischeroirecht 
in einem vorbeifliegenden Wasser, das Geschenk eines 
Waldes, Dörfer, Zoll- und Abgabeufieiheit auf mehrere 
Jahre, mi wie die Benützung der fürstlichen Wälder 
zum Fällen des Bauholzes. Krakau erhielt Abgaben- 
freiheit auf f., Zollfrciheit auf 10 Jahre, ausserdem das 
Geschenk eines Waiden: das wichtigste war, dass die 
Städte von der Gerichtsbarkeit der Castellane und 
fürstlichen Beamten ausgenommen waren , an deren 
Stelle die Locatores und ihre Nachkommen traten, die 
durch Verleihung eines Antheiles vom Grunde. Gurten 
und die Einkünfte aus den zu errichtenden Schuh-, 
Brot- und Fleischbänken, der Badstuben, Mühlen, des 
Schlachthauses oder eines Theiles des Kaufhauses be- 
lehnt wurden. Ein solches Kaufhaus (Halle, Tuchhalle), 
eine Art Bazar, war ein Hauptbestandtheil jeder Stadt 
und wurde auch in Krakau errichtet, wo die drei Locatores 
den sechsten Theil der zu erbauenden Tuchkammern, 
die Einkünfte von den Schuh-, Fleisch- und Brotbänken, 
ferner Zollfreiheit für ihre Waaren, einen Schlachthof, 
l Wassermühlen erhielten i'fOr deren jede sie jahrlich 
dem Fürsten einen Vierding Silber zahlen mussten), 
endlich 30 Freihufen Grund. Ausserdem erhielten sie 
die Gerichtsbai keit über den Stadtbezirk nebst einem 
Drittel der damit verbundenen Gefälle. Die Locatoren 
der neu gegründeten Städte hielten mit ihren Schöffen 
dreimal jährlich grosses Gericht und besorgten die 
Polizei. Die innere Verwaltung der Stadt, das Vermögen 
derselben wurde vom Bürgermeister und den Raths- 
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herrcn verwaltet Dem Fürsten hatten die Bürger be- 
stimmte Abgaben vom Grunde zu zahlen; sie mussten 
zu Felde ziehen, wenn ein Feind ins Land fiel; sie 
waren zwar vom Wege-, Brücken- und Burgenbau im 
Allgemeinen befreit, mussten jedoch den Bau bestimm- 
ter Burgen auf sich nehmen. So lag den Krakauern 
der Bau der Burg daselbst ob ; sie mussten nach Ver- 
lauf der Freijahre von jeder Area '/, Pfd. Silber zah- 
len und einen Thcil des Erträgnisses der öffentlichen 
Gebäude abliefern. Die Urkunde dieser Stadtgründung 
ist so interessant, dass wir uns veranlasst finden, sie 
aus Bandtkie's Miscellnnea in der Beilage III abzu- 
drucken. 

Im Jahre 1257 führte Bolcslaus den Orden der 
Cacsaritcn, der zu Anfang des 13tcn Jahrhunderts in 
Palastina gestiftet worden war und die Aufgabe hatte, 
den Beruf des Kriegers mit dem des Priesters zu ver- 
binden, aus Prag nach Krakau. Er erbaute ihnen (1263) 
die Kirche des heil. Marcus nebst einem Kloster. Der 
Orden, der nach der Regel der Chorherren des heiL 
Augustinus lebte, führte auch den Namen Fratres de 
pönitentia B. B. Martyrum oder S. Mariae de metro : 
in Krakau wurden sie nach ihrer Kirche Marcaner ge- 
nannt. 

Die Entnationalisirung der polnischen Länder, die 
dnreh fortwahrenden Andrang deutscher Einwanderer 
in die verwüsteten Gegenden, durch die Verleihung deut- 
scher Stadtrechte, theilweisc auch durch die kosmo- 
politische Stellung der Kirche und der von ihr getra- 
geneu Kultur, der Wissenschaft und Kunst, in jener 
Zeit bedeutende Fortschritte machen musste, um so 
mehr, als jedes politische nationale Einheitsband fehlte, 
ging nicht ganz ohne Widerstand des nationalen Ele- 
mentes vor sich. Diess hatte seine Vertreter haupt- 
sachlich im Adel und der aus diesem hervorgehenden 
höheren Geistlichkeit. Die deutschen Einwanderer hatten 
deutsche Priester und deutsche Lehrer mitgebracht, 
andere waren ihnen gefolgt, und so hatten diese bald 
fast alle kleinen Pfründen des Landes ausschliesslich 
in Besitz genommen, selbst in Orten, die durchaus 
polnisch waren. Da bestimmte 1257 der Erzbischof 
Pelko, dass alle Rectoien und Kirchenvorstiüldc ange- 
wiesen sein sollten, an ihren etwa vorhandenen Schulen 
keine Deutschen anzustellen, falls diese nicht der pol- 
nischen Sprache so weit mächtig seien, dass sie polnisch 
und lateinisch vortragen könnten. Allein wie die spätere 
Rcpublication dieser Grundsätze beweiset, hatte die 
Verordnung keinen Erfolg. 

Ein neuer grosser Mongolencinfall unter dem Füh- 



rer Burondai, der zugleich die Russen, Preussen, Ku- 
manen, Lithauer und andere Völker mit sich getrieben 
hatte und gegen den Papst Alexander IV. 1258 ver- 
gebens in ganz Deutschland, Böhmen, Polen das Kreuz 
hatte predigen lassen, wälzte sich 1259 gegen Polen, 
dessen Fürsten mit einander in Fehde lagen. Die feind- 
lichen Horden fanden so nur geringen Widerstand, 
plünderten, brannten und mordeten allenthalben. Sie 
lagerten sich vor Krakau, aus dem Bolcsluus nebst sei- 
ner Gemahlin nach Ungarn geflohen war. Krakau erlag 
und wurde aufs Neue verbrannt. Das ganze Land war 
vernichtet, und doch lag Bolcslaus wenige Monate darauf 
gegen seinen Vetter Casimir von Kuiavien zu Felde, 
und wahrend im folgenden Jahre ein neuer Mongolen- 
schwarm die Krakauer Landschaft heimsuchte, folgte 
Bolcslaus seinem Schwiegervater gegen den Röhmen- 
künig. So gross war die Uneinigkeit der einzelnen 
Fürsten und die Apathie der Nachbarn! 

Im Jabre 1260 erschien ein Haufe Geissler in 
Krakau. 

Im Jahre 1265 errichtete Bolcslaus neue Gebäude 
auf dem Wawel, die den ganzen Berg einnahmen. Sie 
wurden aus Holz aufgeführt. 

Den fortwahrenden Einfällen der Russen setzte 
Bolcslaus durch eine auf deren Gebiet geschlagene 
grosse Schlacht (1266) und Verwüstung des Gebietes 
seiner Feinde ein Ziel, so dass diese, so lange er lebte, 
das Gebiet von Krakau und Sandomir verschonten. 

Als 1266 der Bischof Prandotha von Krakau ge- 
storben war, nahm seinen Stuhl der unwürdige Paul 
ein, der zu grossem Aergerniss des frommen Boleslaus 
mit einer aus dem Kloster entflohenen Nonne im Con- 
eubinat lebte, sich auf Jagden und Gelagen umhertrieb 
und den man beschuldigte, dass er mit den Landes- 
feinden, den heidnischen Lithaucm, in Verbindung ge- 
standen habe. Einige Edle nahmen nun eines Tages 
den Bischof mit oder ohne Einverständniss des Herzogs 
gefangen. Der Erzbischof von Gncsen erhob sich gegen 
diesen Frevel, belegte die Diözese mit dem Interdict, 
so dass sich der fromme Boleslaus durch grosse Opfer 
den Frieden der Kirche erkaufen musste. 

Im Jahre 1270 hatte Krakau durch eine grosse 
Ucberschwemmung zu leiden. 

Im Jahre 1273 (1270?) kam König Stefan von 
Ungarn auf Besuch zu Boleslaus nach Krakau. 

Boleslaus lebte mit seiner Gemahlin in keuscher 
Ehe und hatte demgemäss keine Nachkommen, so dass 
er seinen Vetter Leszek den Schwarzen von Sicradz 
zu seinem Nachfolger bestimmte. Der Adel, an seiner 
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Spitze der Rist hof Paul von Krakau, empörte sich dess- 
halh so wie unter einigen andern Yorwänden. Man trug 
dem Herzoge Ladislaus von Oppeln die Herrschaft au 
und zor in zahlreicher Begleitung gegen Oppeln, um 
dem neuen Herrscher den Eid der Treue zu leisten. 
Allein Boleslaus überfiel sie unterwegs und vernichtete 
fast die ganze Schaar (1273). Boleslaus fiel noch im 
selben Jahre mit Holeslaus von Grosspolen, Konrad von 
Mosowieu und Leszck dem Schwarzen in das Oppelner 
Gebiet ein, das verwüstet wurde, während gleichzeitig 
die heidnischen Lithaucr das dem Boleslaus gehörige 
Sandouiirer Gebiet verheerten. Boleslaus starb 1279 
im 58sten Lebensjahre und wurde iu der von ihm ge- 
bauten Kirche der Franziskaner beigesetzt. 

Leszek übernahm, vom Adel bestätigt, die Nach- 
folge, und vereinigte so wieder einmal eine etwas 
grössere Macht, die er zur Dcmüthigung der ins Land 
eingefallenen Küssen, Lithaucr und Jacwigen gebrauch- 
te, die er dermalen schlug, dass sie bei seinen Leb- 
zeiten keinen weitem Einfall mehr wagten. 

Der Bischof Paul von Krakau war beschuldigt 
worden, den Einfall der heidnischen Lithauer veranlasst 
zu haben , wesshalb ihn Leszek gefangen nahm. Con- 
flikte mit der Kirche waren die Folge, deren geistliche 
Waffen so mächtig waren, dass er den Forderungen 
nachgeben, den Bischof freilassen und sich mit ihm 
aussöhnen musste (1283). Der Bischof vereinigte bald 
den Adel zu einem Bündnisse gegen Leszek und über- 
trug Conrad von Masowien die Herrschaft, der auch 
unter Ausbruch eines allgemeinen Aufstandes sofort vom 
Lande Besitz nahm, so dass Leszek, aller Verthci- 
digungstuittel beraubt, nach Ungarn fliehen musste. 
Seine Gemahlin Gtyphina blieb in Krakau zurück, wo 
die deutschen Bürger, mit I'reisgebung ihrer Stadt, sich 
iu der Burg um sie geschaart hatten und diese so lange 
tapfer verteidigten, bis Leszek mit einein ungarischen 
Hilfsheere kam, sie entsetzte und nach Conrads Ver- 
treibung siegreich in die Burg einzog. 

Leszek zeigte sich den deutschen Bürgern durch 
Verleihung von Privilegien dankbar und umgab gegen 
den Willen des Adels die Stadt mit tiefen Graben und 
einer hölzernen Befestigung. Wie sein Vorgänger war 
auch er der abendländischen Kultur zugethan, die sich 
nun immer mehr in Bolen befestigte, und unterstützte 
ihre Verbreitung unter Begünstigung der Deutschen, 
die diese Kultur iu den Osten getragen hatten. 

Er vermochte indessen den Adel nicht zu bän- 
digen, auch das Kriegsglück verlies» ihn ; die Mongolen 
verheerten 12ü7 diu Land aufs Neue, so dass er nach 



Ungarn fliehen musste, obwohl Krakau hinter seiner 
Befestigung ihnen diessmul widerstand. Den Zustand 
des Landes nach diesem Einfalle bezeichnet Leszek 
Belbst in einer für das Kloster Tyniec ausgestellten 
Urkunde ddo. 23. Mai 1287: .... insuper nostrariiiu 
terrarum desolationem , quae gladio inimlcorum sunt 
desolatae nostris exigentibus peccatis et inconeussue 
ligonibus et aratris sanguineque innocuo contaminatae 
jacent incultae — aliis hominfbus et agricolis replcrc 
nec non reformarc cnpientes. 

Leszek starb 1285 kinderlos im Rufe eines from- 
men und tapfern Fürsten und ist in der Dominikaner- 
kirchc zu Krakau beigesetzt. 

Im Jahre 1291 starb Mgr. Jacobus, Dekan der 
Domkirche, ein tapferer Vertheidiger der Hechte der 
Kirche und angesehener Rcchtsgelehrter. Er hatte vor- 
zugsweise die Canonisation des heil, Stanislaus hetüe- 
ben. Er vermachte der Domkirche seine juridische 
Büchcrsammlung. 

Leszek's Tod gab Aidass zu neuen Wirren und 
neuer Theilung des Landes. Ladislaus Ellenhoch brachte 
die Landschaft Sieradz an sich ; in Krakau hatte sich 
der Adel den Boleslaus von Masovien zum Herrn er- 
wählt ; die deutschen Bürger dagegen Heinrich IV. von 
Schlesien, der vollständig germanisirt war, der deut- 
sche Lieder dichtete und den Deutschen seines Lan- 
des zahlreiche Privilegien verliehen hatte, sogar in den 
Verband des deutschen Reiches eingetreten war. Auch 
hatte er schon früher andere polnische Landschaften 
erworben und schien somit den Deutschen nicht bloss 
ein geneigter Herrscher, sondern auch stark genug, 
sie und ihre Privilegien zu schützen. Heinrich kam so- 
fort nach Krakau. Die Bürger nahmen ihn auf, auch 
ein Theil des Adels erklärte sich für ihn und der Be- 
fehlshaber Sulko von Meseritz übergab ihm das Schloss. 

Ladislaus Ellenhoch besiegte jedoch im Verein mit 
Boleslaus die Schlesier bei Siewierz (1269) und ge- 
wann so mit Hilfe des Bischofs und des Adels die Stadt. 
Als jedoch die Schlesicr wieder herannahten, öffneten 
ihnen die Deutschen die Stadt und es gelang Ladislaus 
nur durch List zu entfliehen, indem er in's Fianciska- 
nerkloster flüchtete, und von dort als Mönch verklei- 
det über die Stadtmauer entkam. Ohne Zweifel wäre 
nun bald ganz Kleinpolen ebenso vollständig germani- 
sirt worden, als es die Städte waren, und das deutsche 
Element hatte seine Befestigung im Anschlüsse an das 
R«?ich gefunden, wenn nicht Heinrich schon 12it0 kin- 
derlos zu Breslau gestorben wäre. Er verordnete selbst 
noch vor seinem Tode die Trennung seiner deutschen 
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(schlesischen) Besitzungen und der polnischen und ver- 
machte letztere seinem Vetter Przemyslaus von Gross- 
polen. Dieser nahm zwar sofort von Krakau Besitz; 
Gryphina jedoch, die Witwe Leszek des Schwarzen, 
erklärte, dieser habe sie zur Erbin eingesetzt und über- 
trug ihre Ansprüche an Wenzel von Böhmen , Sohn 
l'rzemyslaus Ottokars. Auch der Adel, der endlich ein- 
mal einen mächtigen Forsten zum Schutze des Landes 
wünschte, schickte eine Gcsandfschaft nach Prai;, um 
Wenzel zur Besitzergreifung einladen zu lassen. Der 
Bischof Tobias von Prag rückte mit einem Heere in 
Krakau ein und nahm es in Besitz. Ladislaus Ellen- 
hoch, gestützt auf einen Theil des Adels, belästigte die 
Böhmen in fortwährenden kleinen Fehden, so dass Wen- 
zel im folgenden Jahre selbst mit einem Heere nach 
Krakau zog, dem Ladislaus nach Sieradz folgte und 
ihn in seiner eigenen Burg so hart belagerte, dass er 
genöthigt war, sie zu übergeben, den Ansprüchen auf 
Krakau zu entsagen und für sein eigenes Land den 
Lehenseid zu leisten. Allein er hielt den Frieden nicht 
und luhr fort die Böhmen zu beunruhigen. Przemyslaus 
von Grosspolen hatte sich indessen unter Zustimmung 
des päpstlichen Stuhles mit Unterstützung der Bischöfe, 
unter denen sich auih Johann Museata von Krakau 
befand, 1295 zum Könige von Gesammtpolen krönen 
lassen, und Wenzels Proteste wären wohl ohne Erfolg 
geblieben, wenn nicht Przemyslaus schon im folgenden 
Jahre ermordet worden wäre. Zwar wurde Ladislaus 
als sein Nachfolger erkannt, konnte sich aber nicht 
halten; allgemeine Verwirrung herrschte im Lande, so 
dass der grosspolnische Adel Wenzeln die Kroue nebst 
der Hand der Tochter des verstorbenen Königs zu Prag 
antrug, und Wenzel im Jahre 1300 mit einem Heere 
nach Polen zog, wo er nach und nach die Ruhe her- 
stellte, die Widerspenstigen bezwang, die Raubburgen 
brach, und nachdem die Fürsten sich unterworfen hat- 
ten, in selben Jahre zu Guesen zum König von Polen 
gekrönt wurde. Er hatte schon vor seinem Zuge alle 
Eroberungen in Polen, in derselben Form wie er Höh- 
men besass, von Kaiser Albrecht als Reichstehen be- 
stätigt erhalten. Abermals schien es, als sollte dadurch 
in Verbindung der fortschreitenden Germauisirung Tolen, 
gleich Böhmen uud Schlesien ganz in Deutschland auf- 
gehen. Ladislaus zog als Flüchtling aus dem Lande. 

Die Herrschaft Wenzels war für Polen eine segens- 
reiche, auch um Krakau machte er sich sehr verdient, 
indem er es 1298 mit festen Mauern umgab und die 
Burg neu befestigte. Er gerieth bald mit Papst und 
Kaiser in Streit, welche das Aufgeben des polnischen 



Königstitels verlangten und starb 1305. Sein Sohn der 
letzte Przemyslaus konnte sich nicht hallen und nach 
wechselvollen Schicksalen zog Ladislaus abermals als 
Herrscher in Krakau ein. 130G. Wenzel HL, der sich 
ihm entgegensetzen wollte, wurde in Olmüt/. ermordet. 

In selbem Jahre wurde die Stadt von einer grossen 
Feuersbrunst heimgesucht, die in der Nähe der Alltrhci- 
ligenkirche " auskam, und bei der ein grosser Theil der 
Stadt, das Schloss und die Domkirche in Asche sanken. 

Ladislaus verlieh der Stadt das Stapelrecht für alle 
von Ungarn und Sandec nach Thorn verschifften Waurcu. 

Ladislaus nun im Besitze von Krakau zog nach und 
nach die übrigen Landcsthcilc an sich. Noch in selbem 
Jahre liess er sich, nachdem er den Bischof von Krakau 
Johann Museata für sich gewonnen hatte, feierlich zum 
Erben des polnischen Reiches erklären, wozu sich übri- 
gens der Bischof nur herbeiliess, das bischöfliche Städt- 
chen Hiecz, nachdem von Ladislaus ungarischen Ililfs- 
truppen, welche es besetzt hatten, geräumt war, und 
Ladislaus es dem Bischöfe wieder übergeben hatte. 

Wie bei allen alten Städten, war auch in Krakau 
die zur Verteidigung bestimmte Mauer möglichst enge, 
daher die Stadt selbst verhältnissmässig klein. Vor deu 
Thoren siedelten sich jedoch Klöster mit ihren Kirchen 
an; es entstanden Vorstädte und Dörfer unmittelbar 
unter deu Mauern, deren Bewohner in Friedenszeiten 
allerdings, wenn sie nicht Stadtbürger waren, der Ehre 
und des Genusses des Bürgerrechtes entbehren muss- 
ten, allein immerhin die Vortheile in einer Stadt zu le- 
ben, genossen. Manche Zünfte, wie z. B. die Gerber, 
waren schon durch ihr Gewerbe vor die Stadt gewiesen. 
Andere konnten ohne von der Zunft der Stadt abhängig 
zu sein, für die Umgegend manche gewerbliche Arbeit 
fertigen. Zur Zeit eines Krieges gewährte dfe Nähe der 
Stadt, die gerne die Vertheidiger aufnahm, Schutz für 
Person und Habe, wenn man auch die Hütten der Zer- 
störung preisgeben inusste. So haben wir der Gründung 
der l-'lorianikirche und ihres Kapitels erwähnt , an die 
sich nach und nach eine Vorstadt anschloss. Wir wissen 
ferner von einer Ansiedlung der Fischer an der Weichsel 
am Fussc des Wawcl und ein Document vom Jahre 1305 
besagt, dass daselbst eine Ueberfuhr bestand. Auch das 
Dorf Bawol mit seiner Pfarrkirche St. Lorenz, aus dem 
später die Stadt Casimir gebildet wurde, bestand nebst 
anderen Vorstädten bereits 1305. 

Trotz des Uebereinkommens von 1306 war der Bi- 
schof dein Herzoge nicht sehr günstig, und als Ladislaus 
in Geldverlegenheit die Einkünfte des Episcopates an- 
griff, nahm der Bischof eine solche Haltung gegen ihn 
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nn, dass er sich gcnöthigt glaubte, den Bischof gefan- 
gen zu nehmen und einzelne Anhänger desselben aus 
dem Lande zu verweisen. Als durch päpstliche Vermitt- 
lung der Streit zwischen Herzog und Bischof geord- 
net war, zeigte sich der Bischof einige Jahre dar- 
auf wieder als des Herzogs üegne,-, da Ladislaus fort 
und fort in Geldverlegenheiten war, daher sich allerlei 
Willkührlicbkeiten erlauben musste. 

Auch die deutschen Bürger Krakaus waren darüber 
ungehalten und empörten sich gegen Ladislaus, den aber 
inzwischen Grosspulen als seinen Herrn anerkannt hatte. 
Diese Bürger, die damals bis Flandern und zum schwar- 
zen Meere Handel trieben, die anderwärts geregeltes 
Regiment sahen, hier aber, abgesehen von der nationa- 
len Abneigung eine Herrschaft hatten, die nur durch 
Willkühr ihre Existenz fristete, und daher kein.; Dauer 
zu haben schien, und sie nicht einmal gegen L'eber- 
griffe und Willkühr des Adels schützen konnte, hatten 
sich, schon seit Ladislaus die Herrschaft wieder erwor- 
ben hatte, diesem nicht sehr günstig gezeigt, und La- 
dislaus hatte es stets nothwrndig gefunden, sich von 
allen seinen Zügen so schnell ats möglich wieder nach 
Krakau zurückzubegeben, um es in seiner Gewalt zu 
behalten. 

Die deutschen Bürger, an ihrer Spitze der Stadt- 
vogt Albert sendeten eine Abordnung an Bolcslaus von 
Oppeln und luden ihn ein, die Herrschaft zu überneh- 
men und sie zu schützen. Bolcslaus war dazu schnell 
bereit, kam nach Krakau, wo man ihm die Schlüssel 
der Stadtthore entgegentrug und ihn jubelnd aufnahm, 
wahrend Ladislaus auf das Schloss flüchten musste, des- 
sen Besatzung ihm treu blieb. Von dort aus war er im 
Stande aus den umliegenden Orten und aus anderen 
Städten, die auf Krakaus Reichthum und Vorrang nei- 
disch waren, Hilfe an sich zu bringen, so dass er bald 
die Burg verlassen und die Stadt belagern konnte. Da 
die Empörung vereinzelt blieb, .sah Boleslaus das Nutz- 
lose der Vertheidigung ein, und indem er sich mit den 
Hauptverschworenen entfernte , öffnete er Ladislaus 
selbst die Thore der Stadt Dieser kam so auf leichte 
Weise in deren Besitz und nahm nun grausame Rache 
an den Bürgern. Die Radeisführer soweit sie nicht mit 
Boleslaus abgezogen waren, wie der Vogt Albert, wur- 
den an Pferde gebunden , durch die Stadt geschleppt 
und vor den Thoren aufgehängt, die Güter der Geflüch- 
teten , wie der Hingerichteten wurden confiscirt und 
theils vom Herzoge für sich behalten, theils dem Kloster 
Tjniec zugewiesen. Die Vogteircchte wurden der Fa- 
milie Alberts für immer entzogen und an das Palatinat 



übergeben , diis Vogteihaus in eine Fette verwandelt 
und in der Nähe der Nicolauskirche ein fester Hesa- 
zungsthunu errichtet. Der politische Einfluss der Kra- 
kauer Bürgerschaft war damit für immer zu Ende. 

Der Kampf der Kirche um ihre Unabhängigkeit, 
sowie um ihre Einkünfte war damals noch nicht been- 
det, und es ist charakteristisch, dass die Lobreden auf 
verstorbene Geistliche stets dieses Kampfes und der 
Ausdauer darin vorzugsweise erwähnen. 

Ladislaus hatte eine schwere Schule des Lebens 
durchgemacht, bald Herrscher, bald Flüchtling, öfter 
besiegt, als Sieger hatte er sich doch zuletzt zum Herrn 
von fast ganz Polen gemacht. Sein ehemaliger jugend- 
licher Ungestüm hatte sich mit der Zeit gelegt. Das na- 
tional polnische Element musste seineu Untergang unter 
fremder Herrschaft voraussehen , musste sehen , dass 
ohne Einheit und Festigkeit des Staates für dasselbe 
kein Bestand möglich sei; so gelang es ihm, das Er- 
worbene nun auch zu halten. Er hatte den polnischen 
Staat neu gegründet, und dachte nun daran, durch seine 
Krönung auch diese Gründung zu befestigen. Lange 
Verhandlungen mit dem päpstlichen Hofe wurden eröff- 
net, die Städte und Prälaten wurden durch Begünsti- 
gungen gewonnen ; die Handhabung der Gerichtsbarkeit 
und die Aufrechterhaltung der Ordnung wurde gestärkt, 
die Kirche aber thatig begünstigt, indem er sie in der 
Inquisition gegen die Ketzer, die sich im Lande zeig- 
ten, unterstützte. So war der Papst günstig genug ge- 
sinnt, und wenn er auch Ladislaus (wegen der Ansprüche 
Böhmens, wie er sich ausdrückt) die Krone nicht ver- 
lieh, so erkannte er doch die Notwendigkeit und Nütz- 
lichkeit eines gekrönten Königs in einem Schreiben an 
die Geistlichkeit Polens im Jahre 13H» an. 

Ladislaus setzte daher die Krönung auf den '20. 
Jnnner 1320 an, an welchem Tage er zu Krakau durch 
den Erzbischof Jaroslaus vonGnesen unter Assistenz der 
Landesbischöfe zugleich mit seiner Gemahlin Hedwig 
gekrönt wurde. Er setzte dubei auch für seine Nach- 
folger Krakau als Krönungsstadt fest. Am Tage darauf 
huldigte ihm die Bürgerschaft feierlich auf dem Markt- 
platze. 

Was früher so oft versucht wurde, aber stets nur 
vorübergehende Dauer hatte, war nun zum ersten Male 
von dauernden Erfolge begleitet Das Königthum war 
begründet und damit die nationale Existenz gesichert; 
die Stadt Krakau aber zum Mittelpunkte des König- 
thums gemacht. 

Der alte Dom konnte der Bedeutuug eiuer Krö- 
nungskirche einer grossen Nation uicht entsprechen, und 

f 
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so begann noch im selben Jahre der neue Bischof Nan- 
kier den Neubau einer entsprechenden Domkirche. 

Ladislaus hatte die Notwendigkeit einer Ausdeh- 
nung seines Reiches gegen das Meer erkannt; er lag 
daher in steter Fehde mit dem deutschen Orden, der 
sich auch Pommern angeeignet hatte. I m so mehr be- 
durfte er äusserer Verbindungen. Eine solche fand er 
in Karl Hobert von Ungarn, der sich im Jahre der Krö- 
nung mit Ladislaus Tochter Elisabeth vermählte. We- 
nige Jahre darauf vermählte sich sein Sohn Casimir mit 
der Tochter des heidnischen Königs Gedimin von Li- 
thauen. die getauft den Namen Anna erhielt. Als Draut- 
schatz hatte sich Ladislaus die Freilassung aller gefan- 
genen Polen bedungen (fast 24.000). 

Im Verein mit den Lithauern trat er dem gebann- 
ten Kaiser Ludwig von Dnieru entgegen, und fiel in die 
Mark Brandenburg ein ; ohne dass er sich indessen dort 
halten konnte. Ein Zug Künig Johanns von Böhmen ge- 
gen Krakau im Jahre 1327 wurde durch Zwischenkunft 
des Königs Karl Robert aufgehalten ; doch konnte die 
Vereinigung Schlesiens mit Böhmen nicht verhindert wer- 
den. Fortwahrende Feindschaft gegen den deutschen Or- 
den kennzeichnet die Regierung dieses Königs, der in 
spateren Jahren abwechselnd in klösterlicher Frömmig- 
keit auf seiner Burg zu Krakau sass, dann wieder gegen 
den Orden und dessen Verbündete zu Felde lag. Das 
Land Polen litt unendlich durch die Einfälle der Ritter, 
die ärger hausten, als früher die Tartaren und Li- 
thauer. Endlich kam es, nachdem die Ritter 1331 einen 
zerstörenden Raubzug nach Polen ausgeführt hatten, zu 
dem schrecklichen Gemetzel bei Plowze, in welchem der 
König freilich siegte, allein ebenso geschwächt war als ! 
der Orden. 

Nach einem abermaligen Kriegszuge gegen den Or- 
den, der indessen, obwohl der Orden Lander an sich 
genommen hatte, durch Vermittler ohne Blutvergießen 
beigelegt wurde, starb Ladislaus 1333 und wurde in der 
Krakauer Cathedrale beigesetzt. Sein Steinsarkophag 
ist das älteste im Dome befindliche Königsdeukmal. 

1333 wurde die Kirche Allerheiligen mit einer 
Schule gegründet. 

Ein ein halb Monat nach des Vaters Tode liess sich 
sein Sohn Casimir, der unbestrittene Erbe, liebst seiner 
Gemahlin Anna im Dome zu Krakau krönen. Erzbis» hof 
Janislaus von Gnesen setzte ihm unter Assistenz des Bi- 
schofs Johann von Krakau und anderer Bischöfe die 
Krone aufs Haupt. Vor Allem bemüht, dem Lande, das 
nun eine gewisse Einheit und dadurch die Grundlage 
zu .-pnlerer (Wösse erlangt hatte, auch einen Wohlstand 



durch Frieden und Ruhe zu sichern, war eines seiner 
ersten Geschäfte einen Waffenstillstand mit dem Orden 
abzuschliessen und sich Ruhe zu sichern. Auch alle 
übrigen äussern Beziehungen suchte er friedlich zu ge- 
stalten, und ging nun an eine Organisation des Landes 
uud an die Bändigung des Raub- und Ilicbsgesindels, das 
sich in Folge der kriegerischen Verwilderung im Adel 
ausgebildet hatte. Wenn frühere Fürsten ihr Andenken 
bei der Nachwelt durch eine Reihe von Kriegen und 
Fehden begründet haben, so verdankt Casimir den Na- 
men „der Grosse," den ihm die Geschichte beige- 
legt, seiner friedlichen Thätigkett, wenn wir ihn schon 
auch, da wo es nöthig war, mit den Waffen in der Hand 
die Ehre und Grösse der Nation verteidigen und al- 
tem Kriegsruhme neuen hinzufügen sehen. Unter einem 
solchen Fürsten musste natürlich Krakau, seine Resi- 
denz, zu hoher Blüthe gelangen. 

Jung und feurig wie Casimir war, aber einsichts- 
voll , musste er sofort die Notwendigkeit friedlicher 
Organisation des von langen Kämpfen ermatteten Lan- 
des einsehen ; er musste Kunst und Wissenschaft, Han- 
del und Gewerbe unterstützen, Gesetze geben, das 
Münzwesen ordnen, vor allem die Einkünfte des Lan- 
des mehren , ohne die Bevölkerung zu belasten , und 
doch wusste er noch in grossem Massstabe für öffent- 
liche Arbeiten die Mittel zu finden. 

Der Anfang war schwer und wurde ihm absicht- 
lich noch mehr erschwert. Der Bischof Johann von 
Krakau zeigte ihm persönliches Uebelwollen und lei- 
stete Widerstand, wo er konnte. Ein Hauptgrund der 
Unzufriedenheit für viele war die Begünstigung, die der 
, König den Deutschen angedeihen liess, und die damit 
in Verbindung stehenden Fortschritte der Cultur, die 
im ganzen Abemllande herrschte uiiil die man eben 
nur desshalb als deutsch ansah , weil die Deutschen, 
die damals schon fast ausschliesslich den freien I'ür- 
gerstand bildeten . ihre Häuptträger waren. Casimir 
wollte durchaus nichts weniger, als die fremde Natio- 
nalität begünstigen; er musste aber, um das Land auf 
dem Niveau der Cultur zu halten, die bei den Nach- 
barn herrschte, dasjenige Element im Lande begünsti- 
gen, das als Träger dieser Cultur auftrat, und dessen 
Kräfte zu heben und mehren suchen. Es geht aus al- 
len seinen Anordnungen hervor, das er das Yirhält- 
niss fühlte, und so sehr er das Land zu germanisiren 
fortfuhr, so suchte er doch die deutschen Einwohner 
und Einwanderer an das eigene Land zu ketten und 
ihre Beziehungen zur Heimat zu vermindern; ersuchte 
die Faden abzuschneiden, die sie an das Vaterland ket- 
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teten, und das eigene Land von der Fremde abhängig 
machten. 

Nicht bloss der Iiischuf von Krakau allein, auch an- 
dere Prälaten, insbesondere die pastliehen Legaten sahen 
die Bevorzugung der Deutschen nicht gerne; letztere 
besonders desshalb, weil diese nicht so willig, wie die 
Polen den Peterspfennig zahlten, der der päpstlichen 
Curie in jener Zeit sehr viel eintrug. 

Mit dem grossen Strome deutscher Einwanderer 
war von jeher auch eine grosse Zahl Juden in Polen 
eingewandert, und Casimir zeigte sich auch gegen sie 
als gerechter Richter und Schützer. Er dehnte schon 
im Jahre 1334 das Judenstatut, das Boleslaus der 
Fromme 1264 für Grosspolen erlassen hatte, das also 
in diesem Theile seines Landes galt , auch auf Klein- 
polen aus, und ordnete so die Verhaltnisse der Juden. 

Im Jahre 1335 ging der Krakauer Rischof in sei- 
ner Vermcssenheit gegen die königliche Familie so weit, 
dass er wahrend einer Abwesenheit des Königs, dessen 
Gemahlin auf dem Krakauer Schlosse unter dein Ver- 
wände belagerte, einer seiner Diener sei daselbst ge- 
fangen. Ein solches Vorkommen charakterisirt die Si- 
tuation. Kasimir suchte das Verhältniss zu lösen, indem 
er sich an den Papst mit der Ritte wendete, den Ri- 
schof zu versetzen. Der Papst entsprach zwar der Ritte 
nicht, forderte jedoch 1336 den Rischof zu besserem Ver- 
halten gegen den König auf. 

Auf Verlangen der Stadtaltestcn von Krakau be- 
stätigte Casimir 1336 zu Sandomir ein Gesetz gegen 
den zu grossen Luxus der Krakauer Bürger. Der Han- 
dels- und Gewerbeverkehr Krakaus brachte in jenen 
Zeiten, wo das Handwerk goldenen Roden hatte, auch 
steigenden Wohlstand und damit den Luxus in die Rür- 
gerdasse, gegen den auch in Deutschland hie und da 
Veranlassung zum Eifern vorhanden war. Die Grenzen, 
die Casimir dem Luxus gestattete, mögen zeigen, wie 
gross derselbe früher gewesen sei, welche Ueppigkcit 
geherrscht haben muss, wenn das, was das Gesetz ge- 
stattet, als eine angemessene Reschränkung betrachtet 
werden soll: wenn dem Rürger verboten wird, mehr 
als 8 Gaukler zu Hochzeiten zu laden, wenn die Rruut, 
die zum Rade geht, kein zahlreicheres Gefolge als 20 
Personen mit sich fuhren soll, so sind das Zeichen eines 
Bürgerstandes, neben dem unser Mittelstand doch ge- 
wiss armselig genug aussieh». Am meisten musste na- 
türliih der Itcichthum unter den Kaufleuten zu Hause 
sein, und mit dem Kciehthumc auch F.influss und Macht, 
«o dass der Handwerkerstand dem gegenüber an Anse- 
hen verlor. Casimir fand sich daher veranlasst, zu sor- 



gen, dass auch diesem wichtigen Faktor der Einfluss 
auf die Communalangelegenheiten nicht entzogen werde, 
indem er bestimmte, dass die Hälfte der Stadträthe 
aus dem Handwerkerstande genommen werden musste. 

Kasimir stand durch seine Schwester, die Gemah- 
lin Karls von Ungarn in enger Verbindung mit dem un- 
garischen Königshofe und hatte sieh auch durch feste 
persönliche Freundschaft mit dem böhmischen Königs- 
hofe verbunden. Die Bewunderung für König Johanns 
ritterliches Wesen und für die feine Bildung und Gelehr- 
samkeit seines Sohnes Karl hatte Kasimir gefesselt, 
der sich bestrebte Karls geistiger Zwillingsbruder zu 
werden. In Folge des Freundschaftsverhältnisses hatte 
Johann in Böhmen 1335 feierlich auf Polen Verzicht 
geleistet, seinen Ansprüchen entsagt und aus dem Titel 
das Wort Polen weggelassen, das er Ins jetzt noch im- 
mer geführt hatte. 1336 dagegen finden wir Kasimir 
mit beiden im österreichischen Kriege. 

Casimir war ein treuer Sohn der Kirche und dem 
Papste ganz ergeben, hatte jedoch auch so viele Hoch- 
achtung vor dem Nimbus der kaiserlichen Krone, dass 
er trotz seiner Unterwürfigkeit unter den Papst und 
seiner Freundschaft für die Luxenburgcr in Böhmen, 
eine Annäherung an den Gegner, Kaiser Ludwig, nicht 
verschmähte und es wurden Unterhandlungen geführt 
wegen Vermählung eines Sohnes des Kaisers mit einer 
Tochter Casimirs; ja der treue Sohn der Kirche König 
Casimir kam wegen solcher Verhandlungen 1338 auf 
kurze Zeit in den Bann. 

Casimir hatte von seiner Gemahlin Anna keine 
Söhne, sondern nur zwei Töchter, so dass er 133'J einen 
Erbvertrag mit Ungarn schloss und die Herrschaft in 
seinem Lande der ungarischen Königsfaiuilie vermochte. 
Seine Gemahlin Anna, die lithauische Fürst entocht er 
hatte, obwohl getauft, das heitere Natui leben nicht ab- 
gelegt; sie war daher oft zur Verwunderung und zum 
Aergerniss Mancher mit Sang und Klang ausgezogen, 
hatte sich in den Waldern umher getummelt uud auf 
solche Weise den herrschenden Anschauungen auf die 
Fusse getreten, so dass sie mnnuigfach zu Aergemisscn 
Veranlassung gegeben hatte. Im Stillen hatte sie aber 
manche Thrane getrocknet uud im Verborgenen viel 
Gutes gethan. Sie starb" 133!) und wurde leierlich im 
Dome zu Krakau beigesetzt. 

Casimir sah keine Möglichkeit ein, damals schon 
den deutschen Orden im Norden und die deutschen 
Nachhanl im Westen mit Erfolg zu bekriegen, und so 
die ehemals mit Polen verbundenen oder naturgemass 
Polen zugehörigen Lander zu erobern. Im Süden hatte 
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er das mächtige geschlossene ihm befreundete Ungar- 
reich, dos mit seinem Polen unter einer Krone verei- 
nigt werden sollte. Um sein Land durch Eroberungen 
zu vergrößern und das kriegerische Kiemen t seines 
Landes zu beschäftigen , lenkte er dessen Thätigkeit 
nach dem Osten. Kr machte daher 1340 einen Zug ins 
Hussinenland und eroberte Lemberg. Der Erfolg des 
Zuges war jedoch nur ein zweifelhafter, und erst meh- 
rere Jahre spater gelang es ihm, Gali/ien und Lemberg 
in dauernden Uesitz zu nehmen. 

Im Jahre 1341 kam der Markgraf Karl mit seinem 
Bruder dem Grafen Johann nach Krakau, um Casimir zu 
besuchen, und man verabredete sich, das» Casimir, 
nachdem er Witwer war. Karls Schwester die Witwe 
Margaretha von Baiern heirathen sollte. Allein Casimir 
war schon in seiner Jugend, die er am ungarischen Hofe 
zubrachte, mehr als Verehrer des schönen Geschlechtes, 
denn seiner Tugend bekannt gewesen; seine Liebe für 
alles „Schfino" hatte auch als Ehemann nicht nachge- 
lassen, und er war selbst seiner geliebten Gemahlin 
Anna gegeuüber kein Muster von Treue gewesen ; er 
hatte daher in dieser Hinsicht keinen besonders guten 
Huf und die Uraut fürchtete sich eben so sehr vor dem 
»Wüstlinge,* als der Bräutigam selmsüchtig dem Tag der 
Vermählung entgegen sah, welcher ihn mit der Braut 
verbinden sollte, die er zwar noch nicht gesehen, allein 
auf die Berichte ihres Bruders hin feurig liebte. Die 
Hochzeit war bestimmt und sollte zu Prag gefeiert wer- 
den, als die Braut wenige Tage vor der Frist aus Kum- 
mer und Furcht vor dieser Heirath starb. 

Unter Vermittlung Karls heiratete nun Casimir die 
Adelheid von Hessen im selben Jahre 1341 ; allein er 
brachte seine Gemahlin bald nach der Hochzeit auf ein 
abgelegenes Schloss, wo sie in der Verbannung lebte, 
ohne dass er sie je besuchte. 

1342 begann Casimir den Bau der Catharinenkirche 
in dem Dorfe Bawol, der spätem Stadt Casimir. 

Casimirs Besuche in Ungarn und Böhmen, so wie 
Gegenbesuche waren bis jetzt sehr hautig gewesen , ins- 
besondere hatte sich Karl öfter zu Krakau aufgehalten, 
wo er stets in seiner Geldverlegenheit entweder den 
König oder den Adel, oder auch die Juden Krakaus in 
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ein. dass er eigentlich vun den Böhmen nur für ihre 
Zwecke missbraucht werde, und so erkaltete die Freund- 
schaft etwas; doch war Karl 1343 noch einmal in Kra- 
kau und lieh Geld vom Könige. Als jedoch in diesem 
Jahre endlich ein definitiver Friede mit den deutschen 
Ordensrittern zu Stande gekommen, an welchem seit 



Casimir s Thronbesteigung trotz mancher Grenzfehden 
und gegenseitiger Einfalle gearbeitet worden war und 
des Königs Freundschaft mit Kaiser Ludwig in Folge 
neuer Veimuhlungsprojekte sich gestärkt, zu den Böh- 
men aber immer mehr erkaltet war, Hess Casimir so- 
gar 1244 Karl, der eben von einem Zuge gegen Li- 
thauen zurückkehrte, gefangen nehmen. Karl entkam 
der Haft. Im folgenden Jahre heiratete des Kaisers 
Sohn Casimirs Tochter, der sich nun ganz auf des Kai- 
sers Seite schlug, mit einem Heere in Böhmen einfiel, 
sich jedoch bald vor Johann zurückzog, der ihm bis 
Krakau folgte und ihn in seiner eigenen Hauptstadt 
belagerte. Casimir wollte die Sache beider Länder durch 
Zweikampf mit dem ritterlichen Johann ausfechten, der 
aber, da er blind war, die Forderung abschlug. Es wurde 
jedoch ein Waffenstillstand geschlossen, dem im Jahre 
1340 unter Vermittlung des Papstes ein Friede folgte. 

In diesem Jahre wurde der Hochaltar des neuen 
Domes eingeweiht, also wahrscheinlich das Presbyterium 
beendet. Im Jahn' 1347 starb der Bischof Jobann 
Grotho, des Königs alter Feind ; der jedoch seiner Kir- 
che ein eifriger Vorstand war und ihre Güter gemehrt 
hatte. Er hatte unmittelbar vorher das erzbischüfliche 
Pallium oder Bationale vom päpstlichen Hofe erlangt. 

Im Jahre 1347 erbaute Casimir die Kirche Corpo- 
ris Christi in dem Dorfe Bawol, das er zur Stadt erhob 
und der er seinen Namen gab. Die Stadt führte daher 
auch ein gekröntes K im Siegel, neben dem 2 gekrönte 
Köpfe sich befinden. Ein anderes Siegel dieser neuen 
Stadt zeigt nur den gekrönten bartlo- 
sen Kopf. Dieses gekrönte K finden 
wir auch anderwärts, so auf Münzen 
(Fig. 2). Auch an den ThUrflügeln des 
Domes, die noch erhalten sind, findet 
sich in Metall ausgeschlagen dieses K. 
(Siehe unten). 
Im Jahre 1347 kam auch die schriftliche Itedac- 
tion der Gesetze Polens, und zwar getrennt für Gross- 
und Kleinpolen zu Stande. Letzteres Gesetzbuch ist 
unter dem Namen des Statuts von Wislica (der Ort Wo 
es zu Stande kam) bekannt und Casimir hatte dadurch 
einen der wesentlichsten Heiler für die Organisation 
des Landes aufgerichtet. 

Das Verhältnis» zu Böhmen besserte sich wieder 
und im Jahre 1346 schloss Casimir ein neues Bündnis» 
mit Karl. 

134'J unternahm Casimir einen neuen Zug in den 
Osten und eroberte Volhynien. Er gründete Städte da- 
selbst, gab den vorhandenen neue Ordnimg und regelte 
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den bis hieher gedrungenen Strom der Gcnnanisirimg 
nach dem Vorbilde der polnischen Länder. 

Eine nicht ganz aufgeklarte und angezweifelte That 
Casimirs soll in diese Periode fallen; es ist dicss die 
Ermordung des Priesters Martin Barycka, der heiligen 
Schrift Doctor, Vicar, Prediger am Dome zu Krakau, der 
dem Könige im Auftrage des Bischofs die Klagen des 
Papstes Clemens VI. gegen denselben vortrug und deu 
der König im Zorne darüber 1349 in der Weichsel er- 
trankt haben soll. Casimir, der sich stets dem Papste 
vertrauensvoll unterwarf, hatte sich allerdings wie- 
derholt durch Parteinahme für den Kaiser das Miss- 
fallen des papstlichen Hofes, selbst den Bann zugezo- 
gen. Allein nicht gerade in jener Zeit; auch ist 
sonst die ganze Erzählung romanhaft ausgeschmückt, 
iu vielen Dingen widersprechend und erinnert zu sehr 
an den heil. Johann von Nepomuk, als dass nicht hier 
eine legendarische l'ebertragung zu vermuthen sein 
sollte. Wir haben übrigens darauf zurückzukommen. 

Die Pest, diese Geissei des Mittelalters trat 1350 
auch in Polen auf und wütheto längere Zeit daselbst 

Die Lithauer, welche in die erwähnten eroberten 
russischen Provinzen eingefallen waren , wurden mit 
Hilfe der Ungarn daraus vertrieben, doch der Heimfall 
dieser Provinzen au Ungarn auch für den Fall ausge- 
sprochen, dass Casimir noch legitime männliche Erben 
erhielte, somit Polen nicht an die ungarische Krone fiele. 

Im Jahre 1355 bestätigte der polnische Adel Ca- 
simirs Erbfolgcvcrtrag mit Ungarn. 

Als Casimir, der seine Gemahlin Adelheid vernach- 
lässigt und beleidigt hatte, im Jahre 1356 zu Prag die 
schöne Christina gesehen, sich verliebt und sogar mit 
ihr hatte trauen lassen, da vcrliess Adelheid das Land, 
in welchem sie so viel Ungemach erduldet hatte. Die 
Ehe mit Adelheid wurde jedoch nicht getrennt. Auch 
erzählt man von einer anderen Geliebten Casimirs, der 
schönen Jüdin Esther, der insbesondere die vielen Be- 
günstigungen zuzuschreiben seien, die ihren Glaubens- 
genossen zu Theil wurden. Wir müssen es jedoch da- 
hingestellt sein lassen, ob diese Esther nicht bloss in 
der Sage existirt, da das Verhältniss zu romantisch 
erzählt wird, um es vollkommen glaubwürdig zu finden. 

Die Pest nahm besonders 13G0 einen sehr hefti- 
gen Charakter au und raffte aus Krakau allein 2000 
Menschen weg. Zur Pest kamen Missernten hinzu und 
ohne des Königs Dazwischcnkuuft wäre das Land in der 
schlimmsten Lage gewesen. Dieser aber öffnete seine 
Vorratskammern und gab Lebensmittel; sowie seine 
Bauten den Brodlosen Verdienst gaben. 



Es ist hier wohl am Platze, einige Worte über Ca- 
simirs Bauten in Krakau einzuschalten. 

Er wendete der Befestigung Krakaus seine Sorg- 
falt zu und baute das Schloss, das bis dahin nur aus 
Holz errichtet war, von Stein auf. Er nahm sich des 
Domes au, dessen Dach er mit Blei decken und den 
er innen ausmalen liess, wobei besonders die vergolde- 
ten Sterne des Gewölbes hervorgehoben werden. Ausser- 
dem stiftete er 1340 die Kapelle der Himmelfahrt Maria, 
an deren Stelle spater Sigismund I. die jetzt beste- 
hende aufführen liess. Seinem Beispiele folgten andere 
und insbesondere die Ausschmückung der Kapellen des 
Chors wurde durch verschiedene Familien besorgt. Im 
Jahre 13(14 konnte der so vollendete Dom eingeweiht 
werden. 

Im Jahre 134"2 begann Casimir den Neubau der 
Kathariuenkirche, 1347 den der Corpuschristikirche in 
der Stadt Casimir, die er aus dem Dorfe Bawol gebil- 
det uud als selbstständigc Stadt mit dem Stadtrechtu 
versehen hatte. Er liess auch einen Arm der Weichsel 
zwischen Krakau und Casimir hindurch graben , der 
beide Städte treunte, so dass Casimir vollständig mit 
Mauern umgebeu eine von Krakau innerlich und äusser- 
lich unabhängige Stadt war. 

134" wurde die von Casimir erbaute Georgskirche 
auf dem Wawel geweiht, und 1355 die von ihm aus 
Ziegeln neugebaute und gewölbte Mithaelkirche. Eine 
Bundkapcllc (Karner) neben dem Dome und einige an- 
dere selbstständige Kapellen (vielleicht im Schlosse ge- 
legen) wurden von ihm errichtet 

Casimir baute die Skalkakirche neu auf; ebenso 
auf dem Stradom, wo er ein Hospiz gründete, die Kirche 
St. Hedwig, er baute die grosse Tuchhalle auf dem Ringe 
der Stadt; den Bau der Dominikanerkirche, der unter 
seiner Regierung geführt wurde , unterstützte er und 
baute eine Kapelle der heil. Jungfrau an dieser Kirche. 

Die jetzige Vorstadt Kleparz, die sich nach und 
nach um die Kirche St Florian gebildet hatte, erhob 
er zu einer selbstständigen Commune mit Stadtrecht, 
die den Namen Florenz nach dem heil. Florian führte. 
Sic führte im Siegel den Heiligen in seiner Krieger- 
tracht. Doch scheint sie , obwohl an Ausdehnung die 
Stadt Casimir übertreffend , keine eigene Befestigung 
gehabt zu haben. 

Für seine fabelhafte Geliebte Esther soll er das 
Lustschloss Lobzow gebaut haben. Ausserhalb der Stadt, 
wo jetzt die Vorstadt Zwierzyniec liegt, legte er einen 
grossen Thiergarten an, wovon cbeu diese Vorstadt den 
Namen behielt '". 
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Von seinen Hauten , die er im pnnzen Umfange 
des Reiches führte, ist hier nicht der Platz zu reden; 
allein sein Beispie! fand lebhafte Nachahmung und der 
Baueifer in Krakau war sehr gross. Durch ein Statut 
der Maurer wurde das Bauwesen in Krakau geregelt 
und die gegenseitigen Rechte und Pflichten der Kach- 
barn bestimmt. Die Marienkir- 
che zu Krakau erhielt um diese 
Zeit durch den Unterschatz- 
meister des Königs und Truch- 
sess von Sandomir Nicolaus 
Wierzynski (Wirsing), der 1 300 
starb, ein neues Presbyterium. 

Itciin Tode des Königs 
konnte man mit Recht sagen, 
dass er Polen aus Holz und 
Lehm gebaut vorgefunden und 
aus Ziegeln gemauert hinter- 
lassen habe. 

Auch die übrige Kunst- 
und Oewcrbsthiitigkeit , sowie 
der Handel Krakaus fand be- 
sonderen Schutz des Königs. 
Die Goldschmiedekunst, die na- 
türlich blühen musste, wo so 
grosser Luxus herrschte, unter- 
stützte er und Hess viele Werke 
anfertigen. Noch knüpft sich 
sein Name an manches Reli- 
quiar, an Kreuze, Kelche u. s. w., 
auch in Krakau ist noch man- 
cherlei erhalten. 

Der Handel Krakaus war 
ausserordentlich lebhaft : so 
sehr er durch Unruhen und die 
unsichern Zustande unter La- 
dislaus gehemmt war, so rasch 
und kraftig musste er der gün- 
stigen Lage wegen aufblühen. 
Viel trug dazu auch das Gedei- 
hen des Handels und der Ge- 
werbethätlgkeit in den deut- 
schen Ordensländern bei. So zog sich der Handel aus 
Thorn hauptsächlich gegen Ungarn, aber auch gegen 
die Ostlander, die Casimir erworben hatte. Von den 
klcinrussischen Ländern setzte sich der Handel bis 
zum schwarzen Meere fort, wo Venedig und Genua ihre 
Niederlagen hatten, von denen die Erzeugnisse des 
Oiicnts ihren Weg bis zum baltischen Meere durch 





Polen hindurch fanden. Von besonderer Wichtigkeit war 
es also, dass Krakau gerade an dem Punkte lag, wo 
die Weichsel anfing schiffbar zu werden, dass also hier 
die Wnaren den Land- und Wassertransport wechsel- 
ten. Der Weg, der von Norden bis Krakau auf der 
Weichsel ging, trennte sich zwar schon in Sandomir 
in einen südlichen über Krakau 
nach Ungarn und einen östli- 
chen nach Lemberg: der San- 
domir - Leniberger Weg war 
aber eine Fortsetzung des We- 
ges von Neissc und Breslau, 
sowie von Prag und Troppau 
nach Krakau, auf denen der 
Handel mit Deutschland ver- 
mittelt wurde. 

Thorn hatte Stapelrecht; 
es waren also die Thonier Kauf- 
leute, die über Sandomir, wo 
sie freien Durchzug hatten, nach 
Krakau und Lemberg Handel 
trieben. Die Breslauer konnten 
nur bis Krakau handclu, wo sie 
das Stapelrecht am Weiterzuge 
hinderte. Sic machten aller- 
dings wiederholte Versuche, das- 
selbe aufzuheben und direkt 
bis Galizien zu handeln. Karl 
IV. sollte es 1348 vermitteln; 
im folgenden Jahre wurde der 
Versuch wiederholt, allein Ca- 
simir blieb unbeweglich, wofür 
er sich es freilich gefallen las- 
sen musste, dass alle Krakauer 
aus Karls Ländern abgewiesen 
wurden. Wiederholte längere 
Verhandlungen, bei denen selbst 
die Ilreslauer bemüht waren, 
sich mit Umgehung Polens einen 
Weg durch das Ordensgebiet 
zu suchen, der sie direkt nach 
Galizien und Russland führte; 
wiederholte gegenseitige Kcprcssivmassregeln fanden 
erst 1350 ihre Austragung. 

Die Gegenstände des Handels waren verschiedener 
Art. Gewerbliche Erzeugnisse kamen vornehmlich von 
Westen, aus Deutschland insbesondere aus Nürnberg 
nach Krakau, vou wo sie weiter gegen Osten vertrie- 
ben wurden; natürlich dürfte damit gleichzeitig eine 
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Ausfuhr solcher in Krakau selbst erzeugter Gegenstände 
stattgefunden haben, da Krakau selbst blähenden Gc- 
werbfleiss in seinen Mauern beherbergte. Kin auch auf 
dem grossen Weltmarkte im Korden, Süden und We- 
sten gesuchter Artikel war das Tuch , die polnischen 
Laken, die selbst den flandrischen und friesischen Tü- 
chern Concurrenz machten. Preussische Händler, die 
sie gut absetzen konnten, hatten lange Verhandlungen, 
bis diese Tücher in Nowgorod zugelassen wurden. Wir 
haben oben bemerkt, dass die Tuchhalle bei Gründung 
jeder deutschen Stadt ein Gegenstand des Privilegiums 
war. Auch die Hauern scheinen solche Tücher gefertigt 
und auf den Markt gebracht zu haben ; der Handel 
damit war also ein sehr bedeutender. Konig Johann 
Ton Böhmen soll sich in graues polnisches Tuch ge- 
kleidet haben. 

Trotz der grossen Tucherzeugung in der Stadt 
und Umgebung kam jedoch auch fremdes (mehr feines) 
Tuch Uber Thoni nach Krakau. Von grosser Bedeu- 
tung war der Handel mit Fischen, der vom baltischen 
Meere aus sich auf der Weichsel heraufzog. Von Ungarn 
aus wurde viel Kupfer ausschliesslich durch Krakauer 
Kaufleute nach Norden befördert: da ein grosser Theil 
des Landes mit Wald bedeckt war, so war auch der 
Holzhandel, an dem Krakau seinen Antheil hatte, ein 
bedeutender. Er bewegte sich auf der Weichsel. 

Die Handwerkscrzeugtiisse der Stadt waren durch 
strenge Zuuflgcsctze geschützt, der Handel war durch 
Verordnungen und Privilegien beschränkt ; um nun aber 
die einheimische Bevölkerung gegen lebervorlheilung 
zu schützen, hatte Krakau auch seine Jahrmärkte, wo 
Fremde ihre Waareu in der Stadt feil bieten konnten; 
diese waren berühmt und von weit her sowohl von 
Verkäufern als von Käufern besucht. Die bedeutende 
Handels- und Gewerbethätigkeit Krakau 's sowohl als 
des ganzen Landes lag ausschliesslich in deutschen 
Händen, und der Wohlstand des Landes, der sich 
daran knüpfte, folgte der Gennanisirung, diu den Kern 
des Staates durchdrungen hatte. Doch bestand ein 
eigentümliche:, VerhaltnUs dieser Deutschen gegen 
die Polen. So sehr sich seit längerer Zeit die Fürsten, 
der Adel, der hohe Clerus bemüht hatten, zur Hebung 
ihrer Einkünfte deutsche Bauern für ihre Güter und 
deutsche Handwerker für ihre Städte heranzuziehen, 
so gab man diesen Einwanderern doch keinen Einfluss 
auf die Landesangelegeuheiten. Sie bildeten einen be- 
sonderen Staat im Staate oder vielmehr eine Anzahl 
kleiner Staate im Staate, die nach ihren eigenen Rech- 
ten und Gesetzen lebten, nach einem Einflüsse auf die 



Regierung aber nicht mehr strebten, seit die Wirren 
des 13. Jahrhunderts ruhigeren Zeiten Platz gemacht 
hatten. So mächtig die Städte waren, so sehr man 
ihren Einfluss erkannte, zeitweise auch fürchtete, waren 
sie doch theils auf einander eifersüchtig, theils neigten 
sie sich alle zusammen mehr der deutschen Heimath zu ; 
zudem war ihre ganze Mission vermöge ihrer Privile- 
gien eine mehr bürgerlich materielle als politisch ideale, 
die Bürger kümmerten sich mehr um die Stadtverfas- 
sung als um die des Staates, der ihnen auch ohnehin 
wegen des Erträgnisses, das sie lieferten, Schutz ge- 
währte. Sie bemühten sich, da sie sich selbst als 
Fremde ansahen, nicht um Einfluss auf die Staatsge- 
walt, und der politische Einfluss lag ganz in den Hän- 
den des polnischen Adels. 

Richten wir unser Augenmerk wieder auf die 
äussere Geschichte. Das Jahr 13C3 brachte den Kra- 
kauem wieder ein grosses glänzendes Fest , Kaiser 
Kail IV. vermählte sich zu Krakau mit seiner vierten Ge- 
mahlin Elisabeth, der Enkelin seines Freundes Casimir. 
Der Schwiegersohn Casimir's , der Vetter der Braut, 
Boleslaus von Stettin-Wolgast brachte den König von 
Dänemark Waldemar IV. zum Feste mit. König Lud- 
wig von Ungarn fand sich ein und auch König Peter 
von Cypern war eingetroffen. 

Als der Kaiser ankam, wurde er von den 1 Kö- 
nigen empfangen. Der Chronist Job. von Czainkowo, 
Casimirs Vicekanzlcr sagt darüber: Wie gross bei die- 
sem Feste die Pracht und Herrlichkeit und der Uebcr- 
lluss war, lässt sich nicht beschreiben; uur das möge 
gesagt sein, dass Jedem mehr gegeben wurde als sein 
Herz begehrte. Die Könige und Fürsten versprachen 
und befestigten die gegenseitige Freundschaft unter 
sich und kehrten von Casimir mit königlichen sehr kost- 
baren Ehrengaben beschenkt in die Heimath zurück. 

Auch Casimir hatte neue Hcirathsgeduiikeii be- 
kommen, als er die Vermahlung des Freundes mit sei- 
ner Ktikelin feierte. Er hatte sich in Hedwig von Sagau 
verliebt. Ludwig von Ungarn, der für seine Erbfolge 
in Polen fürchtete, kam nochmals nach Krakau und es 
wurde ein neuer Vertrag aufgestellt. Obwohl Casimir 
mit Hedwig verwandt und noch mit Adelheid vermählt 
war, Hess er sich doch durch einen willfährigen Prie- 
ster trauen. Der Papst war darüber sehr aufgebracht 
und erst eine Zeit nachher zu bewegen , dass er die 
Ehe mit Adelheid löste, Dispens gab und die neue Ehe 
anerkannte. 

Eine der wichtigsten Schöpfungen, die zeigt, wel- 
che Fürsorge der König für das Gedeihen seines Lan- 
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des traf, wie sehr er bemüht war, ihm auf allen Ge- 
bieten alle jene Vortheile zuzuwenden, deren sich an- 
dere Lander erfreuten, uru so nicht bloss das Land zu 
höherem Gedeihen zu bringen, .sondern auch vom Aus- 
lände unabhängig zu machen , ist die Gründung der 
Universität. In Italien und Frankreich ein altes Institut 
der Gelehrsamkeit , hatte Karl IV. zu Prag die erste 
Universität Deutschlands gegründet und sein Freund be- 
eilte sich sofort das gegebene Beispiel nachzuahmen, in- 
dem er eine solche 1304 in der Stadt Casimir (dem Dorfe 
Bawol) gründete. Den Beweggrund, sein Land auch in 
Beziehung auf die Wissenschaft unabhängig zu machen 
und so die Nuthwendigkcit der Leisen in das Ausland 
aufzuheben . gibt der Küttig selbst in dem Schreiben 
an, in welchem er die Bestätigung seiner Stiftung vom 
Tapste verlangte, dem er auch die Bitte vortrug, sei- 
nen Prälaten die Krise an den päpstlichen Hof behufs 
zu erlangender Bestätigung zu ersparen. So verhin- 
derte er , dass dem Lande das Koisegcld entzogen 
wurde und dnss sich etwa der Patriotismus und die 
lleiuialhsliebe abschleife. Kr übersah freilich \ullkom- 
men, dass nur durch P.eiscn und gegenseitigen Aus- 
tausch und Verkehr die wahre Bildung und der freie 
Blick in die Verhaltnisse vermittelt wird. 

Schon 18<i2 hatte Casimir, als er, um Arbeit zu 
schaffen, viele Bauten ausführte, die Gebäude neben der 
Kirche St. Laurentius errichtet, welche Auditorien, 
Wohnungen der Docrnteti und Beamten enthielten und 
von einer gemeinschaftlichen Mauer eingeben waren. 

Am Plingstfeste 1 3t» 1 erlies* er die Statuten: .Von 
„dem glühenden Wunsche beseelt, Nutzen und Mcti- 
„schengli'uk zu verbreiten, für Verbesserung mit Für- 
sorge erfüllt, und fem von dem Zweifel, dass es für 
„geistliche und weltlich.' Uuteilbaiicu von Nutzen sei, 
„in Krakau einen Ort zu haben, wo man jede höhere 
„Befähigung sich anzueignen Gelegenheit hat, haben 
„wir uns bewogen gefunden, ein Studium generale ein- 
zurichten. Möge es eine Perle sein der mächtigen 
„Wissenschaften, die umsichtige Mauner voll Keife, 
„Männer mit dem Schmucke der Tugend ausgestattet, 
„mit mannigfaltigen Fähigkeiten ausgerüstet erzeugt, 
„möge es eine wasserreiche Quelle der Gelehrsamkeit 
„werden, aus deren Fülle alle Diejenigen schöpfen, die 
„mit Zeugnissen der Gelehrsamkeit versehen sein wol- 
len." Die Universitäten Padua und Bologna sollten 
Muster sein. 1 1 Lehrstühle wurden errichtet und auf 
die Salzwerke von Wieliczka dotirt. Die Inhaber der 
salarirtcn Stellen wurden von den Scholaren durch 
Majorität gewählt und vom Könige oder seinem Com- 



missär bestätigt. Ausgedehnte Freiheiten sind den Scho- 
laren gewährt Bei der Heise auf die Universität und 
bei der Heimreise sind sie mit ihrem Gefolge und ihrer 
Bagage im ganzen Lande von jedem Zolle und jeder 
Steuer befreit und was ihnen während der Studienzeit 
zu ihrer Versorgung gesendet wird, hat dieselben Be- 
günstigungen. Sie haben eigene eximirte Gerichtsbar- 
keit beim Bector, für Criminalveibrrchen bei dem kö- 
niglichen Gerichte; nur die ausserordentlichen Verbre- 
eheu stellten dieselben unter die Landesgcsetze. F.in 
Jude, der t'ampsor, mit hinreichendem Gelde versehen, 
wurde bestimmt, bei dem die Scholaren im Nothfalle 
Geld gegen Pfänder aufnehmen konnten , für das er 
ihnen nicht mehr als 1 Groschen pr. Mark (19%') ab- 
nehmen durfte. 

Das Statut wurde durch eigene Gesandschaft dem 
Papste unterbreitet, von ihm bestätigt und zugleich der 
Bischof von Krakau oder zur Zeit der Friedigung des 
Stuhles der ihn vertretende Vicar zum obersten Kxa- 
miuator oder Promotor ernannt. 

Im Jahre I :-Hi5 besuchte der König die lütter im 
Ordenshause zu Marieuburg und unternahm im folgen- 
den Jahre gemeinsam mit ihnen einen Zug nach Li- 
thauon , wohin er früher schon mancherlei Züge ge- 
richtet hatte. 

Wir haben bei der Uuiversitatsgruudung bemerkt, 
dass eines der Motive die Isolirung vom Auslande war. 
Dasselbe Motiv liegt einer anderen organisatorischen 
Arbeit zu Grunde. 

So sehr König Casimir der Nützlichkeit halber die 
Goriuanisimng förderte, obwohl er dadurch hie und da 
die Eifersucht des Adels und Clenis weckte, so fühlte 
er doch schon recht, dass das Element, das er begün- 
stigte, stets ein fremdes bleiben werde, dass mit der 
Ausbreitung wohl einmal ein politisches Aufgehen in 
Deutschland erfolgen müsse, wie ein solches ja schon öfter 
scheinbar nahe gelegen war. Und es trug diese Kucksicht 
sieher nicht wenig dazu bei, dass er den Deutschen, 
d. Ii. den Studien, dem Bürgerstaude, jenen politischen 
Einrluss nicht zuwendete, der il loch eine so mäch- 
tige Stütze gegen den Adel hatte werden müssen. Auch 
der Adel, der sieh gerne trotz der Feindschaft für das 
Deutschthum die Yortheile gefallen lie.-s, die ihm aus 
der Gernianisirung erwuchsen, dachte natürlich nicht 
daran, sich einen Kivalen zu erziehen. 

Der König ging noch einen Schritt weiter und 
schnitt einen der Hauptfaden ab, welcher die deutschen 
Städte Polens an die Heimath fesselte, indem er die 
Appellation nach Magdeburg und Halle, die den deut- 
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sehen Städten bei ihrer Gründung gestattet wurde, auf- 
hob, und einen obersten Gerichtshof auf dem Schlosse 
zu Krakau errichtete, so dass die verschiedenen Strei- 
tigkeiten im Lande selbst geschlichtet wurden. 

An der Spitze dieses Appellhofes stand der Kra- 
kauer Vogt, der iu Gemeinschaft mit den königlichen 
Prokuratoren und 7 aus den hauptsächlichsten Ort- 
schaften der Krakauer Gegend gewählten Schöffen 
Recht sprach. Wenn in ausserordentlichen Füllen noch 
einmal an den König selbst appellirt wurde, so berief 
er je 2 Ruthsmantier aus Krakau , Casimir , Sandez. 
Bochnia, Wicliczka und Ilkusz, um das unerschütter- 
liche Schlussurtheil zu fallen. Die Appellation nach 
Magdeburg und Halle aber wurde bei Strafe der Gü- 
terconfiseation verboten. So wurde manche Umständ- 
lichkeit abgekürzt und viel Geld im Lande erhalten. 
Die sehr hohen Gcrichtskosttn dieses Appellhofes fie- 
len zur Hälfte den lieisitzeni, zur Hulftc dem Fiscus 
zu. Die Unabhängigkeit der Richter wurde durch Ab- 
gabenfreiheit und Befreiung von jeder anderen Gerichts- 
barkeit als der des Königs selbst gewahrt. 

Line schriftliche Rcdaction des Magdeburger Hech- 
tes, das übrigens den Deutschen vollständig belassen, 
wurde bei dieser Gelegenheit vorgenommen und so 
eine feste l nterlage der Gerichtsbarkeit geschaffen. 
Der König sagt : Volentes piaedictis nostris rcgiiicolis 
danwa gravaminu fatigas et suintus removere profec- 
tuiu quoque et utilitatem eis nostroque regno et re- 
giae miijestatis honorem et derorem ampliare libros 
juris Magdcburgeusis ordinuvimus et iu thesauro nostro 
Cracoviensi deposuimus. 

Im Jahre 1368 setzte Casimir dein Werke seiner 
Gesetzgebung die Krone auf, indem er das grosse Ge- 
setzstatut gab , das gemeinschaftliches Recht für alle 
Länder der polnischen Krone aussprach : .Da unter 
„einem und demselben Fürsten ein und dasselbe Land 
„nicht zweierlei liecht haben darf, damit es nicht einer 
„Missgestalt mit mehreren Häuptern gleiche, so liegt 
„es im Yortheile des Staates . dass nach einer und 
„dcrselbeu gleichartigen Gerichtsbarkeit sowohl iu Klein, 
„polen als iu Grosspolcn und in den übrigen Ländern 
„gerichtet werde; und da alle nur Linen Fürsten ha- 
„ben, so darf im ganzen Lande auch nur einerlei 
„Münze gelten , die auch zu allen Zeiten von gutem 
„Gewichte sein mnss, damit sie überall gerne genommen 
„werde." 

Das Münzwesen bildete somit auch einen wesent- 
lichen Theil der organisatorischen Thätigkeit des 
Köuigs. 



Das Münzwesen des Mittelalters zeigt überhaupt 
eine fort und fort gehende Verschlechterung des Ge- 
haltes. Die Münzberechtigten prägten nicht bloss, wo 
es anging, für jede Stadt eine eigene Münze . die nur 
dort Geltung hatte, so dass die Fremden ihr Geld bei 
einem privilegirten Wechsler umwechseln lassen muss- 
ten, sondern sie prägten auch, so oft es ihnen beifiel, 
das Geld um, so dass das alte mit bedeutendem Auf- 
gellte gegen das neue umgetauscht werden musste; um 
nun noch mehr zu gewinnen , gab man den Münzen 
stets noch geringeres Fehlgewicht , so dass also das 
Müuzwcsen des Mittelalters dem Studium sehr viele 
Coinplicationen darbietet. Ursprünglich auf dem römi- 
schen Münzwesen basirt diente in der fränkischen Zeit 
der Goldsolidus als Münzeinheit, der •-« Pfund wog 
und gleich 40 Denaren gerechnet wurde, die aus Sil- 
ber geprägt wurden und deren 283 auf 1 Pfd. gingen. 

Während des 8. Jahrhunderts hatte sich das Sy- 
stem, um die hohen Strafen zu müderu, dahin modi- 
ficirt, dass 1 Soüdus = 12 Denaren gerechnet wurde, 
so dass also der Solidus nicht mehr geprägt zu eiuer 
blossen Rechnungsmünze wurde und später auch die 
Rechnung nach Solidis aufhörte. Karl d. G. bestimmte, 
dass nicht mehr 288 sondern nur 240 Denare (Pfen- 
nige) aus 1 Pfund Silber geprägt werden sollten. 

Im Laufe der Zeit nahm jedoch der tiehalt der 
Pfennige so ab , dass sich ein Unterschied zwischen 
einem „Münzpfund" und einem Gewicht.>pfuml ergab 
und das Wort Pfund nur zur Bezeichnung der Stück- 
zahl der Pfennige diente, wie das Wort Dutzend, Man- 
del und Schock. 

Als nun die Pfennige zuletzt sehr unbedeutend 
geworden waren, fing zuerst der heil. Ludwig in Frank- 
reich um 1240 an, eine grosse Silbermünze 12 Pfen- 
nigen, also gleich dem alten Solidus zu prägen, diu 
auch 1 Schilling oder der Dicke wegen (Gi'osmis) 
Groschen hiess. Da sie zu Tours geprägt wurden, er- 
hielten sie auch den Namen Toumoseu. 

Wenzeslaus IL (von Polen I.) von Böhmen hatte 
um 1300 gleichfalls diese Groschen zu plagen begon- 
nen, die sich auch in Polen (wie in den Deutschordeiis- 
landeu) rasch verbreiteten '■). In Polen selbst wurden 
ausschliesslich Denare, d. i. Pfennige, thcils mit doppel- 
tem Gepräge, thcils mit einseitigem (sog. llohlpfennige, 
Bracteatcn) geschlagen. Wenn nun Casimir einerlei 
Münze im ganzen Lande einführte (wie auch der deut- 
sche Orden schon einerlei Münze in seineu Landern 
eingeführt hatte), so war diess eine grosse Wohlthat 
gegenüber der vielfältigen Wechselpflicht in aoderen 
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Ländern, doch scheint auch schon früher in Polen das 
Münzwesen nicht durch zu vielseitiges Münzrccht der 
Staute und (irossen so complicirt gewesen zu sein als 
anderwärts. Da die böhmischen Groschen das allge- 
meine Münzschicksal theilten und sich mehr und mehr 
verschlechterten , so schlug Casimir selbst Groschen, 
Krakauer Groschen , die indessen sich im Laufe der 
Zeiten unter seinen Nachfolgen) mich an Werth sehr 
verringerten. 

Ucmerkcnswerth ist. dass sich Casimir auf seinen 
Münzen Casimir I. nennt, dass er also ausdrücklich die 
Begründung des polnischen Königthums erst seinem 
Vater zuschrieb und die Serie des früheren Fürsten 
igiiorirte. 

Die Gründung der Universität zeigt, welch' hohen 
Werth Casimir auf Männer von gediegener wissenschaft- 
licher Bildung legte. Seine Freundschaft für Karl IV. 
hatte auf dieser Grundlage beruht; um so mehr ist es 
natürlich, ihn von gelehrten kenntnissreichen Männern 
umgeben zu sehen ; ohne solche wäre seine organisa- 
torische Thätigkeit gar nicht möglich gewesen. Die 
Wissenschaft hatte sich enger an die Kirche ange- 
schlossen, deren Tochter sie damals in Wahrheit war. 
Es waren also die Gelehrten fast ausschliesslich im 
Clcrus zu suchen und dos glänzende Capitcl des Kra- 
kauer Domes zählte in jener Zeit manche Männer, die 
in verschiedenen Zweigen des Wissens glänzten. Wir 
verweisen hinsichtlich derselben auf die Zusammenstel- 
lung, die Letowski in seinem Catalog etc. gibt. Von 
besonderer Bedeutung für die Geschichtswissenschaft 
wurde unter den Männern aus der nächsten Umgebung 
des Königs vorzugsweise sein Vicekanzler Johann (Janko) 
von Czarukowo, der uns in einer Chronik des Königs 
Thaten beschrieben hat. Er stand in solchen innigen 
Beziehungen zum König, dass er sich an des Königs 
Sterbebette befand, als dieser 1370 starb. Ein Unfall 
auf der Jagd hatte den alten König betroffen. Matt 
und schon mit dem Tode ringend wurde er nach Kra- 
kau gebracht , wo er sofort den Bischof Florian und 
andere geistliche und weltliche Herren rufen licss, sein 
Testament machte und bald starb, 3. November 1370, 
00 Jahre alt. im 37. seiner Regierung. 

„Wie gross das Jammern war, welches Wehklagen, 
„welche Trauer bei allen Männern weltliehen und geist- 
lichen Standes gewesen ist, kann", wie Janko von Czern- 
kowo sagt, „die menschliche Zunge kaum erzählen und 
„wiedergeben. 1 ' 

Die treuen Rathgeber und Barone hatte Casimir 
im Testamente reichlich beschenkt, die Ilauptkirchen 



des Landes reichlich bedacht, seine Töchter, seine 
Witwe Hedwig, wie seine unehelichen Söhne standes- 
gemäss ausgestattet, besonders aber seinen Enkel Her- 
zog Casimir mit mehreren Hcrzogthümcro bedacht. Zum 
Testamentsvollstrecker hatte er den Dechanten und 
Kanzler von Krakau Joh. Suehiwilk ernannt. Was uns 
hier besnuders iuteressirt , siud seine Schätze , die 
Zeugniss seiner Kunstliebe geben. Er vermachte ein 
Kreuz von hohem Werthe der Krakauer Cathedrale ; 
ein goldenes Reliquiar mit dem Anne des heil. Cosmas 
der Cathedrale zu Posen; ein anderes Kelii|iiiar und 
eiue kostbare Bibel der Cathedrale zu Gnesen. Die 
Hälfte der Kostbarkeiten sollte die Witwe, die andere 
Hälfte zu gleichen Theilen die Töchter Anna und Hed- 
wig erhalten, darunter befanden sich 8 grosse massive 
goldene Schüsseln, 30 Trinkgefässe von Silber und (Johl 
in Form von Hörnern, ausgezeichnete Arbeit, Flaschen 
von Jaspis und Cr) stall, Hinge mit Edelsteinen, Ge- 
wänder von Brocat mit Stickereien, mit Gold, Perlen 
und Edelsteinen besetzt. Das schöne Reliquiar mit dem 
Kopfe des heil. Sigismund von Burgund in der Cathe- 
drale zu Plock trägt gleich dem ähnlichen Heliquiare 
mit dem Kopfe der heil. Maria Magdalena, das sich 
zu Strbnica befindet, die Jahreszahl 1370 und beide 
sind als Casimirs Schenkung bezeichnet. 

Cnsiuiir's Nachfolger Ludwig d. (J. von Ungarn 
zog mit Pomp in Krakau ein. Es erhoben sich jedoch 
sofort Schwierigkeiten gegen Casimir'» Testament, das 
nicht ganz zur Erfüllung gelangte, indem Ludwig ganz 
besondere undankbar gegen Casimir s Töchter aus der 
letzten Ehe handelte. Ueber Ludwigs Krönung wurde 
gleichfalls gestritten und es trat eine Rivalität zwischen 
Krakau und Gnesen eiu ; die Krönung geschah zu Kra- 
kau mit dem festgesetzen Ceremoniell. 2 Tage darauf 
fand eiue pompöse Trauerfeierlichkeit für Casimir statt. 

Ludwig, der als König von Ungarn den Beinamen 
„Der Grosse" führt, zeigte sich als Stiefvater seines 
neuen Reiches ; nachdem er es bereiset hatte , zog er 
nach Ungarn heim und Hess seine Mutter in Krakau als 
Regentin zurück. Sofort bildeten sich Partheien, der Adel 
erhob sein Haupt wieder, Raubritter trieben ihr Unwe- 
sen im Lande. Elisabeth hielt zu Krakau glänzenden 
Hof, Gesandte aller Lander kamen und gingen; „feine 
Sitte", wie sie sich aus der alten Ritterlichkeit und dem 
Frauencultus des 12. und 13. Jahrhunderts in Frankreich 
und Deutschland herausgebildet hatte und in ein star- 
res Formelwesen gebannt war, hielt seinen Einzug. 
Selbst ein Minnehof wurde errichtet. Vorzugsweise wa- 
ren es Ungarn und „Germanisirte" (die Ungarn waren 
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Uiess übrigens auch , besonders Ludwig war vollkoraracn 
„teutonisirt"), die den Hof der Königin bildeten. 

Das Stapelrccht Krakairs, das schon unter Casi- 
mir d. G. Gegenstand des Streites mit den ISresinuern 
und Anderen war, wurde 1372 verschärft, diese ver- 
schärfenden Bestimmungen jedoch schon im folgenden 
Jahre wieder aufgehoben. 

1374 kam auf dem Tage zu Kaschau in Ungarn 
das Grundstatut der polnischen Verfassung zu Stande, 
das alle Macht in die Hände des Adels legte. Ein 
neuer Lithauer Einfall verwüstete 137t". das Land; die 
Kiinigin aber feierte unter Sang und Klang ein Fest 
zu Krakau, indem sie auf die Macht und den Namen 
ihres Sohnes baute, der schon die Barbaren züchtigen 
werde. Ludwig kam auch sofort, machte einen Zug 
gegen Lithaucn und zog sich sodann nach Ungarn 
zurück. 

Das Verhältniss der Ungarn, die sich wie Sieger 
in einem eroberten Lande am Hofe zu Krakau geb er- 
deten, war immer gespannter geworden und hatte einen 
Ccberfall und eine Ermordung der Ungarn zu Krakau 
nach sich gezogen. Jetzt sah der König die Notwen- 
digkeit einer Aenderong der Regierung ein und berief 
seine Mutter ab, die 70 Jahre alt in tiefer Kränkung, 
Polen, die Stätte, wo ihre Wiege gestanden, wieder 
verlies* (sie war Casiinir's Schwester und Tochter La- 
dislaus* Ellenhoch) und sich nach Dalinatien begab. 

Der luxuriöse und blendende Hof der Krau hatte 
natürlich der Kunst und Gewerbcthätigkcit Krakau's 
nicht geschadet ; in dieser Richtung nahm das , was 
Casimir geschaffen hatte, seinen Fortgang; die begon- 
nenen Bauten wurden fortgesetzt; die Goldschmiede- 
kunst schuf neue Werke. Elisabeth selbst hatte einen 
302 Mark schweren silbernen RelhmieTischrcin für die 
Reste des heil. Stanislaus machen lassen und dem Dome 
geschenkt. 

An Elisabeth s Stelle trat Ladislaus von Oppeln 
als Regent. 

Als 1380 Bischof Florian gestorbeu war, wurde 
Zavisza, der Günstling der Ungarn, auf den bischöf- 
lichen Stuhl erhoben : dieser führte in Krakau einen 
Hof, der dem königlichen wenig nachgab, und verei- 
nigte daher bald alle Macht in seine Hände, besonders 
seit er 1381 an der Spitze eines Triumvirats die Füh- 
rung der Herrschaft des Landes erhalten hatte. Er 
starb jedoch 1382 im selben Jahre mit König Ludwig. 

Ludwig war zu Tyrnau ohne männlichen Erben 
gestorben; allgemeine Unruhe und Aufregung bemäch- 
tigte sich der Gemüther; die Partheien traten schroffer 



hervor; Sigismund von Böhmen und dio ihm bestimmte 
Anna, Tochter Ludwigs, sowie deren Schwester Hedwig 
und Zieinowit von Masovien bildeten die Grundlage 
der Agitation. Ein Bürgerkrieg entspann sich und Kra- 
kau sah wieder kriegerischen Tumult. Ziemowit von 
Masovien, einer der Thronkandidaten, dem besonders 
der Erzbischof von Gnesen hold war, suchte Eingang 
nach Krakau und als man übereingekommen war, Hed- 
wig, die noch ein Kind aber bereits mit Wilhelm von 
Oesterreich vermählt war, zu krönen, suchte ihn der 
Erzbischof von Gnesen , der mit seinem Heere nach 
Krakau kam, in seinem Gefolge in die Stadt zu schwär- 
zen, in der Absicht, ihn sodann dort zu krönen. Die 
Bürger, welche sich vor der Menge der Bewaffneten 
fürchteten und von der Anwesenheit des Thronkandi- 
daten wussten, sperrten die Stadt und Hessen ihn nicht 
ein; aber auch die Mutter hatte sich gefürchtet, ihre 
Tochter Hedwig zu senden und sie zurück behalten. 
Erst 1384 konnte die Krönung der damals 13 Jahre 
alten Hedwig einigermassen die Ruhe herstellen und 
auch Ziemowit kam uach Krakau und schloss Frieden 
und Vertrag mit Hedwig. Die Hauptfrage war nun um 
einen passenden Gemahl für Hedwig. Sie war schon 
1378 zu Hainburg mit Wilhelm von Oesterreich ver- 
mählt; allein beide Kinder waren mit ihren Eltern .zur 
Erziehung'' zurückgegangen und hatten sich seitdem 
nicht wieder gesehen. Die ('iltigkrit der Ehe wurde 
daher bestritten. Der heidnische Lithauer Fürst Jagello 
trat auf der andern Seite als Bewerber auf und versprach 
das Christenthum anzunehmen, seinem Volke zu geben 
und sein Land mit Polen zu vereinigen. 

Als Wilhelm 1385 unvermuthet nach Krakau kam, 
Hess man ihn nicht in's Schloss ein, er nahm in der 
Stadt Wohnung und im Franziskanerkloster fanden un- 
ter Spiel, Gesang und Tanz Zusammenkünfte Hedwig 1 » 
mit Wilhelm statt, die bald ein festes Liebesverhältniss 
der schon vermählten und getrennten jungen Leute be- 
gründeten. Es gelang der Liebenden, Wilhelm heimlich 
auf's Schloss zu bringen. Nach 14 Tagen wurde er 
entdeckt und musste Hieben. Hedwig wollte ihm folgen, 
' wurde aber zurückgehalten. Jagello's Werbungen hatten 
glücklichen Fortgang gehabt und während Wilhelm Kra- 
kau traurig verlassen musste, zog Jagello mit glänzen- 
dem Gefolge ein, empfing die Taufe unter dem Namen 
Ladislaus, wenige Tage darauf fand die Vermahlung 
mit Hedwig statt, und sodann wurde er als Ladislaus II. 
feierlich im Dome gekrönt. Polen hatto so nicht bloss 
eine starke mächtige Hand zur Führung der Zügel be- 
kommen, Lithaucn, sein Hauptfeind, war nun damit 
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vereint, und so musste nun, nachdem dem deutschen 
Orden seit der Taufe der Lithaucr jeder Vorwand zum 
Kampfe genommen war, der Kampf des Ordens sich 
als reines Streben nach Tcrritorialvergrosserung zeigen, 
und die beiden frühern Feinde des Ordens nun geraein- 
sam den Kiimpf gegen selben fuhren. 

Ladislaus trat jedoch im Allgemeinen in die Fuss- 
stapfen Casimirs d. G., und seine Regierung war nicht 
bloss glorreich, sondern auch segensreich, wovon be- 
sonders Krakau Nutzen zog. Hedwig, die ihre Liebe 
dem Lande hatte opfern müssen, zeigte sich als thatige 
Schätzerin des Wohlstandes und der Blüthc. Sie er- 
neuerte 13'Jl die Kirche zum heil. Kreuz (am Kleparz) 
und übergab sie den slavischeu Benedictinern (nachdem 
der slavische Ritus hier schon 898 eingeführt gewesen 
sein sollt. Ferner kamen 1 ?.'J7 die Carmeliter nach 
Krakau, denen Ladislaus ein Kloster gestiftet hatte. 
Auf vieles Andringen bewilligte der Papst in diesem 
Jahre die Errichtung einer theologischen Facultät zur 
Vervollständigung der Krakauer Universität : im selben 
Jahre wurde die Wölbung der Marienkirche beendet. 
Kaiser Sigismund kam in diesem Jahre zum Hesuche 
nach Krakau. Im Jahre 1399 starb Hedwig und ver- 
machte in ihrem Testamente der Universität ihre 
Kleinodien. 

Im Jahre 1400 verlegte Ladislaus die Univeisitut 
aus der Stadt Casimir nach Krakau selbst, nachdem 
die feuchte Lage des Ortes nicht gesund genug war. 
Sie hatte übrigens auch vorher keine grosse lilüthe 
gehabt. Durch den Mangel einer theologischen Facultat 
hatte sie in einer Zeit, wo alles Wissen theologisch 
oder auf der Theologie begründet war, und in dersel- 
ben seinen Massstab hatte, nicht gedeihen können. Der 
baldige Tod des Gründers, die Wirren im Schlüsse des 
Uten Jahrhunderts hatten sie fast zerstört, so dass 
Ladislaus mit Recht als der zweite Begründer des In- 
stitutes gilt, das sich durch alle Stürme der Zeit bis 
zur Gegenwart erhalten hat und noch heute den Namen 
der jagelionischen Universität führt. Natürlich stand die 
Gründung des neuen Gebäudes im Zusammenhange, mit 
der Ucbcrtragung. Ladislaus führte persönlich die Uni- 
versität in feierlicher I'rocession in ihr neues Haus in 
der Stadt ein. sein Kanzler Nicolaus von Kurow über- 
gab dem Rector der Universität Stanislaus Skarbiinicrz 
die neue Stiftungsurkunde, in der sich der König für 
sich, seine Person und seine Nachfolger verpflichtete, 
die Privilegien der Universität aufrecht zu erhalten. 
Darauf eröffnete Peter Wys* von Radolin, Bischof von 
Krakau, in Gegenwart des Königs die Lehrkanzel des 



kanonischen Rechtes mit einem Vortrage, der König 
sehrieb sich als der Erste in das Universitäfsalbnm 
ein. Das Siegel der Universität aus jener Zeit zeigt 
die Figur des heil. Stanislaus, die ein Wappenschild 
mit dem polnischen Adler hält, Die Umschrift lautet: 
Sigillum universitatis studii Cracoviensis generalis. Im 
Innern befindet sich die Schrift : S. Stanislaus - Wla- 
dislatis rex Poloniae. 

Der Rector führte ein Siegel mit zwei gekreuzten 
Sceptern, Uber denen sich eine Krone befindet. Ein 
solches Sccpter, Geschenk des Königs, wie man sagt, 
befindet sich noch in der Universität, wo es mit zwei 
andern etwas jüngeren aufbewahrt wird. Um diese Zeit 
erhielt auch die Academic vom Able zu Tyniec das 
Patronatsrecht der Kirche St. Martin auf Wesola. 

Im Jahre 1400 wurde in der Schlossgassc die Kir- 
che St. Maria Magdalena gegründet. 

Die erhaltenen Urkunden, so trocken auch im All- 
gemeinen ihre Nachrichten sind, lassen bisweilen höchst 
interessante Streiflichter auf die Zustände der Zeit 
fallen. So zeigt sich aus mehreren urkundlichen Nach- 
richten, dass auch ausserhalb der Academic in Krakau 
die Wissenschaft und Gelehrsamkeit ihre Statten hatten, 
dass Bücliersamnilungen angelegt und vermehrt wurden: 
so vermachte z. B. 14(13 Hedwig von Pike dem Do- 
minikanerconvent eine Stiftung für Gründung einer 
Bibliothek. Auch beim Dome befand sich eine solche, 
der vornehmlich sterbende Geistliche ihre Bücher liin- 
terliessen. 

Im Jahre 1403 '*| machte sich ein Frdbeben in 
Krakau fühlbar; ein in der Doinkirche vorhandener 
handschriftlicher Kalender macht darüber folgende Be- 
merkung: Anno Dni Millesimo quadringeiifcsimo tercio 
Sacri Basiliensi concilii anno . . . die Mercurii quinta 
Mensis Junij hora tredeeima treinor et motus terrc 
factus fuit magnus et terribilis, et in terra tonitru graude 
ita ut in civitute Crncoviensi mira omnes facto magno 
motu aesi in terram corruere voluissent inaxiinum fe- 
cerunt strepitum et sonum et in multis locis muriorum 
et testiidinmu scisurre facte sunt et l.ipides ac lateres 
deorsum eorruenint inulli. Hotuine.s nutem propter hujus- 
modi noceuum et n seculis in partibus Polonie innudi- 
tum miraculum maximo tremore coneussi et stupefacti 
de domibus ad plateas hinc inde discurrentes , unus 
alium diligentissime quidnam factum fuisset querebant. 
Sed humano intellectu hoc capere non valentes judicio 
tantem divine Magestatis commiserunt, commuuiter ta- 
rnen futnri mali presagium dicebant. Eodem tempore 
apud Sanctam Cathoriuam testudo corruit. 
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Die Juden halten ihr eigenes Stadtviertel, dns sich 
damals in der Nähe der Annenkirche und der Universi- 
tät befand. 1403 brach in diesem Viertel eine Fcuers- 
brunst aus; viele Häuser und die Kirche St. Anna ging 
zu Grunde. 

Die Academie scheint in ihrem Gebäude keinen 
Platz gehabt zu haben, um alle Facultaten unterzubrin- 
gen, oder waren andere Grinde für die Verlegung mass- 
gebend ; genug, im Jahre 1403 wurde das Collegium 
juridicum in die Schlossgasse verlegt. 

Im Jahre 1405 war die Kirche Corporis Christi 
in der Stadt Casimir beendet und wurden durch den 
Bischof Joh. Wyss die Augustiner Chorherren, im Auf- 
trage Ladislaus, dem Wunsche Casimir d. G. entspre- 
chend, von Plock eingeführt und ihuen Kirche und 
Kloster übergeben. 

Die Goldschmiedekunst wurde eifrig gepflegt, und 
es sind in Urkunden und Büchern jener Zeit die Namen 
vieler Goldschmiede zu finden, die für den König ar- 
beiteten. 

Im Jahre HO" sah Krakau eine jener Judenhetzen, 
die bei dem Verhiiltniss der Juden zur Bevölkerung 
nicht ausbleiben konnten. Ihre Thütigkcit beschränkte 
sich auf den Wucher : dass dieser das Volk im Ganzen 
wie im Einzelnen bedrücken musste, seht aus dem 
Procentsatz hervor, der dem Universitutsjuden bewilligt 
war. Der wachsende Reichthum der Juden musste dem 
Hasse Nahrung geben und die Habgier reizen, und es 
entstand eine Spannung, die bei irgend einem Anlasse 
cxplodireu musste. Wahrend man ihnen anderwärts die 
Vergiftung der Brunneu nachsagte, gab hier die Aus- 
sage eines Priesters, dass einige Juden das Sakrament 
mit Steinen beworfen hätten, die Veranlassung, dass 
man über sie herfiel, und dass nur nach grossen Aus- 
schreitungen und vielen Anstrengungen Buhe und Ord- 
nung hergestellt wurden. 

Ladislaus sorgte wie sein Vorgänger für Vermeh- 
rung der Kirchenfonde der bedeutenderen Stiftungen 
Krakau s ; er vermehrte die Einkünfte der Kirche St. 
Florian; gab dem Augustiner -Eremiten -Orden bei St. 
Katharina einen Gurten in der Au am Casimir u. A. 

Sehr nahe musste auch der Gedanke liegen, für 
arme Studirendc Unterkunft zu schaffen, um ihnen so 
ihre Studien möglich zu machen. Ks ist diess daher 
seit Beginn des 15tcn Jahrhunderts eine neue Richtung 
des Wohlthätigkeitssinucs, die sich in Stiftungen und 
Legaten ausspricht. Es geschah diess durch Errichtung 
der „B ursen", deren Krakau nach und nach 11 er- 
hielt; die erste war die im Jahre 140'J durch den 



Prof. Isner in der Weichsclstrassc gegründete Bursa 
Jagellonica. 

Im Kriege wie im Frieden gross, lieferte Ladislaus 
dem deutschen Orden im Jahre 1410 bei Grünwald jene 
denkwürdige Schlacht, in der die Kraft des Ordens für 
immer gebrochen und die Vergrösserung Polens durch 
das Ordensgebiet angebahnt wurde. Der Hochmeister 
Ulrich von Jungingen hatte ein Heer von »0,000 Mann 
aufgebracht, von denen die Hälfte fielen, fast der ganze 
Best in Gefangenschaft gerieth und nur wenig«; ent- 
kamen. Die Polen sollen ihrerseits C0.000 Mann ver- 
loren haben. Es war eine Schlacht, zu der beide Tar- 
theien alle Kräfte aufgeboten hatten, da es sich hier 
um Sein oder Nichtsein handelte. Der Orden war nach 
dieser Niederlage vernichtet. Unter den Gefallenen be- 
fand sich der Hochmeister selbst, dessen Ucldenmuth 
der König dadurch ehrte, dass er den Leichnam den 
Bittern übergeben lies.«. 

Trotz des Sieges belagerte indessen der König die 
Marienburg vergebens und schloss im folgenden Jahre 
1411 einen für den Orden unter diesen Umstanden noch 
immer ehrenvollen Frieden. Als Sieger zog Ladislaus 
in Krakau ein; allein als christlicher Held gab er Gott 
allein die Ehre und zog demütlüg zu Fuss in grosser 
Procession zum Dome, wo er die erbeuteten Kalmen 
aufhängte, die lange hier verblieben, jetzt aber leider 
verschwunden sind. 

Eine Anzahl Notizen in Urkunden und den Stadt- 
büchern zeigen, dass in jener Zeit fort und fort an der 
Marienkirche gebaut wurde ; auch Ablasse sind bekannt. 
Die Bauthatigkeit muss sich hauptsachlich auf den 
Thurmbau bezogen haben. 

14 IG starb Ladislaus zweite Gemahn Anna und 
wurde im Dome begraben. 

Im Jahre 1423 wurde zu Krakau eine literarische 
Bruderschaft der heil. Mnnica gegründet, die auch als 
Bruderschaft der heil. Jungfrau bekannt ist. Sie wurde 
mit Genehmigung des Bischofs errichtet und mit der 
Kirche St. Katharina am Casimir verbunden. Das Klo- 
ster gab den Brüdern ein Lokale für die Versammlun- 
gen, für das Archiv, besorgte die Beleuchtung etc., 
wahrend die Mitglied« der Bruderschaft ausser den 
(iebeten für einander, Tür das Wohl des Staates, für 
die Abgeschiedenen, so wie ausser der Verpflichtung 
zu Auhurung bestimmter Messen u. A. auch an den 
Festen der heil. Jungfrau mit Lichtem am Altäre assi- 
stirten, in der Adveutzeit feierlich die Borate sangen, 
den Hochaltar auf ihre Kosten schmückten und beleuch- 
teten. Ausser den freiwilligen Opfergabcn , die sie der 
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Kirche darbrachten, zahlten sie auch dem Kloster einen 
bestimmten jährlichen Zins. 

Ladislaus dritte Gemahlin war Elisabeth Pilecka. 
Er hatte sie gegen den Willen der Grossen des Landes 
geheirathet. Schon vorher war sie dreimal Witwe ge- 
wesen und nur drei Jahre lau« Ladislaus Gemahlin. 
Der Adel hatte eine solche Abneigung gegen sie, dass 
die Trauerfeier bei ihrem Tode ein förmliches Freuden- 
fest wurde, zu dem der Adel in bunten Gewändern 
lachend und scherzend erschien. 

Die vierte Gemahlin des Ladislaus war Sophie, 
Tochter des Grossfürstcn von Kiew. Sie bekannte sich 
zur griechischen Kirche und hatte auch im Schlosse 
eine Kapelle dieses Ritus. Er vermählte sich 1422 mit I 
ihr, 1424 wurde sie mit grossem Pompe in Gegenwart i 
Kaiser Sigismunds gekrönt, 1425 erhielt Ladislaus den 
ersten Sohn von ihr, dem er seinen Namen gab; 1426 
wurde der zweite Casimir geboren. Sic überlebte ihren 
Gemahl lange. 

1425 herrschte die Pest in Krakau. Im Kalender 
der Domkirehc sind verschiedene Canonici angemerkt, 
die damals „tempore pestis" starben. 

Damals erhielt Ladislaus oder seine Gemahlin 
Sophie von Papst Martin V. einen Nagel vom Kreuze 
Christi zum Geschenk, zog ihm in Procession entgegen 
und holte ihn feierlich ein. 

Die Hussiteu, deren Lehre sich rasch ausbreitete, 
hatten auch einige Doctoren nach Krakau gesendet, 
um dort ihrer Lehre Eingang zu verschaffen. Diess 
führte zu einer 1431 abgehaltenen Disputation zwischen 
den hussitischen und katholischen Theologen, an der 
auch der König persönlich Theil nahm. In Teige dersel- 
ben nuissten die hussitischen Lehrer Krakau verlassen. 

Im Jahre 1434 starb Ladislaus Jagello und sein 
Sohn Ladislaus III. Jagello wurde zu Krakau gekrönt. 
1440 wurde er zugleich auf den Tbion Ungarns berufen. 
Unter ihm wurde 1441 das ( ollegium medicum in der 
Schlossgasse gegründet, das gleichfalls einen Theil der 
Universität bildete, wie das früher gegründete Collegium 
juridicum. 

1442 wurde das Chor der Marienkirche, dessen 
tiewölbe eingestürzt waren, neu gewölbt. 1443 Erd- 
beben in Krakau. '*> 

Als König von l ngarn war Ladislaus genöthigt, 
sich den Fortschritten der Türken in Europa entgegen- 
zustellen. Der Papst sendete ihm 1443 zur Aneifcrung 
einen geweihten Hut und Degen. Er zog dem Feinde 
entgegen und fiel 1444 in der Schlacht bei Varna. In 
Krakau hatte die Kunde seines Todes grosse Bestürzung 



verbreitet; man hoffte stets, sie würde sich nicht be- 
stätigen und der König wieder zurückkehren, wenn er 
auch in Gefangenschaft gerathen sei. So oft ein gün- 
stiges Gerücht kam, freute man sich, schmückte und 
beleuchtete die Stadt; allein stets zeigte sich das Ge- 
rücht als ein voreiliges. 

Erst 144" wurde des Ladislaus Bruder, Casimir 
Jagello, gekrönt. . 

1447 wurde zu Kri£au der Bildhauer Veit Stoss 
geboren. ") 

Unter den hervorragendsten Männern jener Zeit in 
Polen ist der Cardinal und Bischof von Krakau, Sbigneus 
von Olesnicki, zu nennen, der 1389 geboren, in seiner 
Jugend Soldat war und in der Schlacht bei Grünwald, 
wo er mitgefochten , dem Könige das Leben gerettet 
hatte. Spater in den geistlichen Stand getreten, wurde 
er, nachdem 1423 Bischof Albert Jastrzambiecz den 
erzbischöflichen Stuhl zu Gnesen bestiegen hatte, Bischof 
zu Krakau. Er spielte die Bolle eines der ersten Staats- 
männer, so dass ihm der König bei seinem Tode die 
Vormundschaft seiner beiden noch jungen Söhne über- 
gab. Er hatte Ladislaus III., der noch ein Knabe war, 
krönen lassen, und er hatte die Krönung Casimir Ja- 
gello's bewerkstelligt. Er hatte auf dem Beichstage oft 
gegen den König Opposition gemacht, und er halte nmli 
entschieden, wiewohl vergebens, dahin zu wirken ge- 
trachtet, da>s der König die Oberhoheit über Preussen 
nicht annehme, das sich, um die Herrschaft des Ordens 
zu stürzen, an Polen übergeben hatte. 

Im Jahre 1448 hatte die Krakauer Universität sich 
geweigert, den Papst Nicolaus V. anzuerkennen und 
seinem Legaten die schuldige Ehrfurcht zu erweisen. 
Den daraus entstandenen Streit legte der Bischof Zbi- 
gneus bei. Der Kalender der Domkirehc sagt darüber: 
Sacro durante concilio Basiliense exorta fuit difereutin 
inter Sncrum Concilium et Eugenium Papam et propter 
inobedienciam Eiigenii Pape qui nitebutur dissolvere 
Concilium, Sncrum Concilium eundem Eugenium a pa- 
patu deposuit, totus feie mmiilus ndherebat Concilio 
preter Italiens. Eo aulem mortui) in papatum Nicolaus 
quartus successit. Tunc anno Dni MCCCCXLVII Sere- 
nissimus dnus Lex Kazimirus una cum prclatis spiri- 
tualibus et dni> secularibus ac baronibus obedieuciam 
prestabant Dno Nicoiao Pape. Magistri et Doctores Uni- 
versität is Cracovicnsis accesscrunt regiam majestatem 
petentes ut non preeipitaret in obodiencia, sed in sus- 
penso maueret, ad unum annum quod nullomodo efficere 
poterant. Sequenti autem anno quasi eodeiu tempore 
venit quidam Nuncius Pape aut Legatus sed non a 
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latere Johannes Raptista nomine, qui aqud Regiam 
Mnjcstatem labornbat ut Universitas ceiam obedienciam 
prestaret. Rex autem et Dni Spirituales et Seculnres 
advocatis niagistris et doctoribus Universitatis querebant 
ab eis quare se dividerent a Regno cum Rex et totum 
Regnum obedirent Pape et Xniversitas nollet obedire, 
sed staret cum Concilio Basiliensi. Magistri autem et 
doctores Universitatis stantes ante Regiam Majcstalem 
et Concilium Regium, presente eodem Legato iteruni 
responderunt, se non possc facere, sed petebant domi- 
num Regem, ut ad alias Universitates vellent dirigere 
et informare ab eisdem si melioribus racionibus et foi- 
cioribus possent adduii ad nbedieuciam Pape, vellent 
sequi alias Universitates, si vero raciones eorum essent 
efheaciores pro obediencia Sacri Concilii juxta Tracta- 
lum ipsorum compilatum et toti mundo notificatum, ad 
obedienciam Tape nollent consentire durante Sacro Con- 
cilio. Kerum tercia et quarta vice vocati ad Regem an 
vellent obedienciam Pape prestare ipsi bene deliberantes 
cum magna mansuetudinc et pictate protestantes coram 
Deo et bcata virginc Maria et beato Stanislao patrono 
et omnibus Sanctis, non posse hoc facere. Rex autem 
preeepit eos abire. Kundus autem Pape petebat Regem 
et Dominos ut Magistri incarccnuittir, et ipse reeepire 
vellet ei» beneficia spiritualia et eos inhabiütarc. 

Quod Rex cum Doiniuis nullo modo permiteie vo- 
luerunt , Nicolaus autem papa audiens tnlia non bene 
stetit contentus de Nuncio suo qui talia cum l'niversi- 
tate egit ; venieus Romaiu papam adire non poterat. et 
per tristifia nimia extindus est, et mortuus. ") 

Im folgenden Jahre wurde Olesnicki zum Cardinal 
erhoben und ihm mit grosser Feierlichkeit das liarett 
aufgesetzt. 

Das Raubritterthum hatte wieder zugenommen uud 
die Unsicherheit sich gesteigert. Es wurden unter den 
Mauern der Stadt förmliche Räuberbanden organisirt, 
welche die Kaufleute ausplünderten. An der Spitze der- 
selben standen die Herzoge von Teschen und Auschwitz, 
l'in dem lebe! zu steuern, berief der König eine Ver- 
sammlung der Ed ein nach Krakau, die aber alle Mass- 
regeln uumöglich machte und sich hinter deu Vorwand 
verschanzte, der ueue König habe die Constitution noch 
nicht beschworen. 

Im Jahre 1450 wurde wegen Neubau drs Klosters 
auf Skalka ein Vertrag abgeschlossen durch den 
ehrwürdigen Herrn Mattheum, „den deut- 
schen Prediger czum Pauluni im Namen des 
Klosters mit Woytken (Adalbert) dem Maurer, also 
dass ihm das Kloster soll geben XXVIII Mark, dass 



er das Schlafhaus mit beiden Theileu mit Ziegeln decken 
soll. Die Kirche, welche bis dahin Pfarrkirche war, 
wurde zu jeuer Zeit in eiu Paulauerkloster verwandelt, 
welchen Orden Dlugoss, von dem sofort die Rcdo sein 
wird, nach Krakau brachte. 

In jener Zeit bestand eine Communalschule bei 
der Kirche St. Anna. 

Im Jahre 1450 predigte Johann Capistrun in Kra- 
kau den Krieg gegen die Türken. 

Im Jahre 1455 verpflichtete sich Katharina, Ge- 
mahlin Johanns von (zyzew , Castcllans von Krakau, 
dem Maurer Martin von Casimir 60 Mark für gesche- 
hene Maurerarbeit an der Kirche auf Skalka zu zahlen. 

Nachdem von einer Feuersbrunst in Krakau im 
Jahre 1454 gemeldet wird, so kam auch im Jahre 1455 
in einem Hause bei St. Peter Feuer aus , das einen 
Theil der Stadt beschädigte und wobei die Kirchen St. 
Peter, Andreas, Markus und Maria Magdalena litten. 
Die Mehrzahl der Bevölkerung war gerade ausserhalb 
der Stadt , um „auf den Hahn zu schicssen" und so 
fehlte Hilfe, nm das Feuer rasch zu löschen. 

Im Jahre 1455 starb der Cardinal Zbigncus ; er 
wurde in der Domkirchc begraben, wo er auch Ille- 
ntals sein Grabmal hatte, das jetzt verschwunden ist. 
I Sein Name hat sich in einer bedeutenden zu Gunsten 
der Wissenschaft gemachten Stiftung verewigt, — der 
Bursa Jerusalem, der bedeutendsten unter den Burscn 
Krakaus. Er hatte eine Wallfahrt in 's heilige Land ge- 
lobt ; die Staatsgesehufte hatten die Ausführung dieses 
Vorhabens nicht zugelassen, und so hatte er sich vom 
Papste Dispens geben lassen, gegen das Versprechen, 
eine Bursa oder Collcgium in Krakau zu gründen. 
Er kaufte zu diesem Zwecke 1453 ein Haus und 
Grundstück in der Taubengasse um 1000 Mark Silber, 
und vermachte der Bursa ausserdem in seinem 1454 
geschriebenen Testamente bedeutende Legate. Er sagt 
in seinem Testamente: Wir wollen, dass in der Stadt 
, Krakau auf dem Grunde und in dem Hause Jerusalem, 
i das wir gekauft und von aller Last befreit haben, ein 
Colleglum oder liursa gegründet werde, die aus 50 
Zimmern bestehen, ausserdem ein grosses Cabinet für 
deu Rector, einen Bibliothekssaal und eine Küche ent- 
halten soll. Wir bestimmen dazu 1000 Mark Silber, 
ohne die im vorigen Jahre gemachten Auslagen, diu 
über 1000 Mark betragen. 

Wir wollen, dass dieses Colleg 100 edle und bür- 
gerliche Schüler jedes Standes und Landes enthalte; 
jeder von ihucn soll GO Grusiben Eintrittsgeld zahlen, 
keiner langer als 10 Jahre darin wohnen. Damit die 
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Schüler des Gelleps ihren Studien mit Eifer obliegen 
können, vermachen wir unser ganzes Silberzeug, glattes 
und getriebenes Tischgeschirr, Gefasse aller Art mit 
und ohne Vergoldung, eben so Harren, ohne irgend 
etwas auszunehmen, was wir jetzt besitzen oder spater 
erwerben weiden. Unsere Testamentsvollstrecker sollen 
für dicss Silberzeug immerwährende Heuten kaufen, die 
für den Unterhalt dieses Collrgs In stimmt sind, falls 
wir es nicht schon bei unserti Lebzeiten selbst thun. j 
Der Bibliothek des genannten ('olleginms vermachen 
wir ausserdem alle unsere Bücher theologischen Inhalts, 
über canonisches und bürgerliches Itccbt, Philosophie 
und Medicin, so wie diejenige]!, welche über freie Kün- 
ste handeln, die mau in unserer Bibliothek zu Krakau 
oder auderswo finden wird und die zum Gebrauche der j 
Schüler mit eisernen Ketten au ihren Pulten befestigt 
werden sollen.* 

Köuig Casimir zahlte mit diesem Silberzeug den 
Rest des Kaufschillings für das Herzogthum Auschwitz 
(Oswieeim) . das er vom letzten Herzog gekauft hatte, 
und gab dafür eine fortwährende Heute von 100 Mark 
Silber, zahlbar durch die Stadt Bochnia. 

1454 wurde die Kirche St. Agnes in der Vorstadt 
Stradom gegründet. 

Im Jahre 1457 wurden die Nürnberger Kaufleute 
aus dem Lande gewiesen, um dem Handel der Finge- 
bornen nicht zu schaden , den Krakauern aber ver- 
boten nach Breslau zu geben, da man sie dort durch 
zu hohe Auflagen drücke. 

Der Nachfolger Olesnicki's, Bischof Thomas Strzem- 
pinski. war ein eifriger Förderer der Wissenschaft und 
selbst zweimal Rector der Academie gewesen. Kr starb 
schon 14G0. 

Nach des Bischofs Tode erhol) sieh über die Besetzung 
des Stiddes ein Streit zwischen dem Könige, dem C'apitel 
und dem heil. Stuhle, der sich zwei Jahre hinaus zog. : 

1401 war ein Volksaufstar.d in Krakau, bei dein 
Andreas Tonzyhski, einer hervorragenden Familie an- 
gehörig, fiel. Kr hatte aus unbekannten Gründen citicu 
Waffenschmied, Bürger der Stadt, schlagen lassen: eine 
Klage wurde angebracht : allein wahrend die Stadtbehor- I 
den Hecht suchend aufs Schloss gingen, stürmte das 
gemeine Volk seine Wohnung. Kr flüchtete sich und 
fand endlich Zuflucht in der Franziskatierkirche : allein 
das Volk erreichte ihn, tödtete ihn in der Kirche und 
warf den verstümmelten Leichnam auf die Strasse, wo 
er zwei Tage allen Insulten ausgesetzt Wieb. Dann 
erst gelang es der Familie, die Leiche zur Beisetzung 
zu erhalten. 



Die Stadt Krakau wurde wegen dieses Versehens 
auf den Tag zu Korczyn beschieden. Die Krakauer 
weigerten sich indessen zu erscheinen, da ihr Privile- 
gium ihnen nicht zumuthe, sich ausser der Stallt rich- 
ten zu lassen. Der Tag nahm indes* hierauf keine 
Hücksicht und verurtheilte vier Magistrate, vier Bürger 
und den Hauptmann von der Schaarwache zum Tode. 
Das l rtheil wurde durch die beleidigte Familie voll- 
zogen, und tiotz aller Bitten, trotz selbst des person- 
lichen Besuches der Königin Elisabeth, winde nur 
Zweien das Leben geschenkt und diese auf dem Schlosse 
Tenczviiski eingesperrt. Die Hingerichteten wurden in 
der Marienkirche begraben. Die Stadt musste ausser- 
dem Busse bezahlen. 

Von der Blüthe der Klöster damaliger Zeit gibt 
ein Bericht des Legaten Marek Zcugniss, nach welchem 
das Dominikanerkloster im Jahre 1402 CO Brüder zahlte. 
Man beschäftigte sich im letzteren Kloster nach der 
Sitte der Zeit viel mit alehymistischen Arbeiten. Bei 
einer solchen Arbeit kam im Jahre 1 IG'l Feuer aus, 
bei dem die Kirche, das Kloster, viele Ilauser, die 
Franziskanerkirche und der bischöfliche Palast beschä- 
digt wurden. 

Die fortwährend wachsende Zahl der Studircnden 
an der Universität, die sieh bis zu 15,000 steigerte, 
veranlasste 1404 die Gründung eines neuen Collegs in 
der Brüdergasse ibci der Kirche der Franziskaner), das 
im Jahre 147(1 ausschliesslich den in grosser Zahl hier 
studircnden Ungarn als ( ollegium hungaricum über- 
lassen wurde. 

Im Jahre 1404 begann ein Theil der christlichem 
Streiter, die einen Krenzzug gegen die Türken mit- 
machen sollten, seine Thaten in Krakau schon mit 
Ermordung der Juden und Plünderung ihrer Häuser. 
Der Adel suchte sie zu si nützen: auch das königliche 
Schloss that ihuen seine Thore auf. Trotzdem wurden 
ungefähr 30 ei mordet, wofür die Stadt eine hohe Busse 
zu zahlen hatte, da sie nicht den nöthigeu Beistand 
geleistet hatte. 

1400 stürzte der Thurm der Franziskanerkirche 
ein. beschädigte das Gewölbe und die SchilTspfeiler. — 
In diesem Jahre soll in Krakau das erste Buch gedruckt 
worden sein. Iis war Jnannis de Tunecremata Car- 
dinalis S. Sixti vulgariter nuneupati c.xplanatio in Psal- 
terium, gedruckt Cracis durch Günther Zainer. Diess 
Cracis soll Krakau heisseu. 

Zu den hervorragendsten Männern, die unter Ca- 
simirs Regierung in Krakau lebten, muss der Geschichts- 
schreiber Job. Dlugoss gezählt weiden. Er war 1415 
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geboren und Domherr zu Krakau. Kr hatte in seinem 
lOten Jahre im Hause des Bischofs Olesnicki Aufnahme 
gefunden, der ihm bis zu Meinem Tode eine treue Stütze 
war, ihn zu Khren und Würden befördert hatte und 
zu seinem Testamentsvollstrecker ernannte. Kr lebte 
höchst einfach und verwendete seine Mittel zum Hau 
von Gotteshäusern und Stiftungen. Doch konnte auch 
er den Anklagen und Verleumdungen so wie dem Zorue 
des König» nicht entgehen, der ihn einkerkern liess, 
jedoch bald darauf wieder so in seine Gunst nahm, dass 
er ihn zu wichtigen Reisen verwendete, auf denen er 
Rom, Wien und Palästina sah. Auch wurde er Krzieher 
der Sühne des Königs und begleitete 1472 den iiitesten 
Sohn Ladislaus, der zum König von Böhmen gewählt 
war, nach Prag: an seine Stelle trat als Krzieher der 
Söhne des Königs der Italiener Callimachus, der auch 
die Stelle behielt, als Dlugoss bald wieder nach Krakau 
zurückgekehrt war. Wie sein Gönner seiner Zeit die 
Bursa Jerusalem gestiftet hatte, so kaufte auch er 1473 
ein Haus in der Petersstrasse und errichtete dariu die 
Bursa juris peritorura. 

In diesem Jahre errichtete Casimir und seine Ge- 
mahlin Klisabeth die heil. Kreuzkapellc am Dome. 

Im Jahre 1473 und 75 wlltheten abermals l'euers- 
brünste in Krakau; bei letzterer verbrannten 100 Häu- 
ser, worunter auch der Palast Tamowski. Auch trat 
die Weichsel in letzterem Jahre aus und setzte die 
Stadt Casimir, den Stradom und die Vorstädte unter 
Wasser und brach die Brücken. 

In Folge eines Blitzschlages wurde 1470 die Frun- 
ziskunerkirche durch 1'euer beschädigt. 

1477 wurde dem Meister Veit Stoss der Hochaltar 
der Marienkirche in Verding gegeben. 

1478 wurde der eine Thurm dieser Kirche been- 
det und mit Blei bedeckt. 

Am Schlüsse des ISten Jahrhunderts hatte sich in 
der Stadt eine regelmässige, sehr bedeutende Kunst- 
blüthc entwickelt: die Künstlerzunft zählte eine grosse 
Zahl Meister, darunter Männer, wie V. Stoss. von be- 
deutenden Namen, von denen wir noch den Maler Joh. 
Welke und deu Sticker Kiola zu nennen haben. Ins- 
besondere fand eine Wechselbeziehung zwischen Krakau 
und Nürnberg im Schlüsse des löten Jahrhunderts statt, 
von der nicht bloss die Beziehungen de» Veit Stoss 
zu beiden Städten Nachricht geben, sondern die auch 
durch andere Meister documentirt ist, so den Maler 
Süss, von dem bei Gelegenheit der Beschreibung der 
Marienkirche die Rede sein wird. 



Kine hervorragende Persönlichkeit jener Zeit ist 
der Prior des Augustinerklosters bei St. Katharina, 
Isaias Boner, der sich durch Frömmigkeit und Gelehr- 
samkeit auszeichnete. Fr starb 1471 und wurde später 
selig gesprochen. 

Kbeti so starb 117.'! Johannes Cantius, Doctor der 
Theologie, Professor der Universität, im Rufe der Hei- 
ligkeit. 

Das Verhältnis* des deutschen Ordens zu Polen 
hatte sich seit der Schlacht bei Grünwald immer un- 
günstiger gestaltet : Polen drängte immer mächtiger, 
und trotz der Tapferkeit der Ritter waren sie genöthigt 
Polens Oberhoheit anzuerkennen. So oft sie es ver- 
suchten sich loszusagen, wurden sie wieder bezwungen, 
und im Jahre 1479 musste der widerspaiistige Hoch- 
meister Martin feierlich auf dem Marktplätze zu Kra- 
kau dein Könige den Huldigungseid leisten. 

Im Jahre 1 4>so starb tief betrauert der Historiker 
Joh. Dlugoss, der in 13 Büchern die Geschichte Polens 
bis zum Jahre seines Todes geschrieben hatte. Kr ver- 
machte seine reiche Büchersammlung den Studirenden. 
Fr wurde in der Kirche St. Stanislaus auf Skalka be- 
graben, wo er ein Denkmal hatte, das beim späteren 
Umbau der Kirche verloren ging. 

1482 suchte die Pest Krakau heim. 

14-38 wurde des Königs 20jahriger Sohn Friedrich 
auf den bischöflichen Stuhl in Krakau erhoben. 

Usu wurdeder Hochaltar der Marienkirche beendet. 

14H1 wurde in Krakau das erste slavische Buch 
durch Sweipolt l'iol, einen Deutschen, gedruckt. 

1491 erhielt Joh. Haller von Rothenburg an der 
Tauber das Bürgerrecht der Stadt Krakau, wo er erst 
als Kaufmann, Buchhändler und zuletzt als Buchdrucker 
thätig war und eine Druckerei errichtete, ans der eine 
grosse Anzahl Werke hervorging und die besonders 
unter Sigmunds I. Regierung im Beginn des löten Jahr- 
hunderts blühte. 

1192 starb der König und wurde in der heil. 
Kreuzkapellc des Domes beigesetzt. Sein Sarkophag 
ist ein Werk des Veit Stoss : er dürfte noch bei Leb- 
zeiten des Königs gefertigt worden sein, da er die Jah- 
reszahl 1492 trügt, also sehr schnell nach dem Tode 
fertig geworden sein müsste. 

Ihm folgte sein Sülm Job. Albert. Kr war erzogen 
durch den Italiener Job. Callimachus, dessen wir oben 
Frwähnung getban. Derselbe hiess Philipp Huonacorsi 
uud hatte seinen Namen nach der Sitte seiner Zeit 
gracisirt; wegen seiner mannigfachen I.ebensschicksale 
legte er sich den Namen Kxpertus bei. Kr war 1427 

5' 
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in St. Gerniniano im Tosk «tuschen geboren, war Mjt . 
glied der römischen Akademie und als solches vom 
Papste Paul II. verfolgt, und musste so 1467 Rom ver- 
lassen. Nach langem Umherirren fand er in Polen ein 
Asyl und wurde, wie oben berichtet, 1472 als Erzie- 
her der Söhne des Königs bestellt. Kr wusste sich eben- 
so die Gunst des Königs , als das Vertrauen seiner 
Zöglinge zu erwerben, so dass ihn der König zu ver- 
schiedeneu (iesandtschaften verwendete. Unter Johann 
Albert, den er erzogen, war er allmächtig. Er suchte 
auf den König in der Richtung einzuwirken, dass die- 
ser die Adelswirthschaft brechen und ein absolutes Kö- 
nigsregiment an seine Stelle setzen sollte, da hierin 
allein Polens Rettung gelegen sei . indem es unter den 
dermaligen Verhältnissen , wo der Adel alle Gewalt 
hatte und mehr auf seinen Vortheil, als auf das Hecht des 
Landes sah, früher oder später zu Grunde gehen müsse. 

Im Jahre 1492 brannte, als des Königs Bruder 
Bischof Friedrich Kanzler der Universität war, das Ge- 
bäude derselben ab und wurde durch ihn wieder her- 
gestellt. Dieser Bau ist in seinen wesentlichen Theilen 
bis heute erhalten. 

1494 kam eine türkische Gesandtschaft nach Kra- 
kau, die zwölf Kamele mit sich führte und grosses 
Aufsehen erregte. Eine grosse Feuersbrunst zerstörte 
in diesem Jahre einen Theil der Stadt. 

Als auf einem unglücklichen Zuge Alberfs in die 
Wallaclici ein grosser Theil des Adels gefallen war, 
gab man dem Könige Schuld , er habe auf Callimachs 
Anstiften absichtlich den Adel zu vernichten gesucht. 
Der Adel wollte sich aber stets mehr zum Herrn und 
den König zum Diener inachen: so vergrösserte der- 
selbe nicht bloss seine Rechte auf Kosten des Volkes, 
sondern auch des Königs, der sich des Hechtes Krieg 
zu erklären, begeben musste, und seine oberste rich- 
terliche Gewalt zu Gunsten neuer Gerichtshöfe abzule- 
gen gezwungen war, deren Richter aus dem Adel ge- 
nommen werden mussten, wobei ihm kaum ein F.intluss 
auf die Ernennung derselben blieb. Callimachus starb 
1496. ohne dass es ihm gelungen wäre, den König zu 
festerem Auftreten und zum Bezwingen des Adels zu 
bewegen, und so war die Hoffnung vernichtet , Polen 
dauernd unter den Staaten aufrecht zu erhalten. „Oninc 
Regnuni in se divisuin desolabitur" hatte schon Karl IV. 
Casimirs Freund gesagt, als er eine Organisation Deutsch- 
lands vornahm. Das deutsche Reich und Polen sind 
ihren Geschicken erlegen. 

Die Walacheu unter dem Hospodnr Stefan zogen 
nach dem unglücklichen Kriege in Verbindung mit t ar- 



tarischen und türkischen Horden plündernd und ver- 
heerend in Kleinpolen ein und zogen mit reicher Beute 
beladen, die Einwohner als Sclaven vor sich hertrei- 
bend wieder zurück. Damals wurde die Befestigung von 
Krakau verstärkt und das Florianithor mit seiner noch 
erhaltenen Barbakane versehen. 

Im Jahre 1495 tauchte in Krakau zum ersten Male 
die Syphilis nuf. Sie hatte sich 1493 zum ersten Male 
in Europa in Frankreieh gezeigt, und hiess desshalb 
Morbus Gallicus. In Frankreich Gross» Variola. Dieser 
Krankheit, die im Beginne des 16. Jahihmiderts iu 
Polen epidemisch auftrat, fielen viele Opfer. 

Die Juden mussten unter Albrechts Regierung 
Krakau räumen . wofür ihnen ein Theil des Casimir 
eingeräumt wurde. 

Krakau hatte, wie schon dargelegt, an der Stadt 
Casimir und am Kleparz (Florenz) zwei selbststandige 
Schwcsterstadte neben sich, die indessen nie mehr als 
eine Rolle von Vorstädten spielten, obwohl ihre Hath- 
huuser des Helfriedes nicht ermangelten und Casimir 
eigene Befestigungen hatte. TroUdem musste die Stadt 
für die stets wachsende Hewohuerzahl zu klein werden, 
so dass sich viele ausserhalb der Mauern ansiedelten, 
und so die Stadt stets von Vorstädten umgeben war. 
Diese waren stets gewissermassen provisorisch gebaut, 
oder eigentlich nach und nach entstanden ; jeder Feind, 
der vor die Mauern kam , zerstörte die Holzhütteu, 
wenn sie nicht die Bewohner selbst zerstört hatteu, um 
dein Feinde keine Haltpunkte zu bieten. Nach dem Frie- 
den siedelten sich schnell wieder Leute an. So war 
der Umfang des Häusercomplexes stetem Wechsel un- 
terworfen. Wir haben früher schon der Fiscliervorstadt 
Erwähnung gethan, die am Fusse des Wawcl am Weich- 
selufer lag: auch der Stradom, der bedeutendste uuter 
diesen Vorstädten wurde gelegentlich schon erwähnt. 
Eine bedeutende Vorstadt war auch die Gerbervorstadt 
(Garbarzc) jetzt Piasek, wo im Jahre 1498 Johann Vels 
ans Posen eine Kirche St. Peter und Paul gründete 
mit der ausdrücklichen Bestimmung, dass darin in pol- 
nischer und deutscher Sprache Beichte gehört werde. 
Andere Vorstädte, deren Geschichte sich nur schwer 
verfolgen lässt , sind Wesola , Zwierzyniec , der Park 
Casimir des Grossen, der nach und nach verbaut wurde. 

Das Raubritterthum hatte sein Ende noch nicht 
erreicht, und ein Adeliger Namens Scafraniec, der sich 
Räubereien gegen Krakauer Kaufleute hatte zu Schul- 
den kommen lassen, wurde ergriffen und hingerichtet. 

Im Jahre lf.OO wurde eine Schule auf dem Platze 
St. Stefan gegründet. 
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Im Jahre 1500 befand sich eine Gesandtschaft 
Bajazets in Krakau um über Frieden zu unterhandeln. 

1501 erhielt Johann Kiemesch von Liegnitz „Buch- 
fuhrer" das Bürgerrecht und nun mehrt sich die Zahl 
der Buchdrucker und Buchbinder: das Wort „Buihfurcr" 
dürfte übrigens wohl , Buchhändler" bedeuten , ohne 
mit „Buchdrucker" identisch zu sein. 

1501 starb Johann Albert 41 Jahre alt; er wurde 
in der Kapelle des heiligen Audreas im Dome beige- 
setzt. In der Regierung folgte ihm sein Bruder Ale- 
xander, im Tode 1503 sein Bruder der Bischof Fried- 
rich, der 1493 das Erzbisthum Gnesen zu seinem Bis- 
thum Krakau erhalten hatte, übrigens ein flottes welt- 
liches Hofleben geführt und sich um die Kirche ziem- 
lich wenig gekümmert hatte. Er starb an einer galan- 
ten Krankheit. 

1504 war ein grosser Brand auf dem Casimir. 

1 505 starb Elisabeth von Oesterreich, des Königs 
Mutter, Wittwe Casimir Jagcllos. Sie hatte sich noch 
in den letzten Jahren durch das glanzende Reliquiar 
verewigt, das sie dem Dome zu Krakau für das Cra- 
nium des heiligen Stanislaus hatte anfertigen lassen, als 
dessen Mitstifter ihre bereits verstorbenen Söhne König 
Joh. Albert und der Cardinal Friedrich erscheinen. Die 
Anfertigung dieses Reliquiars, die beweist, welch' hoher 
Leistungen die Krakauer Goldschmiede jener Zeit fällig 
waren, hatte Friedrichs Nachfolger Bischof Konarski 
besorgt. Es wurde 1504 vollendet und ist mit Scenen 
aus dem Leben und der Legende des heiligen Stanis- 
laus geschmückt. Der Cultus des heiligen Stanislaus 
scheint überhaupt in jener Zeit einen besonderen Auf- 
schwung genommen zu haben, da sich noch heute eiue 
Anzahl Darstellungen aus diesem Cultus erhalten haben. 
Anlass mag vielleicht die von Dlugoss geschriebene 
Vita Sti. Stanislai gegeben haben, wenn sie nicht gleich- 
falls schon durch eine ganz besondere Verehrung in 
jener Zeit hervorgerufen wurde. 

Auch der 1505 gestorbene Kronmarschall und 
Woiwode P. Kmita hat ein schönes Denkmal seiner 
Kunstliebe der Domkirche in einer Casel hinterlassen, 
die mit der Legende des heiligen Stanislaus geschmückt 
ist. Sein Denkmal im Dome ist ebenfalls eines der 
schönsten Kunstwerke desselben. 

Im Jahre 1505 wurde die Katharinenkirche neu 
gewölbt. 

Unter Alexanders Regierung schrieb Erasmus von 
Ciolek, der 1504 Bischof zu Block wurde, ein Ccre- 
mouiale, das mit kostbaren Miniaturen geschmückt u. 
A. auch das Ccrcmoniel der Krönung Alexanders ent- 



halt. Die Miniaturen haben abgesehen von Kunstwerth 
hohe kulturgeschichtliche Bedeutung, indem sie uns die 
Vorgänge der Krönung im Kostüm der damaligen Zeit 
vor Augen führen. *') Die Miniaturen sind allerdings nicht 
treue Kopien der Natur in dem Sinne, wie man heute 
Sceneu aus dem Leben zeichnet; die Kirche, welche ab- 
gebildet ist, z. B. entspricht nicht dem Dome zu Kra- 
kau, aber sie gibt ein anschauliches Bild der damals 
herrschenden Architektur im Allgemeinen; ebenso ist 
es mit dem Kostüme. 

Ein zweiter wichtiger Codex, man könnte sagen 
der bürgerliche Bruder jenes königlich priesterlichen, 
ist das Manuscript Balthasar Behem's in der Universitäts- 
bibliothek zu Krakau , in welchem die Statuten der 
Zünfte der Stadt Krakau eingeschrieben sind und das 
1503 theils in lateinischer, theils in deutscher Sprache 
zusammengeschrieben wurde. 

Alexander hatte keine lange Regierung; er starb 
schon 1506 und sein Bruder Sigismund I. bestieg den 
Thron. Das Glück der langen Regierung eines weisen 
und thätigen Mannes gab dem Lande eine neue Blüthc : 
wenn auch die Macht des „Königs" nur noch Schein 
war und er kaum nennenswerthen Einfluss auf die Ge- 
schicke des Landes hatte, so konnte er doch auf die 
Blüthe wesentlich wirken. Insbesondere für Krakau war 
diese Periode eine neue Glanzperiode, da König Sigis- 
mund I. der Zeitgenosse Karl V. und Franz I. von 
Frankreich an Kunstliebe mit diesen beiden Monarchen 
wetteiferte, an Luxus sie zu überbieten suchte. 

Trotz wiederholter Unglücksfalle, trotz mehrmali- 
gen Wüthens der Pest, hob sich Krakau sowohl au 
Zahl der Bevölkerung, als an Reichtum täglich. Für die 
Kunstgeschichte des Landes und der Stadt Krakau be- 
sonders ist Sigmunds Name von grosser Bedeutung, 
weil sich unter ihm eine Stilwandluug vollzog, zu der 
er das Wesentlichste beitrug; die reine edle Renais- 
sance Italiens wurde durch ihn nach dem Norden ver- 
pflanzt, und gab so Vorbilder, an denen sich die ein- 
heimische Kunst nach und nach umbildete; sie nahm viel 
reinere, edlere und reizendere Formen auf, als anders- 
wo im Norden und der Mischstil vou Renaissance und 
Gothik ist in Folge dieser Vorbilder femer und zarter, 
als in Deutschland und Frankreich. 

Sigismund führte im Beginne seiner Regierung 
glorreiche Kämpfe gegen die Tartaren die in der Schlacht 
bei Lapuszna in Volhynien 1512 von den Pulen und 
Lithauern besiegt wurden. Im selben Jahre begann Si- 
gismund den Umbau des Krakauer Schlosses , den ein 
italienischer Baumeister unter Leitung des Schatz- 
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meistere Bonar. eines eingewanderten Deutschen aus- 
führte. 

1515 kam Joachim II. von Brandenburg nach Kra- 
kau, um sich um die Hand Hedwigs der Tochter des 
Königs zu bewerben. Die Bürgerschaft verehrte ihm 
einen silbernen Humpen. Ks war überhaupt damals 
Brauch, dass die Stadt fremden Besuchern des Königs, 
sowie diesem selbst, bei allen Anlassen Geschenke dar- 
brachte. Kinen neuen Altar unter der Vierung des Do- 
mes, der dem heiligen Stanislaus geweiht wurde, Hess 
Sigismund herstellen, in Form eines Ciboiicnaltars. Kr 
war mit einer in Nürnberg angefertigten silbernen Al- 
tartafel versehen. 

1 5 1 ö starb Sigismunds Gemahlin Barbara von Za- 
polya und wurde mit grossem I'ompe begraben. 

I5IC starb des Königs Baumeister Franeisrus Ko- 
las. Sein Nachfolger war Bartholomäus Florentinus. 

151$ venniihlle sich Sigmund mit Bona Sforza au* 
Mailand, die nach der Vermuhtung gekrönt wurde. Die 
Krakauer Bürger brachten bei Gelegenheit der Krö- 
nungen, wie oben bemerkt, Geschenke dar und über- 
reichten der Bona eine silberne Waschschüssel mit zwei 
Knuueu. Bona war von grossem Einflüsse auf Sigmunds 
Kunstthutigkeit. 

Zu Ehren seiner ersten Gemahlin beschloss der 
König eine Kapelle mit einer Gruft am Dome herstel- 
len zu lassen, die an Bracht und Glan/ alle Bauwerke 
Krakaus verdunkeln sollte. Bi der That leistete auch 
des Königs Baumeister Bartholomaus Florentinus sehr 
Tüchtiges und die Kapelle ist nicht bloss da- schönste 
Werk der Üeiiaissance in Krakau . sondern iiiiin kann 
sagen das reinste diesseits der Alpen. Sie wurde 1520 
tieendet. Bartholomaus hatte sich zu Krakau niederge- 
lassen und besuss ein Haus auf dem Casimir. Andere 
itnlieni. che Meister jener Zeit werden wiederholt genannt 
und wird später von ihnen die Bede sein. 

Krst im Jahre 151S gelang es der Stadt Krakau, 
vornehmlich durch Sigismunds Kinttuss, das Recht an- 
erkannt zu sehen, sich durch Abgeordnete auf dem pol- 
nischen Landtage vertreten zu lassen. 

Im Jahre 152t» Hess der König durch den Gicsser 
Hans Belicin aus Nürnberg die gros.-e Sigmundsglockc 
gies.sen und schenkte sie dein Deine. Sie wurde in dem 
Festungsthutnie aufgehängt, der isoliit unmittelbar ne- 
ben dem Dome steht, uud seitdem als Glnckcnthurm 
des Domes betrachtet wird, fliese Glocke soll die grösstc 
I'olens sein. Nach einer 1 rkuinle in polnischer Sprache, 
die sich im Archive der Ziunnerleute zu Krakau befin- 
det, verordnet der König, dass die Zimmerlcute für die 



Aufstellung der Glocke und den Glockenstuhl verant- 
wortlich sind und gleichzeitig die Verpflichtung haben, 
die Glocke zu lauten , da die Diener der Cathedrale 
wegen der grossen Beschäftigung diese Glocke nicht 
lauten können. Die Zimmerleute sollten dafür jahrlich 
1 Mark Goldes erhalten. 

Des Königs Kanzler Bischof Toniicki gestaltete die 
Kapelle des heiligen Thomas am Dome um: andere 
folgten nach: so wurde der Grund zum Reichthum an 
edlen Metallen und Skulpturen gelegt, die den Dom in 
seiner Weise auszeichnet, ihm jedoch die Einheit ge- 
raubt und ihn zu einem Museum gemacht hat. wo die 
verschiedenartigsten Objekte unvermittelt nebeneinan- 
der stehen. 

In Krakau lebte damals am Hofe des Königs der 
Geschichtsschreiber Mathias von Miechow als königli- 
cher Leibarzt. Kr Hess 1521 bei Haller seine Chronica 
I'olonorum erscheinen. 

1523 hatte Krakau zwei Fcuersbrünstc. 

1524 bestätigte der König dem Itathe der Stadt, 
der stets das I'atronatsrecht über die Stadtpfarrkirche 
ausgeübt hatte, das Recht des Batronates. 

1525 trat der letzte Hochmeister des deutschen 
Ordens in Breussen, Albrecht von Brandenburg, zum 
Brotestantismns über, nahm das Ordensland als Eigen- 
thuni von der Krone Bolen zu Lehen, und leistete dem 
Könige auf dem Marktplätze zu Krakau Huldigung und 
J.ehcnseid. In diesem Jahre sendete der Tapst Clemens 
VII. dem Könige den geweihten Hut und Degen als 
Anerkennung seiner Kampfe gegen Tartnren und Tür- 
ken und als weitere Aufmunterung. 

1520 kam Masovien mit Warschau an Bolen, in- 
dem die beiden letzten noch unmündigen Brinzen des 
masovischeu Herzogsh.iuses starben. Mau beschuldigte 
die Köiiicin Bona, sie vergiftet zu haben. Bolen hatte 
damals einen bedeutenden l'mfang, der den der übri- 
gen Länder Europas übertraf. Ks war grösser als 
Deutschland, als l'ngani, als Frankreich u. s. w. 

Das Jahr 1527 brachte für Krakau eine praktische 
Frucht der Huldigung Albrechts von Brandenburg, in- 
dem derselbe alle Zölle auf der Weichsel aufhob, die 
der Orden eingeholten hatte, so dass die Krakauer bis 
Danzig Handel treiben konnten, und nun mit dem Meere 
in direkter Verbindung standen und dasselbe auf eige- 
nen Schiffen befuhrcu. Der Handel der Stadt war aus- 
serordentlich blühend: die Fugger, Turza, Bcthmami 
und Monistein trieben auf eigenen Schiffen Handel nach 
Spanien und England, und ein einziges Haus hatte in 
Danzig GO mit Kupfer beladenc Schiffe. Der ungarische 
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Wein hatte seinen Hauptabsatz nach (lern Norden und 
Krakau war der Hauptstapelplatz dieses edlen Getränkes. 

Die Münze, die sich wie oben angedeutet im Mit- 
telalter allenthalben stets verschlechterte, war auch in 
Polen noch mehr hurabgekommen, als die Ordeusmünze, 
Uber die sich die Einwohner so sehr beklagt hatten. 
Sigismund wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu und 
regelte das Münzwesen durch die Müiizordnung von 
1528. Als grüsste Münze hatte sich nach und nach der 
ungarische Gulden iGoldguldcu, Dukaten) in Polen hei- 
misch gemacht, und Sigismund erwarb sich die Erlaub- 
nis», ihn nachprägen zu dürfen. Auch prägte er Drei- 
und Sechsgroschcnstückc von Silber. 

Eiue Feuerebrunst zerstörte 1528 den Klcparz und 
die zunächst gelegenen Stadttheile ; die Kirchen St. Ni- 
colaus, heil. Kreuz, Markus, Florian, St. Philipp u. A. 
wurden beschädigt. 

Im selben .Jahre zerstörte ein Feuer das Rathhaus 
am Casimir, und es verbrannten viele Urkunden. 

Eine grosse Feier fand 1529 in Krakau zu Ehren 
des von Tarnowski zu Obertyn über die Walachen er- 
rungenen Sieges statt. 

Im selben Jahre wurde der zehnjährige Sohn des 
Königs, Sigmund August, feierlich zum Konige gekrönt, 
ihm jedoch die natürliche Bedingung auferlegt, dass er 
sich zu des Vaters Lebzeiten nicht in die Regierung 
einmische. 

Sigismund setzte die italienische Renaissance an 
Stelle der bis jetzt in Krakau blühenden deutschen 
Kunst. Er suchte aber auch die Deutschen zu poloni- 
siren und sie in Tracht, Sitten und Sprache dem stets 
polnisch gebliebenem Adel und gemeinem Volke zu nä- 
hern. Sigismund licss 1530 die Stadtordnung und die 
Gesetze der Stadt , die bis dabin nur in deutscher 
Sprache geschrieben waren, ins polnische und lateini- 
sche übersetzen, und gab ihnen seine Sanctioniiung. 

1533 erhielten die Krakauer das Recht der freien 
SchiffTahrt auf dem schwarzen Meere, in Folge dessen der 
lebhafte Handel mit der Türkei, dem Orient und Russ- 
laud neuen und erhöhten Aufschwung nahm. 

Eine Feuersbrunst zerstörte lfl.'tii das Sr bloss, 
den Stradom und Casimir, wobei die Kirche St. Hed- 
wig, St. Agnes und Katharina beschädigt wurden. Sig- 
mund baute das Scbloss sofort wieder auf und über- 
trug den Hau unter Leitung des Schatzmeisters Severin 
Donar dem Architekten Bartholomäus von Florenz. 

Wir lassen Sigismunds Kriege gegen die Russen 
um Lithauen aus den Augen, sowie die Kriege gegen 
die Wulacbeu unberührt, da sie nicht in direkter Be- 



ziehung zur Geschichte der Stadt stehen. Nur eines 
Krieges müssen wir Erwähnung tbun, da er den Stolz 
und l'ebermuth des Adels, sowie seine egoistische Hal- 
tung kennzeichnet. 

Die Moldauer waren um eine Niederlage zn rä- 
chen in Galizien und Kleinpolcn eingedrungen. Sig- 
mund wollte sie nachdrücklich züchtigen und ein mäch- 
tiges Heer au der Grenze aufstellen. Der /.um Iteichs- 
tage einberufene Adel gab kein Geld. Da machte Si- 
gismund Gebrauch von altem Rechte des Aufgebotes 
zur Heerfolge. Er liess an alle I.ehensträger, also an 
den Adel das Aufgebot ergehen, und wirklich sammelte 
sich 1537 um Lemberg der Adel zu einem Heere von 
150.000 Mann. Per Kimig trat persönlich au die Spitze, 
allein das Heer verweigerte den Gehorsam und wollte 
das Schwert nicht ziehen, so lange der König nicht die 
alten Rechte des Adels garautirt und neue gegeben 
habe. Als Sigismund den Forderungen nicht nachgab, 
ging das Heer auseinander uud der Feind zog plün- 
dernd in's Land ein, wo er nirgends einen Widerstand 
fand. Da es so kein Kriegszug, sondern nur ein Plüu- 
derungszug war, der vorzugsweise dem Vieh und Ge- 
flügel galt, so nannte man diesen Krieg den Hühner- 
krieg. 

Das polnische Reich w ar in der That z»he , um 
bei so wenig Gemeinsinn eines herrschsüchtigen und 
egoistischen Adels so lange zu dauern ! 

Wie Sigismund die Gesetze der deutschen Stadt 
polonisirt hatte, so suchte er auch im Leben zu Gun- 
sten der polnischen Sprache zu wirken, insbesondere 
beim Gottesdienste. In der Marienkirche war, als der 
Pfarrkirche der deutschen Bürger der Stadt, von jeher 
deutsch gepredigt worden ; obwohl bei der Gründung 
der Bischof Iwo verordnet hatte, dass polnisch gepredigt 
werde, da im 13. Jahrhundert eben die Stadt sich zu 
einer vollkommen deutschen emporgeschwungen hatte. 
In der Hnrbarakirche dagegen wurde polnisch gepre- 
diel. Auf Verlangen des Reichstages und dei polnischen 
oder polonisirten Kathshcrrn der Stadt, verordnete da- 
her Sigismund 1537 trotz des Protestes der deutschen 
Rathsherrn, dass fortan in der Marienkirche polnisth. 
für die in geringerer Zahl vorhandenen Deutschen da- 
gegen, die überdiess der polnischen Sprache sehr gut 
mächtig seien, fortan in der Barbar.ikirche deutsch gepre- 
digt werden sollte. Die deutschen Nachmittngsprcdigtcij 
sollten dagegen in der Marienkirche , die polnischen 
in der Barbarakirche gehalten w erden. Man sprach in- 
dessen damals in Polen fast alle lebende Sprachen und 
als die eigentlich elegante und vornehme Sprache, da 
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man die Deutsche nicht mochte , palt die böhmische. 
Charakteristisch für die Kulturzustände Polens jener 
Zeit, ist der Ausspruch, den einst des Königs Hofnarr 
Stanczyk gegen den Dichter Janicki that: „Die Polen 
gleichen einer Wachstafel, auf der Deutsche, Franzo- 
sen. Welsche, Spanier, am meisten aber die ("zechen 
zeichnen, was ihnen gefallt; es fehlt nicht viel, ilass 
ihnen jeder seine Zunge in den Mund steckte." Diess 
Verhältniss musstc natürlich eine Kcaction zu Gunsten 
der polnischen Sprache herbeiführen, sobald die Trager 
dieser Sprache sich deu Andern, die ihre Lehrer wa- 
ren, au Bildung gleich fühlten. Das deutsche Element 
konnte unter Casimir noch recht wohl bestehen, unter 
Sigismund niusstc es die erwähnten Anfechtungen er- 
leiden. 

Eine Notiz aus dein Jahre 1539 macht uns auf die 
Inquisition in Krakau aufmerksam, die eine alte Frau 
zum Feuertode verdammte, weil sie zum Judenthume 
übergetreten sei. Der Fall scheint übrigens vereinzelt 
dazustehen und Sigismund verordnete, dass Niemand 
unter der Anklage des Febertrittes zum Judenthume 
vor ein geistliches Gericht gestellt weiden dürfe. Er 
begünstigte Uberhaupt die Juden sehr, die zu seiner 
Zeit sich auch von der höheren Kildung nicht ausschlös- 
sen, so dass die Krakauer Juden damals als die auf- 
gcklititestcn und gebildetsten ihrer Glaubensgenossen 
aus allen Ländern galten. 

Sigismund schützte sie gegen Anmassungen und 
Ausschreitungen des Pöbels . und bestimmte für jede 
Verletzung derselben eiue Strafe von 10.000 Mark. 

Gegen 1540 fing der Protestantismus an, in Kra- 
kau Briden zu gewinnen; der König stellte sich dem- 
selben feindlich gegenüber und untersagte den Besuch 
häretischer l niversitaten Deutschlands. Doch hatte diese 
cxclnsivc Massregel vielleicht nicht bloss religiösen 
Grund, sondern galt theilweise auch einer Isolirung von 
Deutschland und dem Bestreben das nationale Element 
zu heben. 

Die Krakauer luiversitat stand damals in hoher 
Blüthe und hatte grossen Ruf. Sie hatte Schüler aller 
Nationalitaten und galt (vielleicht nur in exclusiven 
Kreisen) als die erste und gelehrteste der Welt. Das 
Studium der lateinischen Sprache war allgemein unter 
allen ('lassen verbreitet und das gesprochene Latein 
wird als ganz besonders elegant und zierlich gepriesen. 

Lateinische Inschriften befanden sich fast über al- 
len Thoren der Häuser und die lateinischen Grabschrif- 
ten in der Kirche nahmen an Länge mehr und 
mehr zu. 



So sehr sich auch der König der Reformation ab- 
geneigt zeigte, so konnte er sie doch nicht vom Lande 
und der Stadt Krakau fernhalten. Es gab bald nicht 
eine irgend wo aufgekommene Sekte, die nicht ihre 
Vertreter in Krakau gehabt hätte. Trotz des Aufsu- 
chen* protestantischer Bücher und des königlichen Miss- 
fallens, mehrten sich die Anhänger täglich. Besonders 
war es das Haus des Edelmanns Trzeciecki , wo sich 
alle sammelten, ihre Ansichten austauschten und be- 
kämpften. Dies Haus war ein Zufluchtsort für alle her- 
vorragenden Müuner, die irgendwo ihres Glaubens we- 
gen vertrieben waren: der Holländer Spiritus, der Ita- 
liener Socinius Lelio hatten daselbst Aufnahme gefun- 
den; mit ihnen viele Andere. Jeder hatte Anhänger 
geworben und bald zählte man in Krakau 32 neue 
Sekten. Die Socinianer, in Krakau Ariancr genannt, 
hatten den meisten Anhang. 

Im Jahre 1543 wüthetc die Pest in Krakau und 
sollen ihr 20.000 Menschen zum Opfer gefallen sein. 

Sigmund August, Sigmunds schon gekrönter Sohn, 
vermählte sich 1543 mit Elisabeth von Oesterreich, 
die zu Krakau gekrönt wurde ; bald nach der Krönung 
floh jedoch die königliche Familie vor der Pest aus 
Krakau. Der junge König ging nach Wilna in Lithauen, 
dessen Regierung ihm der Vater im folgenden Jahre 
Übertrug. Die Königin Bona Sforza, die im Kufe stand, 
durch Intriguen aller Art auf den König einzuwirken, 
und die allgemein unbeliebt war, vertrug sich mit ih- 
rer Schwiegertochter nicht, die sich übrigens bemühte, 
durch besondere Geduld und Hingebung die Liebe ih- 
rer Schwiegermutter zu erwerben. Als sie bald starb, 
gab man der allgemein verhassteu Bona Schuld , sie 
vergiftet zu haben. 

Sigismund I. starb 1548 im 42. Jahre seiner Re- 
gierung im 62. seines Lebens. Er war eine der bedeu- 
tendsten Persönlichkeiten, die Polens Geschicke gelei- 
tet haben. Er hatte die Assimilimng der Deutschen 
angebahnt und zum Theile ihre Polonisirung durchge- 
führt. Die Stadt Krakau besonders konnte sich seiuer 
Fürsorge rühmen. Mancher seiner Bauten , so des 
Schlosses und anderer haben wir gedacht ; er errich- 
tete in Krakau das erste Zeughaus; erlegte eine Was- 
serleitung an, die das Wasser der Rudawa den Häu- 
sern der Stadt zuführte ; er beschäftigte Künstler jedes 
Zweiges und schätzte die Wissenschaft und die Ge- 
lehrten. 

Der Schmerz bei seinem Tode war allgemein, und 
das Volk legte sich freiwillig eine öffentliche Trauer 
von einem Jahre auf. Er hatte am Weihnachtstage wie 
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gewöhnlich seine Andacht verrichtet, dann an der Gruft, 
die er sich selbst als Grabstätte gebaut, länger als 
eine Stunde gebetet, um »eine durch das Alter gebeug- 
ten Gedanken aufzurichten und sich beim Itlicke in den 
bald bevorstehenden Tod durch den Gedanken an die 
einstige Auferstehung zu stärken. Als er mit grosser 
Erhebung die Worte gesprochen : „Ich weiss, dass mein 
Erlöser lebt . . ." fiel er vom Schlage getroffen nieder 
und endete bald darauf in seinem Gemache sein Leben. 
Er ruht unter der Kapelle , die er gebaut , in einem 
Steinsarge in der Gruft. Als der Sarg 171*1 geöffnet 
wurde , fand man den Leichnam in einer Sandhülle, 
wohl stark vertrocknet , aber noch gut erhalten. 

Sigmund August erhielt die Nachricht vom Tode 
seines Vaters in Wilna und begab sich sofort nach 
Krakau. Er hatte sich nach dem Tode der Elisabeth 
von Oesterreich ohne Wissen seiner Eltern 1547 heim- 
lich in Wilna mit Barbara ltadziwill vermählt. Diese 
Vermahlung machte er sofort bekannt ; allein die Gros- 
sen des Reiches nahmen sie mit Unwillen auf und ver- 
langten, dass er sich von seiner Gemahliu trenne. Pe- 
ter Boratynski, Kastellan von Belzk führte die Land- 
boten an und sagte: „Einem Könige geziemt es nicht, 
nach seinem Belieben, wie etwa andere Leute thun, 
sondern zum Besten des Staates sich zu vermählen; 
nicht seiue Augen, nicht seine Ohren, sondern Augen 
und Ohren derjenigen, die ihm zur Seite stehen, haben 
für ihn die Gemahlin zu wählen.- Johann Tenczynski, 
Palatin vou Sandomir erklärte , er wolle lieber den 
Grosstürken in Krakau sehen , als Barbara auf dem 
Throne. Sigmund August aber blieb fest; er erklärte, 
er habe seiner Frau ebenso einen Eid abgelegt, wie 
dem Staate, wie könne man erwarten, dass er dem 
Staate treu sei, wenn er seiner Frau die Treue nicht 
halte. Samuel Muciejowski, Cardinal und Bischof von 
Krakau und Taruowski, der Krakauer Kastellan, such- 
ten die Sache beizulegen, indem sie das Geschehene 
anerkannten, ohne desshalb zu billigen. Allein unter 
des Palatin von Krakau Peter Kiiiita Anführung ver- 
liefen die Grossen in Masse den Landtag. 

154'J entwickelte ein Streit, den einige Studenten 
mit Dienern des Pfarrers Czarnkowski wegen einer 
Weibsperson hatten, nicht unwichtige Folgen. Der Streit 
wurde hitzig, eiuige Studenten wurden getüdtet. Die 
Studenten trugen dem Könige eine Klage vor, der dem 
Cardinal selbst auftrug, eine Untersuchung einzuleiten. 
Der Bischof fand den Pfarrer unschuldig. Darüber wa- 
ren die Studenten so aufgebracht, dass sie in Masse 
die Universität verliessen und meist deutsche Univer- 



sitäten bezogen, von wo sehr viele als Anhänger Lu- 
ther's und Zwingli's zurückkehrten. 

Im Jahre 1550 hatte endlich des Königs Beharr- 
lichkeit den Sieg über die Grossen davongetragen und 
im December, also fast zwei Jahre nach seiner Thron- 
besteigung wurde Barbara gekrönt. Sie trug indessen 
die ihr so sauer gemachte Last der Krone nicht lange 
und starb im folgenden Jahre. Der König war über 
den Verlust untröstlich und warf sich in seinem Schmerze 
auf die Magic. Er setzte sich mit dem polnischen Faust, 
dem Zauberer Twardowski, in Verbindung, der sie ihm 
auch einmal erscheinen licss. 

Wir haben soeben erwähnt, dass viele von den in 
Folge des Czarnkowski'schen Streites auf deutsche Uni- 
versitäten gezogenen Studenten, als Anhänger neuer 
Lehren zurückkamen. Der Protestantismus erhielt da- 
durch bedeutende Nahrung; die katholische Geistlich- 
keit hielt sich im Allgemeinen bei den Fortschritten 
sehr ruhig, die die Glaubensandcrung machte, und ohne 
Hinderniss von Seite des Bischofs Andreas Zebrzy- 
dowski wurde 1552 eine protestantische Kirche vor den 
Mauern erbaut. 

1555 zog sich die alte Königin Bona mit unge- 
heuren Schätzen nach Italien zurück, wo sie zwei Jahre 
darauf durch einen Liebhaber vergiftet worden sein soll. 

Eine Feuersbrunst im Jahre 1556, durch die auch 
die Kirche St. Katharina betroffen wurde, beschädigte 
den Stradom und Casimir. 

1657 wurde das Schloss durch Feuer beschädigt. 

1561 wurde mit Erlaubniss des Papstes die in 
der Nahe der Dominikanerkirche stehende baufällige 
Kirche St. Thomas abgetragen. 

Johann Bonar, Kastellan von Krakau, lies.« zu je- 
ner Zeit in seinem Garten eine Kirche für die Prote- 
stanten, Dissidenten genannt, bauen. 1569 gab ihnen 
der König einen eigenen Friedhof und 1572 wurde eine 
protestantische Kirche in der Johannesgasse in der Stadt 
eröffnet. So sehr der katholische Clerus die Einheit der 
Kirche und ihre Dogmen vertheidigte, so unternahm er 
doch keine Feindseligkeiten gegen Andersgläubige. Die 
Zahl der Verfolgungen und Verurteilungen ist eine sehr 
geringe. Doch wurde der Exfranziskaner Ochim ver- 
trieben ; gegen den beredten Priester Orzechowski wurde 
ein Process eingeleitet, weil er sich trotz seiner Wei- 
hen verheiratet hatte; ein Przcctawski wurde exeom- 
municirt und ein Stanka eingekerkert. 

Sigmund August starb 1572. Er war in dritter 
Ehe mit Katharina, Tochter Kaiser Ferdinand L, Wittwe 
Herzogs Franz von Mantua, vermählt Seine Gemahlin 

6 
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lebte jedoch von ihm getrennt in Deutschland, meist 
zu Linz, wo sie im selben Jahre starb. 

Das Reich, das eigentlich ein Wahlreich gewesen 
war, obwohl die Jagellonen fast 200 Jahre lang der 
Reihe nAch den Thron innc gehabt, hatte nun seine 
angestammte Herrschcrfamilie verloren, welche allerdings 
nur vier Generationen auf dem Throne gesehen, die 
übrigens durch langes Leben und lange Regierung glück- 
lich das eigentliche Wahlrcich mit seinen Sehrecken 
hatten in Hintergrund treten lassen. Nun war für die 
Grossen des Landes nichts anderes mehr massgebend, 
als ihr Egoismus. Die Krone erhielt Heinrich von Valois, 
der den Tag nach der so lange verschobeneu Beisetzung 
Sigmund Augusts unter feierlichem Empfange in Krakau 
einzog, das ihm unter einem Glänze, vor dem Europa 
erstaunte, seine Rcichthümer zeigte. Als er bei seiner 
Krönung einen Augenblick zögerte, die Gewissensfrei- 
heit zu beschwören, drohte der Kronruarschall die Krone 
aus der Kirche zu tragen. 

1573 hielten die Protestanten eine grosse Synode 
in Krakau. Sie scheinen sich übrigens beim Gemein- 
volke keiner grossen Vorliebe erfreut zu haben, indem 
dieses 1575 im Verein mit den Studenten nach drei- 
tägiger förmlicher Belagerung die Kirche in der Johan- 
nesgasse stürmte und zerstörte. Tags darauf wurden 
5 bei diesem Sturme betheiiigte Arbeiter vor dem Rath- 
hause enthauptet. 

Heinrich hatte sich nicht über allzugrossc Liebe 
seines Volkes zu beklagen, das ihm Luordnung seiner 
Sitten und Ausgaben vorwarf. Der Adel pochte auf 
seine Rechte, und so fand Heinrich bald seine Krone 
zu schwer. Als daher Carl IX. von Frankreich gestor- 
ben war und er Ansprüche auf Frankreichs Krone hatte, 
blendete ihn der Glanz dieser letzteren mehr, und er 
floh heimlich aus Polen, worauf er der Krone verlustig 
erklärt wurde. (1575.) 

Nach Heinrichs Flucht trat ein Interregnum ein, 
während dessen skh Maximilian von Oesterreich und 
Stefan Bathory von Siebenbürgen um die Krone be- 
warben, letzterer zugleich um Anna s Hand, der Toch- 
ter Sigmund L, einer schon altcu Dame. 

Für Maximilian, der sich schon 1573 um die Krone 
beworben hatte, sprach sich der Senat aus, der Ritter- 
stand für Stefan. Der Reichstag legte die Frage, wel- 
cher nun anzuerkennen sei, der Universität Krakau vor ; 
allein die Frage war nicht mehr zu lösen. Der Palatin 
Zebrzydowski besetzte das Schloss für Stefan, Capitcl 
und ISürgerschaft wurden zur Huldigung geuöthigt und 
157G Stefan als König gekrönt. 



Stefan war eifriger Katholik. 1580 sendete ihm 
Papst Gregor XIII. den geweihten Hut und Degen, als 
er auf einem rühmlichen Kampfe gegen Russland be- 
griffen war. 

1583 berief er die Jesuiten nach Krakau und gab 
ihnen die Kirche St. Barbara. Vorzüglich thatig in die- 
; sem Orden war damals der berühmte Redner P. Skarga. 
| 1530 in Masowien geboren, kam er in seinem löten 
j Jahre auf die Akademie in Krakau, wo ihm Gelehr- 
samkeit und Rednergabe bald einen grossen Namen 
verschafften, so dass ihm der Woiwode Andreas T$- 
czynski die Erziehung seines Sohnes Johann anvertraute. 
Von einer Reise nach Wien zurückgekehrt trat P. Skarga 
1503 in den geistlichen Stand und erhielt die Probstei 
zu Rohatyn. 1571 trat er zu Rom in den Jesuitenorden 
ein und war nach seiner Rückkehr eifriger Verbreiter 
des Ordens. Er gründete zu Krakau 1581 die Confra- 
temitas misericordiae bei der Marienkirche, eine Bru- 
derschaft, die sich mit Almosengeben und Besuchen der 
Armen beschäftigte, ein Leihhans errichtete, das ohne 
Zinsen lieh, einen eigenen Opferstock hielt, die Truhe 
des heil. Nikolaus, aus der ehrbare arme Mädchen aus- 
gestattet wurden. Diess Institut erhielt 1588 die Be- 
stätigung seiner Statuten durch den Papst Sixtus V. 
auf Bemühungen des Gründers P. skarga und durch 
die Dazwischenkunft des Legaten Aldobrandini (spateren 
Papstes Clemens VIII.). Das Institut besteht neu orga- 
nisirt noch jetzt fort. 

Als Beweis des Ansehens, in dem die Krakauer 
Academie zu jener Zeit stand, muss angeführt werden, 
dass die Königin Anna, welche derselben schon früher 
Beweise ihrer Huld gegeben hatte, am Georgitage 1584, 
als gerade Martin von Pilsen zum Rotor gewählt wor- 
den war, eine Einladung zu den Professoren annahm, 
die in der Stnba communis gemeinschaftliches Mahl 
hielten. Als erweiterten Beweis ihrer Gewogenheit zog 
sie eine goldene Kette nebst Medaillon mit ihrem Por- 
traitc vom Halse und verehrte es der Universität. 

König Stefan hatte durch siegreiche Kämpfe und 
gute Regierung die Blüthe des Landes noch aufrecht 
erhalten, namentlich auch durch möglichen Emst gegen 
den Adel. Er starb 1580 zu Groduo in Lithauen. Sein 
Leichnam wurde in Krakau in der Schlusskapelle des 
Domes beigesetzt. Die Beisetzung geschah auf Kosten 
des Staates, der diese Ehre nur den bedeutendsten 
Königen bewilligt hatte. 

Zamojski besetzte sofort das Sehloss für den neu- 
gewählten König Sigismund III. aus dem Hause Wasa. 
Allein Maximilian von Oesterreich kam, gestützt durch 



Digitized by Gc 



43 



eine grosse Parthei, nach Polen and lagerte sich mit 
einem Heere vor Krakau. Kampfe fielen vor den Mauern 
der Stadt vor, die Vorstädte und die ganze Umgebung 
wurden zerstört. Die Gerber Hessen heimlich zwei 
österreichische liegimenter in die Stadt, und schon 
schien das Glück zu Gunsten des Erzherzogs entschie- 
den, ah Zamojski die Feinde in der Stadt überfiel und 
ihnen den Rückzug abschnitt, so dass 1500 Mann fielen. 
Jetzt warfen suh die polnischen Soldaten auf die Ger- 
ber und liesseu fast alle über die Klinge springen. 
Sigmund III. zog in Krakau ein und wurde gekrönt; 
Maximilian zog sich zurück und fiel nach einigen un- 
glücklichen Kämpfen Zamojski als Gefangener in die 
Hände, und so war die Thronbesetzungsfragc abermals 
erledigt. 

Sigmund III. erste Gemahlin war Anna von Oester- 
reich. Er war dem katholischen Glauben aufs strengste 
xugethan, und vermied es desshalb, die Dissidenten 
nachdrücklich zu schützen. So wurde die protestantische 
und sociniauische Kirche in einer Erneute gestürmt und 
gleich dem protestantischen Friedhof zerstört. Mehr als 
160 Personen wurdeu bei jenem Vorfall verwundet und 
manche getödtet. Die Sccnen des Kampfes erneuerten 
sich fortwährend, indem einerseits die Protestanten 
durch herausforderndes Benehmen gegen die katholische 
Kirche den Haas des Pübels weckten, andererseits dieser 
Pöbel im Dewusstsrin der Ungunst des Königs gegen 
die Protestanten sich leicht zu Gewidtmassregeln hiu- 
reissen Hess. Die Protestanten galten schon damals als 
die Feinde des bestehenden Regimentes, als welche sie 
später auftraten. 

158!) kam in der Stadt grosses Feuer aus, das die 
Marienkirche, Tuchhalle und das Rathhaiis beschädigte ; 
im selben Jahre kam am Kleparz Feuer aus. 

1591 kmu bei einem Tumulte Feuer aus und wur- 
den 185 Menschen thcils getödtet, theils verwundet: 
der Stradom brannte im selben Jahre ab. 1593 kam 
in der Nähe des Nicolausthorcs Feuer aus, wobei die 
Kircho St. Nicolaus verbrannte. 

1594 erfolgte unter Papst Clemens VIII. die Hei- 
ligsprechung des heil. Hyacinth, Gründer des Domini- 
kanerordens in Krakau, nachdem sich schon Sigmund I. 
1524 dafür verwendet hatte. Seine Gebeine wurden 
durch deu Bischof und Cardinal Radziwill in Gegenwart 
Zamojski's, des päpstlichen Legaten Albert Dolognetti 
u. A. feierlich erhoben ; bei der Dotninikancrkirche 
wurde eine eigene Kapelle dafür auf Kosten der Sophia 
von Sieninski-Stadnicki erbaut. (Diese starb ICH.) 

1Ö95 verbrannte das königliche Schloss. 



159G starb Anna, die Wittwc Stefan Bathory's, die 
letzte Jagellonin, die beim Volk in hoher Verehrung 
stand und die „letzte Königin Polens" genannt 
wurde. Sie hatte ihren Wittwensitz in Warschau gehabt, 
sich jedoch für Krakau und insbesondere für die Ka- 
pelle, die ihr Vater Sigmund I. am Dome gebaut hatte, 
besonders intercssirt und dafür stets Sorge getragen. 
Es sind noch eine Anzahl Briefe von ihr an den Probst 
jener Kapelle erhalten. ") Sie wurde auch in derselben 
beigesetzt. 

1597 kam Feuer am Casimir aus. 
In diesem Jahre begann Sigmund für die Jesuiten 
den Bau der neuen Peterskirche in der Schlossgasse, 
die nach Entfernung des ersten Architekten nach den 
Plänen eines Architekten aus dem Orden, Job. Maria 
Beniardonus, eines Mailänders, ausgeführt wurde. Car- 
diual Radziwill legte den Grundstein. 

Die Bauthätigkeit muss überhaupt in der zweiten 
Hälfte des lCten Jahrhunderts eine sehr bedeutende 
gewesen sein, wie viele noch erhaltene Gebäude be- 
weisen; insbesondere scheint auch in Privatgebäuden 
grosse Thätigkeit geherrscht zu haben. Eine eigenthüm- 
liche Bauweise wurde damals beliebt, die eine nicht 
uninteressante Uebertragung italienischer Motive auf 
nordischen Boden kund gibt. Die Renaissance hatte 
längst die letzten Spuren der Gothik getilgt: an die Stelle 
der Giebelhäuser waren jene oben ringsum mit hohem 
phantastischem Zinnenkränze umgebenen Gebäude ge- 
treten, deren Dächer von unten nicht sichtbar waren, 
wie beispielsweise die Tuchhalle und einzelne Theilo des 
Schlosses solche Zinnenkränze zeigen, das Rathhaus 
sie zeigte, und, wenn wir den alten Abbildunsen 
glauben dürfen, eine grosse Anzahl von Privathäusern 
sie zeigte, von denen manche noch erhalten sind. Die 
Zahl der Kirchen, die neu gebaut oder umgebaut wur- 
den, ist nicht gering: doch fing schon die Stadt merk- 
lich zu welken an. 

Das nationale Element, das unter Sigmund I. das 
Haupt gegen die Deutschen zu heben begonnen hatte, 
hatte grosse Fortschritte gemacht und wurde eifrig ge- 
pflegt: die Gelehrten fingen an, neben der lateinischen 
auch die polnische Sprache zu cultiviren. Ais man dem 
erwähnten Jesuiten Skarga rieth, er möge doch lieber 
in lateinischer als polnischer Sprache schreiben, wo- 
durch er sich europäischen Ruf erwerben würde, sagte 
er: „Unsere Sprache ist noch jung und be- 
darf der Ausbildung: übrigens bin ich Pole, lebe, 
denke und schreibe für die Polen." Doch war noch 
immer die lateinische Sprache die Sprache der Wissen- 
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scbaft, die jeder Gebildete verstand. Die Akademie 
pflegte sie sorgfältig. Doch auch diese begann unter 
Sigmund III. zu sinken, wozu wesentlich die Jesuiten 
beitragen , die ihr die Freiheit entziehen wollten und 
mit denen sie in fortwährendem Hader lag. Die Jesuiten 
hatten sich das Ziel gesteckt, die Religionseinheit des 
Laudcs wieder herzustellen, es wieder katholisch zu 
machen. Sie mussten daher ein freies Institut der Wis- 
senschaft, das ihnen keinen Einfluss gestattete, scheel 
ansehen, und so konnte ein Streit nicht ausbleiben. 
Dazu kam noch, dass die Jesuiten neue Schulen errich- 
teten, die dem Privilegium der Academie Abbrach thaten, 
und dass der König diese Schulen sehr begünstigte. 

Die Streitigkeiten der Universität mit den Jesuiten 
waren so weit gediehen, dass die Professoren den Be- 
stand der Academie gefährdet sahen. Da begab sich 
der Rector Jakob Stejmanowicz zum König, legte ihm 
die Scepter und Urkunden zu Füssen und erklarte die 
Universität für geschlossen. Dieser ernste Schritt machte 
solchen Eindruck auf den König, dass er der Universi- 
tät ihre Privilegien bestätigte und ihr seine Huld zu- 
wendete. 

Mit der zunehmenden Katholisirung und Abnahme 
lies Protestantismus, für die der Jesuitenorden vorzüg- 
lich thätig war, ging die Einführung anderer Orden und 
der Mau neuer Kirchen Hand in Hand. 

Unglücksfalle aller Art machen die erste Hälfte 
des ITteu Jahrhunderts für Krakau denkwürdig; Pest, 
Heuschrecken, Ueberschwemmimgcn, Hungersnoth und 
Feuer suchten die Stadt heim, so dass sie mehr und 
mehr sank. 

1004 kam eine Feuersbranst am Casimir aus und 
beschädigte die Catharinenkirche. 

1005 feierte Sigismund die Vermählung mit der 
österreichischen Erzherzogin Constantia. Eine eigen- 
thümliche Scene, welche die Stellung des Königs dem 
Adel gegenüber illustrirt, trug sich dabei zu. Auf dem 
Wawcl stand neben dem Schlosse ein königliches Haus, 
das zur Aufnahme fremder Gesandten bestimmt war. 
Dieses Haus hatte König Stefan an Job. Zamojski zur 
Benützung überlassen, uud dieser, da er selten in Kra- 
kau war, es an Zebrzydowski zur Benützung abgetreteu. 
Als nun der König bei dieser Gelegenheit das Haus 
benutzen wollte und seine Ansprüche geltend machte, 
weigerte sich Zebrzydowski und beklagte sich über 
diese Verletzung, die um so beleidigender sei, als er 
sich grosse Verdienste um das Schloss und den König 
erworben habe. Als der König auf die Käumung des 
Hauses bestand, erklärte Zebrzydowski: „ich räume 



das Haus, aber der König wird dcsshalb das Königreich 
räumen." Daraus entstand die Zebrzydowski'sche Fehde, 
die allerdings dem König einige Verlegenheiten bereitete. 

Im Jahre 1000 kamen die barfüssigen Carmeliter 
nach Krakau, wo ihnen eine Kirche uud ein Kloster 
aus Holz errichtet wurde. 

Sigmund ID. war ausserordentlicher Kunstliebha- 
ber und selbst Künstler. Er beschäftigte sich mit Ma- 
lerei und Goldschmiedekunst und es sind noch einige 
Werke seiner Hand erhalten. Er liess im Jahre 1009 
in Folge eines Gelübdes ein Reliquinr für das Cranium 
des heil. Hyacinth bei den Dominikanern in Krakau 
anfertigen. 

Ein Blick auf die Karte Polens in jener Zeit zeigt, 
wie weit Krakau ausserhalb des Mittelpunktes dieses 
grossen Ländereoniplexes lag. In früheren Zeiten, wo 
die Cultur im Lande ein Fremdling war und sich nur 
durch Anlehnen an den Westen und den darin mit 
Pulen im gleichen Stieben befindlichen Süden (Ungarn) 
halten konnte, war es natürlich, dass man Krakau als 
Residenz hielt, auch nachdem Gross- und Kleinpolen 
sich vereinigt und manche Länder hinzugewachsen wa- 
ren: es lag diess um so naher, als die Beziehungen 
zu Ungarn und Böhmen unter Casimir d. G. so innige 
waren und als auch spater noch (unter Ladislaus III.) 
die Kronen Ungarns und Polens auf einem Haupte 
ruhten. Nachdem aber die Cultur im Lande erstarkt 
war, nachdem sie sich natioualisirt hatte, fiel der Grund 
weg. sich im äussersten Westen zu halten. Die weiten 
Länder im Norden und Osten, die hinzugewachsen wa- 
ren, lagen der Residenz zu feine, und es musste der 
Gedanke einer Verlegung entstehen. Hie Beziehungen 
Sigismunds zu Schw eden . gegen das er grossartige 
Unternehmungen im Sinne halte, gaben den nächsten 
Anlass , und Sigismund verlegte dcsshalb 1609 für 
immer die königliche Residenz von Krakau nach War- 
schau. Ein härterer Schlag hätte die Stadt kaum treffen 
können, da mit dem König der Hof, der Adel u. s. w. zog. 

1009 kamen die Bonifiatres aus Italien nach Kra- 
kau, wo >ie 1012 eine Kirche und ein Kloster erhielten. 

1011 kam am Stradom Feuer aus, das sich auch 
in der Stadt verbreitete und bei dem das Rathhaus 
stark beschädigt wurde. 

1011 wurde die Kirche St. Michael für die bar- 
füssigen Carmeliter erbaut. 

Der berühmte Jesuit Skarga hatte 15 Jahre lang 
die Hofprcdigerstelle bei Sigismund bekleidet und war 
mit ihm nach Warschau gegangen. 1012 legte er seine 
Stelle nieder, zog sich in sein Kloster nach Krakau 
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znrück, wo er nach wenigen Monaten starb und in der 
Kirche St. I'eter begraben wurde. 

1621 wurde die Kapelle Maria Schnee beim Dome 
gestiftet. 

Der Protestantismus hatte in Krakau so abgenom- 
men, dass 1024 der Beschluss gefasst wurde, künftig 
keinem Protestanten mehr das Bürgerrecht zu erlheilen. 

Der Bischof Martin Szyszkowski stiftete in Folge 
eines Gelübdes im Jahre 1024 den gegenwärtigen 
Ciborien-Altar (Kapelle) des heil. Stanislaus unter der 
Vierung der Domkirche und verwendete 100,000 polnische 
Gulden darauf. 

1G25 kam der Iteformatenorden nach Krakau. Die 
Kapelle St. Lorenz am Dome wurde im selben Jahre 
neu hergestellt. 1029 wurde auf dem Piasek eine kleine 
Kirche zur Barmherzigkeit Gottes erbaut; 1027 wurde 
die Klosterbibliothek bei St. Katharina erbaut; 1031 
die Kapelle St. Matthaus am Dome gestiftet. 

1032 starb Sigismund: sein Sohn Ladislaus ward 
zum König erwählt und 1033 gekrönt, was natürlich 
in Krakau geschah, welches das Hecht der Künigskrö- 
uung und, die königliche Begräbnissstätte zu geben, fort- 
behielt. Bei der Wahl Ladislaus war besonders in die 
Wagschaale gefallen, dass er den Protestanten nicht 
abgeneigt sei. 

Die Reichstage von 1033 und 35 bewilligten der 
Stadt namhafte Erhöhungen der Eingangszüllc, die zu 
Ausbesserungen des Rathhauses verwendet wurden. 

Ladislaus legte neue Befestigungen um den Berg 
Wawcl und baut« ein neues Zeughaus am Ende der 
Schlossgasse. 

Die Juden, die sich unter Sigmund I. grossen An- 
sehens erfreuten, waren schon von dieser Stufe wieder ■ 
herabgestiegen und hatten damals traurige Zeiten; es 
waren besonders die Studenten, die ihnen zusetzten, 
so dass sie sich durch eine freiwillige Steuer zu Guu- 
steu der Studenten Buhe zu verschaffen suchten, ohne 
indesa damit ihren Zweck zu erreichen. 

1634 wurde für die barfüssigen Carmcliter in der ) 
Vorstadt Wesola ein geräumiges Kloster und die Kir- 
che St. Maria gebaut 1035 wurde ein Thurm an die 
Corpus-Christi-Kirchc auf dem Casimir angebaut , die 
Kirche St. Norbert gegründet, St. Josef erbaut. 

1037 erfolgte eine Arretirung von Studenten durch 
die Juden wegen Trinkschulden. Diess brachte die 
Studenten so auf, dass sie sich augenblicklich auf das 
Judenviertel warfen und dasselbe plünderten. Mehrere 
Personen wurden getodtet und Militär rückte zum Schutze 
der Juden aus. 



Noch immer war die Stadt von jeder Steuer be- 
freit; allein es kam damals nicht selten vor, dass sio 
bei Geldverlegenheiten des Staates dem Könige eine 
einmalige Einhebung einer Steuer zugestand, wobei sie 
sich aber stets ausdrücklich ihre Steuerfreiheit wahrte 
und dieser einmaligen Steuer die Form eines Geschen- 
kes gab. 

Bei Ladislaus Wahl war die Stadt Krakau durch 
vier Abgeordnete vertreten. Doch konnten die Städte 
dem Adel gegenüber jetzt noch weniger aufkommen als 
früher. Wie dessen Anschauung über den Bürgerstand 
beschaffen war, gi bt daraus hervor, dass kein Edelmann 
bei Verlust seiner Ehrenrechte Handel treiben durfte. 

1038 brannte die neue Bibliothek bei S. Katha- 
rina ab. 

1G44 wurde am Piasek eine Kirche für die Uc- 
fomiatcn gebaut. 

1645 vermählte sich Ladislaus mit Maria Louise 
Gonzaga. 

1040 wurde der oberste Gerichtshof für die Städte 
auf dem Wawel, den Casimir errichtet hatte, aufgeho- 
ben, dafür das Assessorialgcricht in Warschau errichtet 
und das Archiv dahin überführt. 

Wir haben oben bemerkt, dass sieh die katholische 
Geistlichkeit in der Mitte des lGten Jahrhunderts den 
Fortschritten des Protestantismus gegenüber ziemlich 
passiv verhielt, haben sodann den Aufschwung bezeich- 
net, den die Rcaction gegen das neue Element unter 
Sigismund III. hauptsächlich durch den Eifer der Je- 
suiten nahm; wir haben auf die vielfache Gründung 
neuer Orden, den Bau und die Ausstattung neuer Kir- 
chen, trotz Abnahme des Wohlstandes aufmerksam ge- 
macht: es ist diess als Zeichen der innern Festigung 
der katholischen Kirche zu betrachten. So hob und 
mehrte sich auch der Clerus durch stets wachsende 
Stiftungen. Von der grossen Zahl geistlicher Personen in 
Krakau mag man einen Begriff haben, wenn Starowolski 
erzuhlt, dass in der Mitte des 17tcn Jahrhunderts im 
Dienste der Domkirche 234 Personen standen ; dass 
darin allein täglich 100 Messen gelesen wurden. Der 
Dominikatierorden zählte zur Zeit Ladislaus IV. 200 
Brüder; die Marienkirche hatte einen infulirten Krz- 
priester und 60 Kaplüne, Vicarc etc. etc. Der Reich- 
thum an kostbareu Gefussen, die sich seit alter Zeit 
gehäuft und deren Zahl namentlich im 17tcn Jahrhun- 
dert stets vermehrt wurde, war ausserordentlich, ins- 
besondere waren es die genaunten drei Kirchen , die 
grosse Schätze besassen, welche übrigens zur Zeit der 
Schwedenkriege stark vermindert wurden. 
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1648 starb Ladislaus und sein Druder Casimir 
wurde zum Könige erwählt; dieser war in seiner Jugend 
Jesuit, später war er Cardinal geworden; er war nun 
aus dem geistlichen Stunde getreten. Kr vermählte sich 
mit seines Hrudcrs Wittwe Maria Louise Gonzaga. 1640 
wurde er gekrönt. Wahrend der Krönung brach ein 
Brand im Schlosse aus und der Flügel, der Kurza stopa 
genannt wird, wurde beschädigt, 

1651 wurde Krakau von der Pest heimgesucht, 
die so heftig wüthete, dass 50,000 Menschen starben; 
ganze Gassen waren verlassen. Jetzt brach das Unglück 
auch in anderer Form über Krakau herein; die unter 
Sigismund III. Anfangs siegreich begonnenen Unterneh- 
mungen gegen Schweden und riiissland hatten eine 
schlimme Wendung genommen. Kosaken und Tartaren 
schwärmten im südlichen Poleu, die Küssen zogen in 
Lithauen ein, Raköczy kam mit Ungarn und Walachen, 
die Schweden, die nach dem Frieden in Deutschland 
ihre ganze Kraft gegen Polen wenden konnten, zogen 
erobernd in Polen vorwärts. 

1055 rückten die Schweden gegen Krakau vor; 
der Senat beschwor den König, sich nicht in der Stadt 
zu halten. Lubomirski brachte die Schätze und die 
Krone nach Schlesien, wohin der König floh. Czarnecki 
verteidigte die Stadt mit 3000 Mann unter Mitwirkung 
der Bürger. Die Vorstädte waren zerstört worden, um 
dem Feinde keinen Anhaltspunkt zu geben. Das schwe- 
dische Heer lagerte sich auf der Ost sei te der Stadt. 
Bald war der Casimir eingenommen. Da übergab Czar- 
necki die Stadt unter der Bedingung, dass die römisch- 
katholische Religion aufrecht erhalten, die Geistlichkeit 
und die Kirchcuschutze unangetastet bleiben, dass die 
Spitäler von Militär unbesetzt bleiben sollten, wenn 
nicht die Notwendigkeit einer Verteidigung der Stadt 
eintrete ; die Würdenträger in der Burg und Stadt 
sollten im Genüsse ihrer Würde bleiben, wer abziehen 
wollte, sollte freien Abzug haben, die Privilegien der 
Stadt und Bürger sollten aufrecht erhalten werden, das 
Heer abziehen, die Soldaten in ihre Heimath gehen; 
die schwedischen Gefangenen in Stadt und Burg gegen 
eine gleiche Zahl gefangener Polen ausgewechselt wer- 
den, das Geschütz und die Kriegsmaschinen sollten in 
der Stadt bleiben : alle aber sollten dem Könige von 
Schweden Geborsani leisten. Carl Gustav zog in die 
Stadt und Burg ein. Als er deu Dom besichtigte, von 
dem Domherrn und Geschichtsschreiber Starowolski be- 
gleitet, machte ihn letzterer auf das Grabmal des ersten 
Königs Ladislaus Ellenhoch (t 1333) aufmerksam und 
sagte: Dieser König habe viermal das Land verlassen 



müssen und doch wieder den Thron eingenommen. Carl 
Gustav sagte : Aber Euer Johann Casimir wird ihn nicht 
wieder einnehmen; worauf Starowolski erwiederte: 
„Gott ist gcheimnissvoll, das Glück launen- 
haft." Trotz der Capitulation legten die Schweden der 
Stadt die sehr hohe Auflage von 160,000 Thalern auf, 
und während zwei Jahren, so lange sie unter General 
Wirlz die Stadt besetzt hielten, musste diese monatlich 
6000 Thaler zahlen. 

Die Kirchenschätze waren schon vor der Belagerung 
in Anspruch genommen worden. Starowolski machte in 
diesem Jahre auf einem Inventarc der Domkirche die 
Bemerkung : dass er aus dem Schatze der jagellonischen 
Kapelle 1319 Mark Silber für die Münze genommen, 
aus verschiedenen andern Kapellen 110 Mark Silber 
und 29 Mark Goldes. Die Glocken der Marienkirche 
sollten zu Geschützen umgewandelt werden, als zwei 
Itathsherren dieselben auslösten. Die Schweden nahmen 
den 362 Mark schweren Reliquienschrein des heil. Sta- 
nislaus, den Elisabeth, Casimir d. G. Schwester, hatte 
machen lassen. 

Die Universität, diese wichtige Körperschaft, hatte 
sich geweigert, den Uebergabsvertrag der Stadt zu un- 
terschreiben. Sie hatte sich auch spater den Schweden 
nicht gefügt, sondern erklart, dem rechtmässigen König 
die Treue bewahren zu wollen. Sie musste daher 1656 
die Stadt verlassen, worauf General Wirtz ihre Habe 
mit Beschlag belegte und die Bibliothek plünderte. 

Ganz Polen war in der Hand des Feindes, nur das 
Kloster Czenstochowa hatte sich nicht ergeben. Von 
hier ging die Wiedererweckung des Landes aus. 1657 
mussten die Schweden Krakau räumen, das sie an Ra- 
köczy übergaben, welcher der Stadt die Huldigung ab- 
nahm. Eine österreichische Armee, die Joh. Casimir zu 
Hilfe gekommen war, belagerte die Stadt, bis verschie- 
dene Siege der Polen den Raköczy veranlassten , die 
Stadt zu übergeben. Die Stadt war ein Schutthaufen, 
die Einwohner in tiefstem Elend, als Joh. Casimir mit 
seiner Gemahlin einzog. Sic erhielt österreichische Be- 
satzung, das Schloss polnische. 

Nach einer bei der jüngsten Restauration gefunde- 
nen Urkunde Hess damals ein Bürger Zaleski auf eigene 
Kosten die Barbacanc des Florianithorcs ausbessern. 

16G8 wurden die Sociuianer aus Krakau vertrieben, 
da sie mit dem Feinde im Einvernehmen standen. Da 
viele Wohlhabende darunter waren und manche Handel- 
treibende, so verarmte die Stadt durch diese Massrcgel 
noch mehr. 

Indessen hatte der fromme Eifer für Kirchen und 
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religiöse Orden nicht nachgelassen: die zerstörten Kir- 
chen wurden wieder aufgebaut, Bischof Gembicki liess 
in Danzig einen neuen Reliquienschrein für den Leich- 
nam des heil. Stanislaus anfertigen: 1659 wurde die 
Katharinenkapelle am Dome neu ausgeschmückt: 1660 
kamen die Piaristen nach Krakau; die Heformatcn, 
deren Kloster in der Belagerung zu Grande gegangen 
war, erhielten von Stanislaus Worszycki ein Haus in 
der Kogackischeu Strasse, später erhielten sie die 
jetzigen Gründe, die 1662 von allen Abgaben befreit 
wurden; 1606 wurde der Grundstein ihrer Kirche gelegt. 

1668 legte Job. Casimir die Krone nieder und 
Michael Korybut Wisniowiecki wurde gewählt und ge- 
krönt Er war der Sohn des russischen Woiwoden Je- 
remias WiSniowiecki, seine Gemahlin eine österreichische 
Erzherzogin Eleonore. Er regierte nur 5 Jahre und 
starb 1673 und wurde wie seine Vorgänger im Krakauer 
Dome begraben, und Joh. III. Sobieski wurde gewühlt. 

1673 wurde Salomea, die Tochter Lcszek des 
Weissen, Schwester Boleslaus des Schamhaften , heilig 
gesprochen, nachdem ihre Gebeine schon 1666 in die 
Dominikanerkircho Obertragen worden waren. 

Sobieski wurde erst 1676 gekrönt, da er zur Zeit 
seiner Erwählung auf einem Zuge gegen die Türken 
abwesend war. Wahrend des Interregnums hatte der 
Adel den Bürgern den Eid abverlangt, dass sie bei 
ihrem Handel nie mehr als 7 Procent Gewinn nehmen 
wollten. Sobieski hob jedoch sofort diese Verordnung 
wieder auf. 

1677 trat abermals die Pest in Krakau auf und 
raffte öber 20,000 Menschen weg. 

1680 brennte das Rathhaus der Stadt Krakau ab. 

1681 kam Joh. Malachowski auf den bischöflichen 
Stuhl. Er war Soldat gewesen , verheirathet und nach 
dem Tode seiner Frau in den geistlichen Stand getreten. 
Er fühlte die Nonnen zur Heimsuchung der heil. Jung- 
frau, deren Orden der heil. Franz von Sales gestiftet 
hatte, in Krakau ein, wo er ihnen das noch stehende 
Kloster mit Kirche baute. 

Im Jahre 1G62 fand in Folge eines Streites eine 
Verfolgung der Juden durch das Volk statt, wobei Mord 
und Plünderung vorkamen. Eine vom König ernannte 
Cummission untersuchte die Angelegenheit ; 2 Studenten 
wurden zum Tode verurtheilt; die Juden jedoch, welche 
fürchteten, dass die aufgeregte Bevölkerung dadurch 
noch mehr aufgebracht und sich abermals gegen sie 
erheben werde, erbaten und erhielten ihre Begnadigung. 
Da der Zank bei Gelegenheit einer Proccssion entstan- 
den war, so wurde den Juden zu ihrer eigenen Sicherung 



verboten, an Sonn- und Festtagen in der Stadt zu er- 
scheinen. 

Als der König 1683 zum Entsätze von Wien auf- 
brach, zog er durch Krakau, hielt daselbst eine Revue 
über seine Truppen und erhielt von Cardinal Pallavicini 
den päpstlichen Segen. So lange die Heeresfahrt dauerte, 
tönten Tag und Nacht die Glocken. Auf den 12. Sep- 
tember hatte die Königin den Bischof zur Abhaltung 
einer feierlichen Procession veranlasst, die mit allem 
Tompe am selben Tage stattfand, als vor Wiens Mauern 
jener denkwürdige Sieg errungen ward, der Sobieski's 
Namen nicht bloss für die Polen, sondern für die ganze 
Christenheit zu einem unsterblichen machte, indem die 
Macht der Türken gebrochen war und ihre Zurück- 
treibung in den Osten damit begann. 

Eine Sage erzahlt, bei jener Proccssion habe sich 
plötzlich ein weisser Schwan als Zeichen der Gewährung 
jenes von Gott erflehten Sieges gezeigt, sei auf der 
Tuchhalle sitzen geblieben, wo er noch heute sitze. ") 

Unter Donner der Kanonen und Freudengeschrei 
der Bevölkerung kehrte der König nach Krakau zurück, 
wo er durch das Floiianithor seinen Einzug hielt; ein 
Tedeum wurde gesungen und die eroberten Fahnen und 
Standarten feierlich im Dome aufgehängt ; grosse Feste 
wurden gefeiert. 

Die Stadt war indessen so verarmt, dass Handel 
und Gewerbe darniederlagen; der Handel war den Ju- 
den vollständig in die Hände gefullen. 

1688 kamen die Trinitarier nach Krakau; 1690 
bestätigte sie der Reichstag; sie hatten ein Kloster 
auf dem Casimir, wo jetzt das Spital der Bouifratres 
steht. 

Im selben Jahre wurde die Kirche und das Kloster 
der Dominikaner durch Brand beschädigt. 

1691 wurde ein Spital für Edelleute auf dem Stre- 
dom gegründet, das bis 1817 bestand. 

1695 kamen die Kapuziner aus Warschau nach 
Krakau, wo sie zuerst neben der Kirche St. Peter eine 
Stätte erhielten. 

1696 starb Sobieski zu Wilna und wurde im Dome 
zu Krakau begraben. Sein Nachfolger war Kurfürst 
August von Sachsen, der mit einem Heere von 40,000 
Mann kam und gekrönt wurde. Er führte den Namen 
August II. 

Die Stadt war so herunter gekommen, dass ihr 
Zustand 1697 als brennende Frage auf dem Landtage 
zu Warschau zur Sprache kommen sollte, was jedoch 
wegen der Verhandlungen über die schwedische Frage 
unterblieb. 
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1 699 wurde den Kapuzinern die jetzige Kirche 
gebaut. 

Im Jiihre 1700 nahm eine grosse Cebersthwem- 
mung die Kirche Sl. Leonhard am Casimir mit, bei der 
ein Bcprosenhaus bestand. 

Das 18te Jahrhundert war für das polnische Reich 
die Zeit der Auflösung und des Verfalles; auch für 
Krakau war es die bitterste Zeit, die Zeit vollkommenen 
Ruins. Das Elend wurde eingeleitet durch die Schweden- 
kriege, die Carl XII. nach Polen fahrten. Uebcrall ge- 
schlagen und verfolgt zog sich August II. nach Krakau, 
das er aber auch bald verlies», sich über die Weichsel 
zurückziehend, und Wielopolski die Verteidigung der 
Stadt tibertragend. Carl zog vor die Stadt, Hess den 
Commandanten zu einer Verhandlung herausrufen; als 
jedoch die Antwort nicht nach Wunsch ausfiel und 
Wielopolski in die Stadt zurückritt, folgte er demselben 
auf dem Kusse in die Stadt, entwaffnete die Tosten 
am Thore und kam mit Wielopolski zugleich auf dem 
Schlosse an. So fiel Krakau 1702 in die Gewalt der 
Schweden. Der schwedische General Steinbock verlangte 
eine bedeutende Contribution, ausserdem die Verpfle- 
gung von drei Regimentern Besatzung. 15 bronzene 
und eine Anzahl eiserne Kanonen wurden weggeführt, 
die zu schweren Stücke vernichtet. Die der Stadt ge- 
hörigen Stücke waren indessen heimlich vergraben wor- 
den. Die schwedischen Soldaten, welche im Schlosse 
Quartier genommen hatten, steckten dasselbe in Brand. 
Nach zwei Monaten zogen die Schweden ab. 

Als sich August 1704 abermals in Krakau befand, 
zogen die Schweden von Czenstochau her so schnell 
gegen Krakau, dass August kaum noch Zeit gewann, 
über die Weichsel zu fliehen und die Brücke hinter 
sich abtragen zu lassen. Oberst Funk erschien mit 
750 Reitern in Krakau, besetzte das Floriani- und 
Schlossthor und Hess alle tibi igen Thore schliessen. Die 
Stadt musstc binnen drei Tagen eine bedeutende Contri- 
bution und Proviant für 10,000 Mann herbeischaffen. 

1705 musstc die Stadt an Geueral Stromberg aber- 
mals Contribution zahlen und seine Soldaten 8 Monate 
hing verpflegen, wahrend welcher Zeit die Schweden 
die Stadt inne hatten. Die Verarmung war so allgemein, 
dass von den Bürgern nichts mehr zu erpressen war; 
die Kirchen und Klöster mussten daher ihre Kostbar- 
keiten hergeben; der Magistrat verkaufte das städtische 
Eigenthum, die Depositengelder wurden angegriffen. 

170C wollte August die Stadt durch Schulenburg 
neu befestigen lassen, allein der Feind nahte so schnell, 
dass der Gedanke aufgegeben werden musste. 



I.uboinirskl, Anhänger des Gegenkönigs Stanislaus 
Lesrzyitski, und fiibinski, Anhänger August II., Russen 
und Polen nahmen 1707 die Stadt ein. Zum Kriegs- 
elend gesellten sich Hungcrsnoth und Pest, welche die 
Sachsen und Russen nöthigten, die Stadt zu verlassen 
und welche viele Einwohner wegrafften. 

Als 1707 die Schweden unter General Krassau 
abermals die Stadt besetzten, war es nicht möglich, 
trotz aller angewendeten Mittel 30,000 ThaJcr in der 
Stadt aufzutreiben. Als Russen und Sachsen abermals 
in die Stadt einzogen , war sie völlig zu Grunde ge- 
richtet, die Bürger total ausgesaugt, das unbewegliche 
Eigenthum werthlos, die Stiftungen ruinirt; das Ver- 
mögen der Universität belicf sich noch auf 1000 Du- 
katen! Die Häuser waren verlassen, so dass die Sol- 
daten die Dacher abtrugen, um ihre Bivouakfcuer zu 
nähren. 

Der Friede, der ein halbes Jahrhundert währte, 
stattete zwar der Stadt einen Theil der erpressten 
Summen zurück, das Schloss wurde wieder aufgebaut, 
doch konnte sich die Stadt nicht mehr erholen. 

1705 rief der Suffragan M. Szembeck die barm- 
herzigen Frauen vom heil. Vincenz von Paula nach 
Krakau und gab ihnen sein Haus in der Johannesgasse. 
Später wurde das Spital in das ehemalige Jcsuiten- 
collcgium bei St. Barbara gebracht. 

Trotz der Zerstörung, die allenthalben ihre Spuren 
zurückgelassen hatte, musste Krakau damals noch im- 
mer, wenigstens als Städtebild, im Ganzen einen schönen 
Anblick gewährt haben. Auf einem Kupferstiche von 
Gr. Bodenehr aus Augsburg, der die Stadt abbildet, ist 
noch immer von Glanz und Pracht die Rede. 

1719 herrschte eine grosse Feuersbrunst, in der 
die Kirche St. Peter und Paul, das Jcsuiteiicollegium, 
die Bursa der Juristen, die Kirche Maria Magdalena, 
das juridische Colleg mit Bibliothek und Archiv zu 
Grunde gingen. 

Im selben Jahre wurde die Kirche St. Theresia 
auf Wesola für die Carmeliterinen erbaut. 1720 wurde 
die Stiftung bestätigt. 

1726 abermalige Feuersbrunst. 

1732 baute der Suffragan M. Szembeck auf dem 
Stradom die Kirche der Missionare. 

Im Jahre 1734 sah Krall au das letztemal eine 
Königskrönung in seinen Mauern, als August III. ge- 
krönt wurde. (Sein Nachfolger Stanislaus August Ponia- 
towski wurde zu Warschau gekrönt.) 

Die Wirren in der zweiten Hälfte des 18ten Jahr- 
hunderts mussten, wenn möglich, Krakau noch mehr 
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herunterbringen. 1768 wurde es von den Conföderirten 
von Bar besetzt, von den Russen belagert und dabei 
alle Vorstädte verbrannt. Durch Capitulation gewann 
General Apraxin die Stadt; darauf wurde sie von Hussen 
und Conföderirten gebrandschatzt, die oft in der Stadt 
selbst mit einander kämpften. Der Sturz der Confödera- 
tion und die Theilung Polens zerstörten den Handel 
und ein grosser Theil der Einwohner wanderte aus. 
Die meisten Häuser selbst am Ringe waren theilweise 
leer und die öden Fensterhöhlen mit lireltern verschlagen. 

1786 Hess sieh ein Erdbeben spuren, das insbe- 
sondere die Katharincnkirehe Mark beschädigte. 

Als 1787 König Stanislaus August in die Stadt 
kam, war die einst so stolze Stadt so heruntergekom- 
men, dass der König ihr aus seiner Privatkasse ein 
Almosen von jahrlich 300 Dukaten anwies und in Thad- 
däus Czacki einen Commissär zur Erforschung der Xoth 
und der Mittel zur Abhilfe bestimmte. 

1792 hatte die innere Stadt Krakau nur mehr 
5396 Einwohner. Die Gcsammtzahl belicf sich auf 19,000. 
Natürlich war nun eine grosse Zahl öffentlicher und 
I'rivatgebäude überflüssig geworden und man fing an 
sie abzutragen. Einige Kirchen wurden zerstört; auch 
die Tuchhalle auf dein Casimir war eines der ersten 
Opfer. 

Czacki nahm seine Sache sehr genau: er machte 
Studien aller Art, liess n. A. auch die Künigsgriibcr 
öffnen, worüber er einen sehr interessanten Bericht 
hinterlassen hat. Ehe er jedoch seiue Vorschläge ma- 
chen konnte, war die Revolution von 1791 ausgebro- 
chen, welche die dritte Theilung Polens herbeiführte. 

Die russische Besatzung, welche die Stadt inne 
hatte, verlies» sie, Kosziusko zog ein. Die Kirchen 
Krakau s, welche trotz der Zeitcu Ungunst ihre Schätze 
gewahrt, und das, was sie früher verloren, wieder er- 
setzt hatten, wurden damals der edelu Metalle beraubt, 
die zum Zwecke der Revolution auf den Altar des 
Vaterlandes niedergelegt wurden. Wenn man Jon Ge- 
schmack der Zeit bedenkt, so kann mau als sicher an- 
nehmen, dass eine grosse Zahl mittelalterlicher Gefusse 
in die Münze wanderte, da man sie als altmodisch 
zuerst opferte, und die .schönen neuen" so viel als 
möglich schoutc. 

Damals wurde an edeln Metallen abgeliefert: 
1. Gold. 

Vom Dome St. Wenzel und Stanislaus . 320 Mark, 
„ Marienkirche . . . . . 43 » 

zn^mmen -363-Miirk. 



2. Silber. 
Drei Ablieferungen aus dem Dome 1965 Mark 9 Loth. 
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Wenn nun jetzt noch immerhin mittelalterliche 
Goldschmiedearbeiten in einer Zahl erhalten sind, die 
jeder Stadt Deutschlands Ehre machen würde, so hat 
man einen Begriff vom ehemaligen Reichthume. 

Oesterreicher und Preussen nahmen die Stadt durch 
Capitulation ein. Die Preussen hatten bereits die Stadt 
inne: doch Manderlee vertheidigte mit 40 Mann und 
einer Kanone das Schloss, bis ihnen freier Abzug mit 
Waffen in der Hand gestattet wurde. 

1796 kam Krakau an Oesterreich. Casimir und 
Kleparz hörten auf, selbststandige Städte zu sein und 
wurden als Vorstädte mit Krakau vereinigt. Die Für- 
sorge der kaiserlichen üegierung, die den Sitz mehrerer 
Behörden hierher verlegte, eine Garnison gab, die ihre 
Bedürfnisse zahlte, statt auf Kosten der Stadt zu leben, 
u. A. brachte Krakau wieder ein wenig in die Höhe. 
Handwerker Hessen sich nieder und der Handel begann 
sich zu heben, so dass Krakau 1809 wieder 25,000 
Einwohner zählte. 

1809 kam Krakau an das Grossherzogthum War- 
schau, hatte jedoch in Folge des französisch-russischen 
Krieges um! der fortwährenden Durchzüge viel zu leiden. 
Der Wiener Congress machte Krakau zu einer Republik 
unter dem Schutze Russlands, Preussens und Oester- 
reichs. Die Bevölkerung nahm wieder stetig zu, obwohl 
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die Neutralität inmitten der so grossen Reiche, deren 
jedem Krakau zollpflichtig war, dem Handel und Go- 
werbefleisse der Stadt nicht zuträglich sein konnte. 

Der Anfang des löten Jahrhunderts ist durch eine 
grosse Reihe Demolirungcn bezeichnet; so wurde 1600 
die Magdalcncnkirchc in der Schlosagasse und die Kir- 
che heil. Kreuz am KIcparz abgetragen; 1801 die Kir- 
che St. Agnes auf dem Stradoru und das Schmettenhaus 
(die Stadtwage) auf dem Hinge. 1820 wurde das Rath- 
haus abgetragen, von dem nur di-r Thurm stehen blieb. 
1807 war das adelige Spital am Stradom aufgehoben 
worden, eben so das Spital zum heil. Geiste in der 
Weichselgasse; schon 1810 war das Wittwenspital in 
der Tischlergassc aufgehoben worden. 1823 wurde die 
Communalschule in der Annengossc abgetragen, die 
Matthäus von Miechow erneuert hatte. Auch die alte 
Befestigung der Stadt, die sich vollkommen erhalten 
hatte, wurde 1800—1827 abgetragen. Doch wurde auch 
wieder manches neue Haus errichtet. 

1831 war Krakau von einem russischen Corps be- 
setzt: 1836 — 41 von den Oestcneichern. Auch sonst 
hatten Picusscn und Russen von Zeit zu Zeit die 
Stadt inne. 

1846 wurde Krakau der österreichischen Monarchie 
einverleibt. Die Stadt hatte sich damals auf nahe an 
40,000 Kinwohncr gehobon. 




Im Jahre 1850 zerstörte abermals ein furchtbarer 
Brand (er soll der 42ste sein, der bekannt ist) einen 
grossen Theil der Stadt und beschädigte mehrere Kir- 
chen, darunter besonders die Dominikaner- und Fran- 
ziskanerkirche. Nach und nach werden die Ruinen be- 
seitigt: die Franziskanerkirchc ist wieder hergestellt, 
die Dominikanerkirche stürzte nach der Restauration 
ein, wird aber jetzt wieder aufgebaut ; nur der bischöf- 
liche Palast liegt noch in Ruinen. 

Gegenwartig wird Krakau nach einem neuen Systeme 
von der österreichischen Regierung befestigt ; das ganze 
Schloss ist für die Garnison in Besitz genommen und 
siud grossartige Spital- und Kas einenbauten daselbst 
aufgeführt worden. Auch Neubauten verschiedener Art 
haben stattgefunden, und das Aussehen der Stadt, die 
eine Hauptstation der Eisenbahnlinie von Wien nach 
Lemberg ist und einen entsprechenden Bahnhof hat, ist 
ein modern freundliches. 

Leider ist jedoch der alte Glanz verschwunden, 
und der Stolz, der sich in den Thttrmcii, Graben 
u. s. w. aussprach , gebrochen. Bei der Zählung vom 
Jahre 1857 hatte die Stadt 41,086 Einwohner, worunter 
12,937 Juden. Bis jetzt hat jedoch die Zahl der Be- 
völkerung, die im Wachsen begriffen ist, abermals zu- 
genommen. 




1375. 1430. 
Fig. 5 nnd 6. Siegel der Schöffen von Krakau und Casimir. 



II. 

Die allgemeine Ansicht der Stadt in älterer Zeit, die Anlage 
und Befestigung der Stadt, des Wawel und Casimir. 




Fig. 6. Kleines Stadtsicgel 
132U. 



Der Plan der Stadt, Taf. I., zeigt, dass die eigentli- der Stadt iscliit, und ist gegen dieselbe ebenso, wie 

che Stadt von einer Anzahl regelmässiger Strassen gegen die Umgebung zu vertlieidigen, bildet also eine 

durchzogen ist, die gerade Linien verfolgen und rechte sclbststiindige Feste. Ebenfalls eine selbstständige zum 

Vinkel unter sich bilden. Dieser Complcx regelmässig Thciic regelmässig angelegte Stadt ist der von einer 

angelegter Strassen ist durch die schräg auf den Haupt- Mauer mit Thoren und Thttrmen umgebene Casimir. Die 

platz, den King, treffende Schlossgasse mit dem Schlosse übrigen Vorstädte legen sich ohne Befestigung zwang- 

verbunden, und ringsum von einer Mauer mit Thürmen los rings um die Stadt. Auf den ersten Blick ist die 

und Thoren eingefasst Das Schloss ist vollständig von | Regelmässigkeit der Anlage auffallend, die den Haupt- 
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thcil der Stadt charakterisirt, indem man gewohnt ist, 
in alten Städten unregelmässige und winkelige Gassen 
zu sehen. Allein , wer die Entstehung der Städte ge- 
nauer studirt hat, hat gefunden, dass man auch im 
Mittelalter allen Städten, die auf einmal 
angelegt wurden , grosse Begclmässigkeit 
gab, und dass nur diejenigen, welche nach und nach 
entstanden sind, jene Unregelmässigkeiten zeigen, die 
unseren modernen Stndtverschönern so viele Unannehm- 
lichkeiten macht. Viollet-le-Duc gibt in Meinem Dictioti- 
naire raisonne de 1' architecture fraiicaise einige Bei- 
spiele solcher regelmässiger Anlagen alter Städte in 
Frankreich. Auch in l'olen , wo im 13ten und 14ten 
Jahrhundert so viele Städte auf einmal angelegt wur- 
den, finden sich manche von grosser Regelmässigkeit. 
In Pufendorf s Buche : De rebus a Carolo Gustavo 
Sueciae Rege gestis u. s. w. sind eine Anzahl Plane 
von Städten aus Polen und den deutschen Ordenslän- 
dero, die eine grössere oder geringere Regelnlässigkeit 
zeigen: so Nenmarkt a. d. Dobritz in Preussen (Grenze 
von Masovien). Theile der Städte Thorn, Klbing. Ma- 1 
rienburg und Danzig. 

Die Stadt Krakau breitet sich am Kusse eines klei- 
nen Hügels aus, der am Ufer der Weichsel gelegen, 
jedenfalls die erste Ansiedelung trug. Daran schlössen 
sich die älteren Theile, die unmittelbar um Fusse des 
Hügels liegen. Sie haben nicht jene Begelmassigkeit 
der Anlage, welche den Haupttheil charakterisirt, zei- 
gen also auch daraus, das* sie älter sind, wie man ja 
naturgemäss die Ansiedelungen zunächst unter den Schutz 
der Burg auf dem Wawel stellte. Als nach und nach an 
die Stelle der ursprünglichen hölzernen Hütten regelmäs- 
sige Gebäude traten, hatte man nicht das Recht der 
F.xpropriation, um der Anlage volle Regelmassigkeit zu 
geben. Auih wan n die häufigen Brände und die daraus 
entstehenden vielfachen Bauten nicht geeignet, die Re- 
gclmössigkeit zu befördern , da bekanntlich tiberall je- 
der, wo rs nur anging, seinen Grund durch Ueber- 
schreitung der früheren Umfassungslinien zu vergrössern 
suchte. Den regelmässig angelegten Theil haben wir 
sodann als den jüngeren zu betrachten, der auf einmal 
in dieser Weise angelegt wurde. Wann dieses jetloch 
geschah, ist nicht zu ermitteln. Keinesfalls dürfte diese 
Anlage älter sein als die Tartarenkriege , wenn auch 
Bischof Iwo früher schon die Marienkirche in diesem 
Theile begründete. Da man wohl anzunehmen hat, dass 
schon zu jener Zeit sich Häuser, also ein Stadttheil 
zwischen der Kirche St. Florian und dem älteren Theile 
der Stadt, befanden, so ist man um so mehr berech- 



tigt, anzunehmen, dass diese regelmässige Anlage bei 
Gelegenheit einer Vertheilung der Gründe oder nach 
einer gänzlichen Zerstörung, wie sie in den Mongolen- 
kriegen des 13ten Jahrhunderts stattgefunden hatten, 
entstanden sei. — Wir möchten eben aus diesem 
Grunde glauben , dass die Anlage in dieser Weise in 
die Zeit der StndtgiUndung durch Boleslaus V. 1257 
falle, der auch Dlugoss die regelmässige Anlage der 
Stadt zuschreibt , wobei es jedoch wahrscheinlich er- 
scheint, dass die AnInge erst nach der neuen Zerstö- 
rung von 1258 durch die Mongolen festgestellt wurde. 
Diese Anlage umgab sodann Leszek der Schwarze mit 
hölzerner Befestigung und tiefem Graben, so dass sie 
den Mongolen 1287 widerstehen konnte. Unter Casimir 
d. G. traten Gebäude aus Stein und Ziegel an die 
Stelle der hölzernen, deren es indessen stets noch viele 
gegeben haben muss, wie aus verschiedenen Notizen iu 
Urkunden und späteren Schriftstellern erhellt, wovon 
übrigens im 4. Theile eingehender die Rede sein wird. 

Die massive Befestigung erhielt Krakau im Jahre 
1298 durch König Wenzel von Böhmen. Natürlich trat 
hier im Laufe der Jahre manche Modifikation hinzu und 
die noch bestehenden Thürtne tragen den Charakter 
vom Schlüsse des löten Jahrhunderts. Doch zeigen die 
erhaltenen Zeichnungen, dass manche derselben, bei der 
Abtragung im Beginne dieses Jahrhunderts noch in der 
Bauweise vom Schlüsse des 13ten Jahrhunderts be- 
standen. 

Wie erwähnt, wurden die Befestigungen, mit Aus- 
nahme geringer Reste, im Beginne dieses Jahrhunderts 
abgetragen : doch befindet sich auf der k. k. Baudirck- 
tion zu Krakau ein sehr grosser Plan in einer Anzahl 
Blatter, der aus den ersten Jahren dieses Jahrhunderts 
herrührt und der diese Festungswerke noch genau ent- 
hält; wir haben daher unseren Plan Taf. I sehr genau 
darnach reduciren können, nachdem die löbl. k. k. Bau- 
direktion den besagten Plan uns auf längere Zeit zur 
Verfügung gestellt hatte. Von einem l'lane der Stadt aus 
dem 1 fiten Jahrhundert befindet sich ein Holzstock in 
der Sammlung alter Holzstöcke der Jagellonischen 
Universitätsbibliothek zu Krakau. Diese Holzstöckc 
wurden vor einigen Jahren in einem Album abgedruckt; 
der begleitende Text sagt, dass derselbe, nebst vielen 
anderen Holzschnitten aus Bielski's Weltchronik entnom- 
men sei, deren Auflagen in den Jahren 1550, 64 und 
64 erschienen. Der Plan ist für diese Zeit sehr charak- 
teristisch , im Allgemeinen richtig, lässt aber keine De- 
tailstudicn machen. Immerhin scheint er uns für die 
Geschichte der Stadt ii.tercssant genug, um ein Facsi- 
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railc auf Taf. II zu geben. Ein kleiner und sehr un- 
genügender Plan der Festungswerke von Krakau befin- 
det sich in einem der letzten Bände von Merian's be- 
kanntem Theatrum Europäuin enthalten , wo er als 
Illustration der Begebenheiten vom Beginne des 18ten 
Jahrhunderts dient. Aufrisse, insbesondere geometrische 
Aufnahmen der einzelnen Theile der Befestigung exi- 
stiren leider nicht, da bei der Abtragung der Werke 
kein Architekt thätig war, der dieselben gehörig ge- 
würdigt hätte. Wir worden also hinsichtlich der Form 
und Gestalt ganzlich auf die alten Ansichten der Stadt 
angewiesen sein, die natürlich diese einzelnen Thürme 
nur klein und unvollständig wiedergeben, wenn nicht 
zufällig ein Dilletant alle damals noch bestehenden der 
Reihe nach gezeichnet hätte. Diese somit höchst kost- 
baren Zeichnungen sind allerdings sehr schülerhaft an- 
gefertigt; allein sie geben die Formen und Gestalten fast 
aller Thürme wieder, so dass derjenige, welcher in den 
Anlagen und Formen der mittelalterlichen Kriegsbau- 
kunst nur ein wenig bewandert ist , sich sehr leicht 
orientiren, und ein vollkommen anschauliches Bild ma- 
chen kann. Diese Abbildungen befinden sich im Besitze 
des polnischen Schriftstellers A. Grabowski in Krakau, 
der sie auch in seinem Buche Skarbuiczka naszej ar- 
cheologji wiedergegeben hat. Leider sind wir in Bezug 
auf die Befestigung des Casimir ausschliesslich auf die 
erwähnten Pläne angewiesen , da die Thürme länger 
schon gefallen zu sein scheinen, auch deren nur we- 
nige bestanden. 

Die Befestigung des Wawel ist theilweisc noch 
vorhanden ; insbesondere stehen noch einige der Haupt- 
thünne ; die anderen sind wenigstens auf einem grösse- 
ren Plan vom Jahre 1796 noch zu sehen, der im Ar- 
chive der k. k. Geniedirection in Krakau sich befindet. 
Ein älterer ungenauer Plan, bloss aus freier Hand und 
freiem Auge gezeichnet, für den Vergleich natürlich 
jedoch ebenfalls wichtig, befindet sich in den Samm- 
lungen der gelebiten Gesellschaft zu Krakau. Beide 
Pläne waren uns gütigst zur Verfügung gestellt worden 
und sind somit benützt, während nach dem Plane der 
Gcniediiektion die Taf. XV verkleinert ist 

Diese Befestigung des Wawel wurde, wie aus dem 
ersten Theile zu ersehen ist, stets aus Holz erneuert, 
woraus auch das Schloss gebaut war; Casimir d. G. 
baute das Schloss aus Stein auf, Ladislaus Jagello um- 
gab dann den ganzen Wawel mit einer neuen Befesti- 
gung ; dieser gehören die noch stehenden Thürme ohne 
Zweifel im wesentlichen an. 

Betrachten wir nun, che wir ins Detail eingehen, 



das Bild der Stadt als Ganzes, so haben wir in einer 
ziemlichen Anzahl alter Abbildungen gute Quellen. Die 
älteste brauchbare Ansicht dürfte wohl Hartman Sehc- 
dels Chronik vom Jahre 1493 bieten; *') die wir pho- 
tographisch verkleinen) Hessen und sehr genau auf 
Taf. III kopirt haben. Bekanntlich existirt von diesem 
Buche, dessen Holzschnitte von Wohlgemut!), Pleiden- 
wurf u. A. angefertigt sind, eine deutsche und eine la- 
teinische Ausgabe mit denselben llolzstöcken. Verfasser 
hat eine Anzahl Exemplare von beiden Ausgaben vor- 
liegen gehabt; aber in allen die Bemerkung gemacht, 
dass das Blatt in der Mitte auseinander geschnitten 
und ungenau zusammen geklebt ist, so dass sich bei 
der Senkrcchtstellung eine keilförmige Lücke in der 
Mitte ergab. Da diess nicht bloss in des Verfassers 
eigenem Exemplare, sondern in etwa 10 Exemplaren, 
die zum Vergleiche herbei geholt wurden, sich befin- 
det, so dürfte wohl anzunehmen sein, da&s sich dieser 
Fehler in allen Exemplaren befindet. Er hat übrigens 
um so weniger Bedeutung, da der Holzschnitt keines- 
wegs ein genaues Bild der Stadt bietet, sondern eben 
uur annäherungsweise den Charakter gibt. Wir sehen 
daraus die zwei gesonderten befestigten Städte Krakau 
und Casimir, die unbefestigte Stadt Kleparz und das 
Schloss; wir sehen Häuser, Kirchen, Mauern, Thürnie 
und Brücken, die jedoch nicht genau nach der Natur 
gezeichuet sind ; doch lässt sich ersehen, dass die Mehr- 
zahl der Häuser von Stein ist, und die gezackten 
Treppengiebel zeigt, deren Beste uns noch da und dort 
in Krakau entgegen treten, dass jedoch auch hölzerne, 
rücksichtlich Hiegclwandhäuser, besUndcn; es ldsst sieh 
ersehen, dass die steinerne Mauer bei beiden Städten 
mit einer Anzahl Thürme besetzt war, dass die Brücken 
alle nur von Holz wareu. 

Dieser Ansicht zunächst dürften jene stehen, 
welche auf einer Anzahl Kunstwerke iu Krakau ent- 
halten sind , die das Leben des heil. Stanislaus dar- 
stellen. Von ihnen dürften jedoch wohl nur die I'eber- 
reste eines Altares in Betracht kommen, Schnitzwerke, 
die aus dem Schlüsse des 1 5ten Jahrhunderts oder Be- 
ginn des 16len stammend, in der Marienkirche zu Kra- 
kau in einem spateren Altare eiugefügt sind. Wir sind 
jedoch der Ansicht, dass auch diese, wie die Ansicht 
Hartmann Schede!'» eben nur allgemeine Andeutungen 
geben. — 

Eine dem 1 fiten Jahrhundert angehörige Ansicht 
in Holzschnitt nebst einem Plane befindet sich in dem 
Album der alten Holzstöcke der Druckerei der jagel- 
lüvcr»ität Krakau, welches diese hat 
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tigen lassen. Das Werk, wofür solche ursprünglich be- 
stimmt waren, ist Bielskis Chronik. (1550, 54. 64.) 

Wir geben die Ansicht in Facsimllc auf Taf. IV, V 
mit Wcglassung jedoch eines Randes, der in fabelhaf- 
ten Roccocoschwingungen bedeutend jüngere Zeit ver- 
räth. Da wir hier eine einheimische Arbeit vor uns ha- 
ben, so scheint uns die Wiedergabe um so interessanter. 

In Sebastian Münsters Cosmographie ist wieder 
eine Ansicht des Berges Wawe!, (jedoch nicht der Stadt 
Krakau), die blosses I'hantasicbild sein dürfte. 

Reellen Werth hat die (auf Taf. VI nach einer pho- 
tographischen Verkleinerung gegebene) Ansicht im 
6. Bande des sogenannten Rraun'schen Stadtcbuches, 
welcher Band den Titel führt : Civitatos orbis Terrarum. 
Theatri praccipiiarum totios mundi urbiuw über sextus 
anno 1017. Coloniae Agrippinac 1017. 

Wir sehen auf dieser Ansicht den Casimir im Vor- 
dergründe , und die ihm zugekehrte Seite des Wawcl, 
die wir auf keinem anderen Bilde finden. Ks lasst sich 
aus dieser Ansicht sehen, dass die Stadt Casimir damals 
in der Umfassungsmauer nur wenige TbOnne hatte. Die 
Ansicht ist angefertigt von Fgydius van der live. Sic ist 
übrigens auch nicht in allen Details vollkommen verlasslich, 
scheint vielmehr erst zu Hause nach einer an Ort und 
Stelle angefertigten flüchtigen Skizze entstanden zu sein. 

Die beste ältere Ansicht, gleichfalls dem Beginne des 1 
17tcn Jahrhunderts entstammend, scheint der sehr grosse 
Kupferstich zu sein, der sich im Besitze des Herrn 
Pavlikowski in Madyka bei Przemysl befindet, den wir 
leider in Original zu sehen nicht Gelegenheit hatten, 
von dem uns jedoch eine gute Photographie vorliegt. 
Nach dieser zu urtheilen, scheint sich der Kupferstich 
durch ganz besonderes Verständnis der Zeichnung im 
Detail, sowie durch geistvolle frische Zeichnung hervor- 
zuheben. Auch hat trotz einiger Fehler der Perspektive 
das Bild alle Kennzeichen der Verlässlichkeit, denn es 
lassen sich die Formen aller einzelnen Gebäude erken- 
nen und tragen einen Charakter, der dem Stile der 
Kntstchungszeit entspricht, auch berechtigen die noch 
voihaudenen Objekte dadurch, dass sie auf der Zeich- 
nung richtig erscheinen, zu dem Schlüsse, dass auch die 
verschwundenen richtig gezeichnet sind. Diese Abbil- 
dung scheint viel verbreitet gewesen zu sein und wurde 
vielfaltig copirt, um so mehr, als auch der Punkt für die 
Zeichnung gewählt ist, von dem aus sich die Stadt am 
besten pniseiitinc, nämlich die Westseite. Doch ist die 
Zeichnung offenbar nicht von einem einzigen Punkte 
aufgenommen, sondern fast in Art eines geometrischen 
Aufrisses gehalten, so dass der Standpunkt stets ge- | 



wechselt ist. Die Zeit der Anfertigung lasst sich annä- 
herungsweise bestimmen, indem die Peterskirche in der 
Schlossgasse darauf ist, die 159" — 161 9 erbaut wurde ; 
sie ist jedoch durch eine Inschrift ausdrücklich als 
„neue" bezeichnet. 

Eine fast gleichzeitige Copie scheint in einer gros- 
sen Radirung der k. k. Hofbibliothek in Wien enthal- 
ten zu sein, die in einer Länge von 40'/, W. Zollen 
gleichfalls ein gutes treues Bild der Stadt gibt; wir 
haben von der Pavlikowki'schen allerdings nur eine 
kleine Photographie vor uns liegen ; daraus scheint uns 
jedoch eine grössere Klarheit und mehr Freiheit und 
Verstandniss in derselben enthalten zu sein, als in der 
sonst genau damit übereinstimmenden Radirung der 
Hofbibliothek, so dass wir beide nicht für identisch hal- 
ten mochten . sondern die Ansicht der Hofbibliothek, 
als einen Nachdruck oder Copie betrachten. 

Wir geben eine auf photographischem Wege ver- 
kleinere Copie dieser Ansicht auf Taf. VH.VIII, wobei je- 
doch zu bemerken ist, dass wir von dem Beiwerk manches 
weggelassen haben , so einen Theil der Wappen in den 
Lüften und den königlichen Zug, der den Vordergrund 
ausfüllt, da er nicht zur Sache gehört. Eine weitere Co- 
pie dieses ersten Originales scheint eine in Kupfer gesto- 
chene Ansicht zu sein, von der sich ein Abdruck im Besitze 
des Verfassers befindet, und die von F. de Wit in Amster- 
dam verlegt ist. Sie hat zwar einen anderen Vorder- 
grund, und scheint sich dadurch als Originalzeichnung 
präsentiren zu sollen. Doch stimmt sie so genau in den 
Details und in der Stellung der Gebäude gegen ein- 
ander mit der erwähnten Ansicht überein, dass es nicht 
denkbar ist, dass zwei Originalaufiiahmen sich so voll- 
ständig gleichen. Der Stich ist übriges frisch und gut. 

Kino andere alte Copie in Kupfersich derselben 
Ansicht , die uns vorgekommen ist , befindet sich in 
der Capitelbibliothek zu Agram in Croatien. In die- 
ser Bibliothek ist eine Kupferstichsammlung, die dem 
gelehrten Valvasor gehört %i ) und diesem bei sei- 
nen Werken gedient hat. In einem der Bande sind 
viele Städteansichten, darunter eine solche von Krakau. 
Sie ist bezeichnet: Abbildung der königlichen Haupt- 
statt Cracau in r<>!en, uud hat als I nterschrift die Verse: 
Die reiche Polenstatt das Cracau leucht herfür 
Im ganzen Königreich als wie die Sonnen Zier 
Für aller Sterne glantz; der König wohnt in ihr 
Und vieler Länder Volck; viel Reiche Handels Leut 
Apollo und sein Heer; Dass ihre Herrlichkeit 
Und altes Tugendlob bekannt ist weit und breit. 
Paulus Fürst excutit. £ fecit. 
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Da die Verse besagen: „Der König wohnt in ihr", 
so rnuss also der Stich noch vor der Verlegung der 
Residenz im Beginne des 17ten Jahihuudeits oder we- 
nigstens bald nachher angefertigt worden sein. 

Wir erwähnen nun noch eine kleine Ansicht, die 
wohl auch Copie des genannten Originals ist: Wir ha- 
ben sie auf der k. k. Hofbibliothek zu Wien getroffen: 
sie ist oben in der Ecke bezeichnet 38, gehört also 
einem Sammelwerke an; unten ist sie bezeichnet: Gr. 
Bodcnchr fec. et exeudit. **) 

Sie entspricht der grossen selbst in Kleinigkeiten, 
so dass sie eine Copie derselben sein muss: einzelne 
Kleinigkeiten variireu, was bloss ungenauer Verkleine- 
rung zuzuschreiben ist Hechts und links von der An- 
sicht befindet sich Text in deutscher Sprache, von dem 
folgende Stellen bemerkenswert!! sind: 

„ Das Schloss ist gros Steinerneu Gebaew, 

„besteht aus zweien Flilglen, die umb einen viereckig- 
sten Hof praechtig erhüben sind; die königliche Ge- 
„miieher in Solchen sein mitt curieusen Gemahlden und 
„Ilildcrn gezieret und die umhergelegene Gegend gibt < 
„den lustigten Prosper», den man in Kumps finden mag. 

„Die Schloss- oder Domkirche allhier S. Stanislai ist 
„wegen ihres C'apitels und der Schatzkammer wohl zu 

„mercken 

„Die Häuser in dieser Stadt sind meistentheils von 
„Werckstücken gebaut und vier oder fünf geschoss hoch 
„oben aber nur mit Schindeln oder Brettern gedeckt* 
Alle diese Ansichten zeigen uns das königliche 
Schloss dominirend auf dem Wawcl, dessen Höhe etwas 
vergrössert ist, und zwar von der Aufgangsseite ; zu 
Fussen des Wawel, auf der linken Seite dehnt sich die 
Stadt Krakau aus, die mit einer doppelten von vielen 
Thurmen besetzten Mauer umgeben ist, und eine Anzahl 
Häuser erkennen lägst, theils mit gothischem Giebelsystera, 
theil* mit grossen Attiken , wie sie die Renaissance 
in Polen aufbrachte, hinter deuen die Dächer versteckt 
sind; das bischöfliche I'alais sticht besonders heraus, 
und ist an dieser Stelle die Befestigung unterbrochen. 
Eine Anzahl Kirchen, unter denen die Marienkirche mit 
ihren beiden Thurmen besonders hervortritt, sind zu 
sehen, und der Thurm des Rathhauses rivalisirt an Höhe 
wie an phantastischer Gestalt mit dem der Marienkir- 
che. Das Florianithor mit seiner Barbakane schlicsst 
links die Stadt ab , und zeigt sich der Kleparz mit der 
Kirche St Florian (ohne Thurm) und dem Kathhaus- 
thurme des Kleparz, der dem der Stadt nachgebildet 
ist. Vor der Stadt liegen eine Anzahl Vorstädte, kleine 
Häuschen, die in einzelnen Gehöften liegen, einige 



Teiche, Holzhöfe u. s. w. Auf der entgegengesetzten 
Seite nach rechts hin liegt zu Füssen des Wawel der 
Stradom mit der Bernhardiner Kirche und St. Hedwig, 
sodann durch den Weichselarm davon getrennt der Ca- 
simir mit der Katharinen- und Corpus Christi- Kirche. 
Eine Brücke verbindet den Stradom und Casimir. Einige 
FestungsthClrmc sind wohl an letzterem zu sehen, doch 
läs.st sich eine eigentliche Maueruuigiirtuug nicht unter- 
scheiden. Ganz im Hintergrunde links ist das Hoch- 
gericht zu sehen und hinter demselben zwei Hugel, 
einer mit der Kirche St. Benedict, der andere mit einem 
Thurme. Auch das andere l'fer der Weirhsel, das theil- 
weise in den Vordergrund tritt, erscheint mit Häusern 
und Gälten besetzt: auf der Weichsel selbst treiben 
eine Anzahl Flosse, die theilweise einem grossen Holzhofe 
zusteuern, wo welche zerlegt werden und das Holz aus 
dem Wasser geschafft wird : zwischeu Stradom und Ca- 
simir zeigen sich auf dem Wcichselarme , so wie auf 
der Weichsel selbst sowohl kleine Segel- als Ruder- 
schiffe. 

Ganz links ist das königliche Lusfschloss Lobzow 
im Vordergrund gegeben und der Stadt so nahe ge- 
rückt, um es noch abbilden zu können, im Hintergrund 
unmittelbar darüber erscheint Prandnik. 

In der Mitte zeigt sich im Vordergrunde die Ru- 
dawa, die in die Weichsel fliesst Nach der Methode 
der vielen im lTtcn Jahrhundert ausgeführten Städte- 
prospekte sind auch diese Stiche sehr klar und deut- 
lich und geben ein richtigeres anschaulicheres Bild, als 
eine moderne naturalistische Ansicht. Sehr natürlich; 
wenn man die Sache zeichnet, wie sie erscheint, so 
wird all das unklar und undeutlich, was auch in der 
Natur von dem gegebenen Staudpunkt aus nicht deut- 
lich erscheint; hier aber stellte man vor Allem die Auf- 
gabe der Deutlichkeit und Anschaulichkeit; mau Hess 
daher atles nicht zur Sache gehörige weg, zeichnete 
die Gegenstände im Hintergrund in gleicher Deutlich- 
keit und auch annähernd in gleicher Grösse wie im 
Vordergrund. Man machte absichtlich die Perspektive 
unrichtig, um auch das Innere eines Hofes oder eine 
Seitenansicht eines Gebäudes zeigen zu können, die bei 
rictiger Perspektive verschwunden wären. Man dehnte 
auf der einen Seite den Wcichsclarm aus, um die Stadt 
Casimir in dem Verhältniss zum Stradom richtig zu zei- 
gen, so dass diese Seite hoch über den Horizont der 
anderen hinausgeht Es ist aber begreiflich, dass nicht 
leicht verschiedene Zeichner, die zu verschiedenen Zei- 
ten gelebt, so genau denselben Standpunkt für ihre 
Aufnahmen sich gewählt und sodann alle die gleichen 



56 



Fehler gegen Perspektive (wenn auch diese Fehler der I 
Deutlichkeit wegen absichtlich erscheinen) gemacht 
hätten und wir sind desshalb berechtigt, sie alle als 
Copien eines und desselben Originales zu bezeichnen. 

Eine sehr lebendige und frische Originalaufnahme 
haben wir dagegen in einer anderen Ansicht vor uns, 
die in Pufendorfs Werke: De rebus a Carolo Gustave. 
Suecire Regc'gestis sich befindet und die Belagerung der 
Stadt durch Karl Gustav 1055 darstellt. Sie ist von 
Dahlbcrg gezeichnet, der überhaupt die geistreichen und 
klaren Abbildungen , die jenem Buche beigefügt sind, 
gegeben hat. Die Stadt erscheint da von der entge- 
gengesetzten Seite und zwar in vollständig richtiger 
landschaftlicher Perspektive. Nur der Vordergrund, die 
Ebene, die sich nach der östlichen Seite der Stadt aus- 
dehnt, ist auseinander geschoben, um das Heer der 
Schwedi n zu zeichnen und ist. da es sich hier um die 
Belagerung handelte, das Verhältnis* der Figuren ge- 
gen die Landschaft und Stadt vergrößert. 

Diesem Umstände, dass es sich hier nicht um die 
Darstellung der Stadt, sondern um jene der Belage- 
rung handelt , ist es auch sicher zuzuschreiben , dass 
in dieser mit feinem Verständnisse gezeichneten Ansicht 
einige Unrichtigkeiten eingeflossen sind. 

Wir geben auf Taf. IX, X diese Ansicht, jedoch mit 
Weglassung der für unseren Zweck ganz nebensächli- 
chen Heercsabtheilungen , die den grössteu Theil des 
Originalblattes füllen, da sie die früher gegebenen An- 
sichten in soferne ergänzt, als sie die Stadt von einer 
anderen Seite gibt. 

Als charakteristisch haben wir noch bei diesen 
St adtansichten auf zwei Dinge aufmerksam zu inachen ; 
nämlich dus Hochgericht , den Galgen , der hier nicht 
fehlt und auzeigt, dass hier ein Gericht über Leben 
und Tod seinen Sitz hatte, sowie das Jaculatorium, d. i. 
die grosse Stange mit dem Vogel, nach welchem ge- 
schossen wurde, ein männliches Vergnügen, das im Mit- 
telalter auch fast in jeder deutschen Stadt geübt wurde. 
Die Krakauer Schützengesellscliaft reicht in hohe Zeit 
hinauf und scheint sich gerade im 1 fiten und l7ten 
.Jahrhundert in grosser Blüthc befunden zu haben, da 
die Könige, so Sigismund August, ihr wiederholte Zei- 
chen ihrer Huld gaben. 

Die Befestigung der Stadt Krakau. 

Fassen wir nun die Details der Befestigung näher 
ins Auge, so müssen wir einen Blick nach dem Plane 
Taf. I werfen. Die Stadt selbst hat nach diesem Plane 
sieben Thore. Arn Fusse des Schlosses das Schlossthor. 



an der Ostseite befand sich das Xeuthor und Nicolaus- 
thor, an der Xordseitc das Florianer- und Slawkowerthor, 
gegen Westen das Schusterthor und Weichselthor. Das 
Schlossthor ist auf keiner der Stadtansichten deutlich 
zu sehen. Es bestand nach der Zeichnung des erwähn- 
ten Dilletanten, der die Innenseite des Thores abgebil- 
det hat, aus einem vierseitigen Thurme, der nach den 
beiden Seiten hin zu unterst durch stark anlaufende, 
die Breite des ganzen Thurmes einnehmende Strebepfei- 
ler, verstärkt war. Kine Rahmengliederung in Verputz- 
architektur in Verbindung mit mehreren Pilastern und 
Nischen gab der Stadtscile einen etwas trockenen und 
langweiligen Schmuck. Es ist kein hohes Dach ge- 
zeichnet , dagegen erscheint ein schmales, niedriges, 
wie eine Art Mauerbedachung, und es lässt sich an- 
nehmen, dass auch eine solche gemeint ist, und dass 
sich das Dach im Innern befand, wie hinter den er- 
wähnten und später im vierten Theile naher zu be- 
zeichnenden Attikeu. Die Abbildung zeigt, dass das 
Thor nicht mehr alt war, wie gerade an der Stelle, die 
gegen den Stiadom und Casimir führte , eine spätere 
Modernisirung des am Fusse des Schlosses gelegenen 
Thores sich sehr leicht denken lässt. Vor dem Thor- 
thurme befand sich ein zwischen zwei Mauern einge- 
schlossener Gang mit einem Vorräume. Vom Thurme aus 
zog sich ferner eine Mauer bis zum Fusse des Wawel, 
wo sie sich au den Felsen des Bergabhanges anlehnte. 
Auf der anderen Seite begann die doppelte Mauer, 
die die Zwinger cinschloss. An den dem Thore zunächst 
gelegenen Theilcn bis zur Kirche St. Peter und Paul 
ist die innere Mauer, die sicher ehemals vorhanden 
war, auf dem Plane, der dem nnserigen als Grundlage 
gedient hat, nicht mehr zu sehen. Die vordere Mauer 
dagegen zeigt drei halbrunde Basteiausbauten. Von 
da bis zur Dominikanerkirche ging ein Häusercomplcx 
nach diesem Plane bis dicht an die Mauer, ohne dass 
eine Strasse dazwischen lag. Erst beim Dominikaner- 
kloster begann eine Strasse der inneren Mauer zu fol- 
gen. Der Plan zeigt von der Gegend, wo die Kirche 
St. Josef sich belindet, bis zum Neuthor an der inneren 
Mauer eine Anzahl von Tbürincn und Strebepfeilern 
an der Mauer ; von welchen Thürmcn in der Sammlung 
von Grabowski zwei abgebildet sind, jener der Sattler 
und jener der Schmiede, — beides viereckige Thurme, ver- 
hältnissmässig niedrig, mit stumpfen Dächern. Sie schei- 
nen verputzt gewesen zu sein und sind an dem einen 
Spuren von gemalten Heiligenfiguren zu sehen. Sie ha- 
ben theils viereckige, thcils runde Oeftnungen, theils 
dio bekannten Schlitze mit unten kreisförmiger Oeffuung. 
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Die Mauer ist theilweise mit Schiessscharten am obe- 
ren Ende versehen, so dass sich hier ein Wehrgang auf 
der Mauer befunden hat. Das Neuthor durfte, wie sein 
Name, so wie die Lage in unmittelbarer Nahe des Ni- 
colausthores, zu beweisen scheint, jüngeren Ursprungs 
sein, als die übrigen Thore; doch reichte es nach der 
Abbildung in Grabowski's Sammlung wohl noch immer 
in die Zeit des Mittelalters hinauf. Es war nach die- 
ser Abbildung ein niedriger Tiereckiger Bau, in dessen 
unterem Theilc sich ein Spitzbogentbor befand, das eine 
viereckige Umrahmung hatte, die als Anschluss für die 
aufgezogene Fallbrücke diente, ähnlich wie die der Bar- 
bakane des Florianiihores. Eine Anzahl Oeffhungen 
gegen aussen (Fenster (V) dürften theils zur Bewegung 
der Ketten der Zugbrücke gedient haben, theils deuten 
sie ein Geschoss aber dem Thorbogen an, in welches 
nach oben das Fallgatter gezogen ward, das sich als 
zweiter Verschluss ohne Zweifel nach der Regel der 
Zeit hinter der Zugbrücke befand. Das Dach erscheint 
(vielleicht als spätere Verunstaltung) nur gegen innen 
zu abgedacht und liegt in einer Flache auf dem Thore, 
jedoch derart, dass vorne noch ein Gang vor dem Dach- 
werke blieb. Ueber dem Thore selbst scheint sich kein 
höherer Thurm befunden zu haben und lässt sich diese 
Gestalt, so wie sie ist, nicht als eine spätere durch 
Abtragen des Thurmes entstandene annehmen , da ein 
Thurm unmittelbar neben dem Thorbau sich befand, 
der auf der erwähnten Abbildung zu sehen ist Vor dem 
Thore befand sich ein Gang zwischen zwei Mauern, 
die im oberen Theile Schiessscharten hatten, so dass 
sich also auch da ein Wehrgang befand. Der Gang war 
durch einen Vorbau abgeschlossen, welcher an der Vor- 
derflache starken Anzug hatte. Die rundbogige Thor- 
,ch mit einer Zugbrücke ver- 
j, wie zwei Schlitze daneben 
zu beweisen scheinen. Das Dach nur muh innen abge- 
schrägt, Hess noch einen brauchbaren Dachiauin über 
dem Eingange, der nach aussen sieben schlitzförmige 
Oeffnungen zeigt, hinter denen eine Reihe Vertheidiger 
Platz hatten. Der neben dem Thore stehende Thurm 
ist viereckig, hat einen ziemlich stumpfen Helm , der 
sich jedoch wie alle stumpfen Helme an der Stelle eines 
ehemaligen stilgeniässcn höheren befand. So ferne uns 
nach Vergleich mit vielen anderen älteren Kriegsbauten 
in Original und Abbildung ein Schluss auf die Zeitstel- 
lung des Thores erlaubt ist , möchten wir das Thor 
selbst mit dem Gange zu selbem in den Schluss des 
15ten Jahrhunderts setzen, etwa in die Zeit als Job. 
Albert die Befestigungen verstärkte: der Vorbau dage- 



gen erscheint jünger. Wir haben es versucht, in Fig. 1 1 
die mutmassliche ehemalige Gestalt nach der erwähn- 
ten Grabowski'schon Abbildung zusammen zu stellen; 
wir haben dabei zugleich die Mauertheile mit den Heiz- 
apparaten versehen, die man zu wirksamen Schutze der 
Vertheidiger auf den Mauern zu errichten pflegte. Wie 
bekannt, waren die Wehrgänge auf den Mauern sehr 
schmal ; es wäre also gar nicht möglich gewesen, dass 
sich die Vertheidiger hätten ausweichen könuen: auch 
wären sie, obwohl Zinnen vorhanden waren, nicht ge- 
hörig geschützt gewesen: namentlich wären sie den 
l'nbildcn der Witterung, der Hitze, der Sonne, wie dem 
Regen zu sehr ausgesetzt gewesen. Man errichtete da- 
her hölzerne Constructionen auf der Krone der Mauer, 
die in Friedenszeiten weggenommen wurden oder ver- 
fielen; bloss in Kriegszeiten in Stand gehalten wurden. 
Sie waren nach Innen und Aussen ausgeladen , nicht 
bloss um Raum zu gewinnen , sondern auch um den 
Fuss der Mauer direkt von oben vertheidigen zu kön- 
nen. Es ist natürlich hier nicht unsere Aufgabe, alle 
die sinnreichen Detailconstructionen zu erklären, deren 
man sich bediente, um selbst gehörig gedeckt, doch 
die Feinde möglichst rationell bekänipfeu zu können.") 
Wir werden bei Gelegenheit der Beschreibung des I'lo- 
rianithores, wo diese Constructionen monumental durch- 
gebildet sind, darauf zurückkommen. Ein Graben vor 
der Mauer war bei Aufnahme des Planes der k. k. Bau- 
direktion nicht mehr in gutem Stande, doch zeigt die 
Andeutung des Terrains, dass sich ehemals ein solcher 
da befand. Da derselbe nass war, d. h. durch Wasser 
gefüllt wurde , das aus dem Rudawabache eingeleitet 
wurde, und wahrscheinlich nicht viel Zu- und Abfluss 
hatte, so ist es natürlich, dass er sich immer mehr 
verschlammte und versandete und dass in der letz- 
tem Zeit an dieser Stelle nur noch das Terrain eisc- 
hen Hess, dass sich hier ehemals im Graben befand. 
Zwischen dem Neuthore und Nicolausthore erscheiut 
die Hauptmauer wieder unterbrechen; eiu halbrunder 
Thurm befand sich noch in der Nahe des Neuthorcs, 
der Cordunnmacherthunn. Dieser Thurm erscheint auf 
der Grabowski 'sehen Zeichnung ganz rund, doch ist aus 
der auf dieser Zeichnung ersichtlichen Mauerfläche zu 
erkenneu , dass diess nur ein Zeichenfehler ist , und 
dass er wie die übrigen halbrund war. Er hat einige 
wenige Schussörniinigen und oben ein auf Consolen aus- 
gekragtes Stockwerk , das einige Mauerblenden und 
Schiessscharten zeigt; darüber erhebt sich der spitze 
Helm. Wir übergehen hier die Betrachtung des ausge- 
ladenen Stockwerkes, da ein solches auch an den noch 
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erhaltenen ThQrmen vorhanden ist und werden die auf 
diese Anlage bezüglichen Bemerkungen bei Betrachtung 
der erhaltenen Thürmc machen. Wir ersuchen jedoch 
die verehrten Leser, welche das Grabowski'sche Buch 
zur Hand haben, die Abbildungen desselben bei Durch- 
sicht unseres Textes vor sich legen zu wollen, da wir 
natürlicher Weise nicht sanimtliche Abbildungen hier 
wieder geben konnten. Wir haben desshalb geglaubt, 
dass es für manchen der Leser, die keine näheren Stu- 



ringsum ausgeladenes Gcschoss ; das Dach hat ahnliche 
Form , wie beim Florianithor und trat so an Stelle 
eines alteren hohen Helmes. Die kleine Marienkirche 
sehen wir unmittelbar neben dem Thore stehen, dessen 
Eingang rundbogig geschlossen erscheint Eine Mauer 
und ein späterer Cavalier sind so vorgesetzt, dass man 
wohl an ihnen und der Stadtmauer vorüber passiren 
muss, ehe man zum Thore selbst gelangt. Der Cavalier 
hat auf der Abbildung den Charakter des 17. Jahr- 
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dien über die Details der mittelalterlichen Kriegsbau- 
kunst gemacht haben , instruktiver sein durfte , wenn 
wir es versuchen, die interessanteren Objekte so dar- 
zustellen, wie sie ehemals bestanden haben durften. Um 
so notwendiger ist jedoch der Vergleich der Grabowski'- 
schen Zeichnungen. 

Das Nicolausthor besteht auf der Abbildung Gru- 
bowskis aus einem 4 eckigen Thunnc, ganz ahnlich dem 
noch stehenden des Florianithnrcs. Einige kleine Fen- 
steröffnungen durchbrechen ihn ; oberhalb hat er ein 



hunilerts. Nun folgt ein gut erhaltener Theil der Haupt- 
mauer, vor ihr die niedrige Zwingennauer und vor letz- 
terer der Stadtgraben, der an seiner Aussensrite wie- 
der von einer Mauer umgeben war. Die Hauptmauer 
hat bis zum Florianithor 8 Thürme, die unten 4eckig, 
oben halbrund sind , von denen der letzte nebst dem 
Mauerstück zum Florianithor noch steht. Ausser dem 
noch stehenden hat Grabowski noch die Ansichten von 
4 demolirten Thürmen dieser Strecke. 

Der älteste darunter scheint der als 2ter Thurm 
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der Wirthe bezeichnete und die halbrunde Gestalt 
hier bis zum Boden gegangen zu sein; die Kan- 
ten erscheinen von einer (juaderketto eingefasst, der 
Thurm hat nur wenige Oeffhungen, ist oben von einem 
etwas zerfallenen nur wenig ausgeladenen Zinnenkranz 
umgeben, innerhalb dessen sich eine, wie es scheint, 
gemauerte schlanke Spitze erhebt. Der Raum zwischen 
Spitze und Zinnenkranz ist enge , er mag also in 
Kriegszeiten mit einem hölzernen Wehrgauge versehen 
worden sein, der aussen vor die Zinnen vortrat, um 
den Vertheidigeru Raum und Schutz zu bieten. Auf 
den Umstand , dass auf der Abbildung keine Löcher 
für das Herausschieben der Balken sichtbar sind, kön- 
nen wir bei der Mangelhaftigkeit der Zeichnung kein 
Gewicht legen. Ks könnte hier die Frage auftauchen, 
wesshalb denn die gemauerten Zinnen vorhanden wa- 
ren , die in den hölzernen Wehlgang eingeschlossen 
nur die Circulation im Innern hemmten und zur Ver- 
teidigungsfähigkeit nichts beitragen konnten. In Be- 
ziehung darauf ist zu bemerken , das* diese Zinnen 
theils für den ersten Notbfall den Vertheidigeru eini- 
gen Schutz gewährten, wenn bei plötzlichem Ueberfalle 
die ThQrme und die Mauer nicht durch die hölzernen 
Gange bewehrt waren , dass sie auch in der letzten 
Zeit ihres Bestehens mehr eine altere Reminisccnz wa- 
ren und dass auch die Kricgsbuiikuust des 15. Jahr- 
hunderts sie derart moditicirte, das« sie auf C'onsolen 
gestellt, ausgeladen wurden, so dass sie die Vertei- 
diger deckten, die hinter ihnen aus den offenen I'eehua- 
seu deu Feind am Fusse der Mauer senkrecht von oben 
beschädigen konnten uud aus den Öffnungen schosseu. 
Ks konnten sonach die hölzernen Gange bei diesen 
späteren Zinnen wegbleiben, wenn man nicht etwa die 
Verteidiger durch ein einfach aufgelegtes Dach gegen 
Sonne und Regen schützen wollte. Bald aber gab man 
auch das Ziunensystem überhaupt auf und scbloss 
die Gange aussen mit einer vollen Mauer ab, die so- 
mit au die Stelle der Holzwände trat, welche ehedem 
den Wehlgang vorne umfassten. Selbst wo die Zinnen 
nicht ausgeladen waren, begnügte man sich oft nament- 
lich auf der Krone einer fortlaufenden Mauer, die 
durch einen Gruben oder durch Zwinger und Graben 
geschützt war, damit, die Ausladung bloss nach innen 
zu haben ; mau vermauerte die Ordnungen zwischen 
den Zinnen und benutzte nur die Schlitze, oder Schuss- 
scharten iu der Mauer. So glaubt auch der Verfasser 
an dein noch stehenden 1 heile der Mauer au manchen 
Stellen sehr deutlich ehemalige Zinnen erkennen zu 
können, deren Zwischenräume spater ausgemauert wur- 



den fabgesehen davon , dass nach einigen Spuren 
die Mauer ehemals niedriger war und erhöht wurde). 
Man konnte sich so entweder mit dem einfachen schma- 
len Gange auf der Mauerkrone begnügen , oder den- 
selben durch eine Ausladung nach innen und ein Holz- 
werk an der inneren Seite erweitern, abschließen und 
mit einem Dache bedecken ( wie diess in Fig. 11 zu 
ersehen ist). 

Dem späteren Systeme angihörig erscheinen auch 
die Thtlniie der Trödler und Wnllenweber und der 
noch erhaltene Thurm der I'osatnentierer. Sie zeigen 
gleich dem früher beschriebenen Thurm« der Corduan- 
macher halbrunde G^talt , die aus einer 4seitigen 
Basis aufsteigt, und oben ein ausgeladenes auf C'onso- 
len ruhendes Stockwerk, darauf einen spitzen Helm hat. 
Der Thumi der Trödler Taf. XI zeigt au den Kan- 
ten, wo das Halbrund an die KückfliW.hc sich anschliesst, 
Quaderketteu, der 4eckige Unterbau ist in einer schrä- 
gen Flache abgedacht, in welche der Halbcylinder ein- 
schneidet, der hulbcyliudrUrhe Körper ist in der Mitte 
durch cineu Streifen geteilt und obeu mit einem Strei- 
fen abgeschlossen, die entweder verpuftt waren oder 
aus einer Rollziegelschaar bestanden. Drei halbruud ge- 
schlossene Schlitze scheinen im untern Theile unter 
dem Streifen gewesen zu sein , über denselben einige 
eingemauerte Kugeln , bei denen es natürlich schwer 
hält zu entscheiden, ob es, wie aus der regelmässigen 
Stellung geschlossen werden könnte , zur Verzierung 
gleich aufangs eingemauerte Steine (vielleicht sogar 
Bossenq uadem) sind, oder etwa Stein- oder Kisenkugeln, 
die ihre Kraft an diesem Thunne versucht haben und 
zur Erinnerung befestigt worden sind. Gerade auf die 
Milte der Zwischenräume der unteren Schlitze scheinen 
iu der oberen Abteilung abermals Schlitze gestellt 
gewesen zu sein (deren einer auf der Zeichnung sicht- 
bar), darüber sodann eine Reihe von 5 halbkreisförmig 
geschlossenen Öffnungen. Die C'onsolen scheinen bloss 
aus 2 an der untern Kante abgerundeten Steiuen be- 
standen zu haben (.wie am Thurme dei Tischler Taf. XIII), 
zwischen denselben befanden sich l'echimscn. Das aus- 
geladene Stockwerk war mit halbrunden Blenden ge- 
gliedert, zwischen denen sich kleine Schlitze (Schiess- 
scharten) befanden. Der Thurmlu Im ruhte unmittelbar 
auf der ausgeladenen vorderen Mauer des oberen Stock- 
werkes auf: er zeigte eine Art Gliederung durch die 
Streifen von Hohlziegeln , die strahlenförmig von der 
Spilze aus gegen den Band ausgingen. In der ganzen 
Serie der Abbildungen erscheint dieser Thurm, wohl 
auch drsshalb, weil die Aeliulichkeit mit den bestehen- 

h ■ 



Digitized by Google 



60 



den der Tischler und Posamentierer hier die Anschau- 
lichkeit erhöht, rlcr am richtigsten gezeichnete, so dass 
wir keinen Anstand nehmen , die darnach rectificirte 
Zeichnung für authentisch zu erklären. 

Aehnlich verhalt es »ich mit dem Thurme der 
Wollcnvfeber Taf. XI. Dort zeigt sich der 4eckige 
Unterbau, der an den Ecken, soweit sie der halbrunde 
Thurmkürper frei hisst, mit 2 Tetraedern bedeckt ist 
Der Thurm erscheint etwas niedriger als die anderen 
halbrunden Thürme, mit denen er gleichzeitig ist; er 
hat demgemäss auch keine Unterthcilung durch hori- 
zontale Streifen; die Zeichnung lässt 2 Schiessschar- 
ten etwas neben der Mitte überein- 
ander sehen, die oben aus einer kreis- 
runden Oefluung bestehen, an die sich 
ein schmaler Schlitz anlegt, wahrend 
ahnliche Schiessscharten in der Hegel 
die runde Oeffnung unten zeigen; die 
anderen Schlitze stehen unregphMs- 
sig zur Seite. Die Kante hat eine Qua- 
derkett«; in dem Ziogelmauerwerk er- 
scheinen durch»dic Köpfe glasirter Bin- 
der 2 senkrechte Zickzuckstreifeu als 
Schmuck des Mauerwerkes hergestellt. 
Ein Streifen, der entweder aus pla- 
stischen Ziegelplattchen bestand, oder 
verputzt war und Malerei hatte, zeigt 
sich unter den Consolen, die das vor- 
gekragte Stockwerk tragen. Dieses er- 
scheint wie der Thurm selbst im 
Verhältnisse etwas nieder und ist mit 
wechselnden 4eckigen und 3eckigen 
Oeffiiungen, die dicht neben einander 
stehen, besetzt. Es dürfte diess offen- 
bar ein Fehler der Zeichnung sein, 
und es sind wohl unter den 3cckige», 
uur Blenden verstanden, die ohne Ein- 
rahmung durch übereinander vorgeschobene ziepe] des 
Mauerwerks umfasst sind. Ks wäre auch denkbar, dass 
ehemals daselbst Steine mit Schiessscbarten eingesetzt 
waren, die, als die Zeichnung aufgenommen wurde, 
herausgerissen waren, so dass die Oeffuungcn auf diese 
Weise entstanden waren. Betrachteu wir nun den uoch 
stehenden Thurm der Posamentierer, dessen äussere 
uud innere Ansicht auf Taf. XIII gegeben ist, so dürften 
wir in demselben wohl den elegantesten und reichsten 
der Thürme sehen, welchem Umstand er vielleicht seine 
Bettung dankt. Wir haben einen 4eckigen Unterbau 
von Bruchsteinen, auf dem der halbrunde Aufbau sieh 
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erhebt. Die freien Ecken des Unterbaues sind mit 
2 Tetraedern bedeckt; der halbrunde Theil ist durch 
2 Streifen, die durch über Eck gestellte Ziegel (Sage- 
fries) gebildet sind, in 3 Theile gctbeilt; der oberste 
Theil hat 3, der anlere 2 4eckige kleine Fensteröff- 
nungen, die natürlich gleichzeitig als Schicssscharten 
dienten. Ein Verputzstreifen schliest das Mauerwerk ab, 
das durch glasirte Köpfe der Binder einen bunten 
Schmuck erhalten hat, der sich in den 2 unteren Stock- 
werken als schräge um den halbrunden Thurm laufeDde 
Bänder, im obersten als Zickzacklinien zeigt Quader- 
ketten an den Ecken sind hier nicht vorhanden. Die 
Consolen , welche das ausgeladene 
Stockwerk tragen, erscheinen hier ge- 
gliedert, ebenso die sie verbindende 
Deckplatte (Fig. 12). Ehemals befanden 
sich Oeffhungeu zwischen den Conso- 
len (l'echnascn), die jetzt zugedeckt 
sind, da der Thurm als Wohnung 
dient. Das ausgeladene Stockwerk ist 
mit einer Ucihe spitzbogiger Blenden 
neben einander verziert, die aus Zie- 
geln gemauert sind, wahrend der Grund 
geputzt ist. Kleine 4cckige Oeffiiungen 
dienten als Fenster und als Schuss- 
scharten. An der glatten Rückseite 
dos Thurmes erscheint der obere Sage- 
flies durchgeführt und ein klein« 
Fcnsteixheii im oberen Geschosse. An 
der Stelle der Consolen sind 2 Dop- 
pelbleiiden. Unter dem Gesimse 3 nie- 
drige Blenden und 2 Schlitze. Ein 
kleines Thttrchen, in stumpfem Spitz- 
bogen geschlossen fuhrt im untere» 
Theile in den Thurm. Der Helm läuft 
in eine Spitze aus, und ist auch wh 
rückwärts abgewatmt. So sieht er von 
manchem Standpunkte aus schief aus, da natürlich die 
Linie ah (Fig. 13) langer ist als 6c. Wir haben bei 
niurme au«h Gelegenheit einen Theil des Sj- 
stemes der Mauer zu sehen. Sie ersckiK 
im untern Theile aus Bruchstein, 
aus Ziegel gebaut, hatte eine beträchtliche 
Dicke, so dass ein gewölbter Gang. def- 
1 ig. 1 3. sen Ansatz am rosamentierertburm zn 
hon ist, im Innern der Mauer Platz hatte. Der Zugan* 
zu diesem Gange war von den Thürmen ans. Wir 
ben uns an der Innenseite der Mauer wie aoeb &" 
Aussenseite nur wenige Schlitze zu denken, da eben 
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der Gang und die Yertheidiger vollständig isolirt sein 
sollten. Das Feuergeschütz hatte im Schlüsse des löten 
Jahrhunderts schon bedeutende Fortschritte gemacht; 
die Angriffsniittel gegen eine Befestigung waren also 
gegenüber dem Uten Jahrhundert schon gewaltiger 
geworden. Kaiser Maximilian fahrte bereits eine statt- 
liche Artillerie; ebenso die Übrigen Heere. Nun glaubte 
man durch massivere sowohl der Gewalt der Kano- 
nenkugeln als auch dem Feuer widerstehende Festungs- 
werke jenen Angriffswaffen entgegen treten zu müssen ; 
daher hier die Mauer eigentlich als massiv zu be- 
trachten ist, in der nur ein gewölbter enger Gang aus- 
gespart ist. 

Wir kommen nun zum Florianithore , von dem 
Taf. XII die ganze Disposition gibt. Dasselbe besteht 
aus einem in der Mauer stehenden 4eckigen Thurme, 
der glatt in die Höhe geht 
(Fig. 14.), unten ein Spitz- 
bogenthor hat, im Körper ei- 
nige wenige Oeffnungen , zu 
oberst ein ausgeladenes Stock- 
werk mit Pechnasen zwischen 
Consoh n , die aus 2 über- 
einander vorgekragten an der 
Unterkante abgerundeten Stei- 
nen bestehen. 3 Fensteröff- 
nungen auf der breiten und 
2 auf der schmalen Seite 
durchbrechen das ausgeladene 
Stockwerk. Die Spitze ist mo- 
dern. Auf Taf. XII ist sie in 
alter Form ergänzt. Der Thurm 
ist ausserlich verputzt und 
zeigt auf der Vorderseite ei- 
nen neueren polnischen Adler. 
Das Thor selbst war ehemals mit Fallgatter und mäch- 
tigen Thorfiügeln bewahrt. An dem Ihurme sind noch 
2 Ansätze der Mauer sichtbar, die einen Gang bilde- 
ten , welcher den Thurm mit der noch bestehenden 
Barbakane verband. Dieser Gang war übrigens schon 
langer abgetragen ; er ist schon auf der Grabnwski'- 
schen Zeichnung nicht mehr sichtbar. Wir können da- 
her über seinen eigentlichen Bestand hier keine An- 
nahme mehr geben und haben ihn auf der Zeichnung 
auf Taf. XII in einfachster Weise mit einem (inline 
auf der Krone der Mauer und einer Schulzmauer mit 
Schiessscharten ergänzt. Ein Ausgniigspfortrhen in den 
Zwinger ist an dieser Stelle anzunehmen. Ein eigentüm- 
liches reizendes Bauwerk ist die Barbakane «*). Es ist 




J diess ein runder Vorbau, der einen Hof umsohliesst; 

j und ein isolirtes vorgeschobenes Festungswerk bildet, 
das nur durch den erwähnten Gang mit der übrigen 
Befestigung verbunden ist. Diese Vorwerke stammen, 
wie ihr maurischer Name zeigt, von den Arabern: sie 
erscheinen im Mittelalter selten angewendet und kom- 
men erst am Schlüsse desselben wieder zu besonderer 
Anwendung; es ist daher fraglich, ob sie direct von 
jenen ahnlichen orientalischen Werken abgeleitet sind, 
welche das Abendland 3—4 Jahrhunderte früher hatte 
kennen gelernt , oder ob sie nicht als selbsständige 
neue Erfindung zu betrachten sind. Indem sie schon 
manche Motive enthalten , welche in der jüngeren 
Befestigungsweise massgebend wurden. Wenn wir da- 
her das Wort Barbakane verwenden, so wollen wir 
damit nicht behaupten, dass es auch im Schlüsse 
des 15. und Beginn des 16. Jahrhunderts allgemein 
angewendet wurde. Wir sehen darin eines der älte- 
sten rationellen gegen die Feuerwaffen, speciell die 
Artillerie verwendeten Systeme der Befestigung; ein 
System , von dem man allerdings bald abkommen 
musste, indem die Vervollkommnung der Feuerwaffen 
es als unhaltbar, sogar gefahrlich erscheinen lassen 
musste ; allein ein System , das immerhin gegen- 
über der Vertheidigungsweise , die noch ganz auf rö- 
mischen Grundsätzen fusste, wie sie bisher angewandt 
war, ein dem Bedürfnisse entsprechender bedeutender 
Fortschritt war. 

Fig. 15 gibt den unteren Grundriss der Barba- 
kane, 1 ig. lfi zwei obere Grundrisse. Fig. 17 den 
Durchschnitt. Wie aus dem Grundrisse, sowie der An- 
sicht Taf. XII zu ersehen ist , ist der Hof von einer 
mächtigen Mauer umschlossen, die in einem etwas über 
den Halbkreis gehenden Bogen angelegt ist . an wel- 
chem sich rückwärts 2 schräge Mauertheile anschlies- 
sen , die fa>t parallel mit der Stadtmauer sind. Eine 
Reihe Nischen sind von innen in diese Mauer einge- 
lassen, die abwechselnd bloss als Nischen dienen, ab- 
wechselnd aber Schies»t harten zeigen. Diese Schieß- 
scharten sind für Kanonen bestimmt und haben eine 
grosse nach aussen sich erweiternde Nische vor dem 
eigentlichen Stein, in welchen das Mundloch der Ka- 
none eingeschoben wurde , so dass man die Kanone 
nach Bedürfnis» ein wenig rechts oder links richten 
konnte. Diese Verschiebung brauchte indessen nur so 
gross zu sein, dass sich die Schusslinien von je 2 die- 
ser neben einander stehenden Schießscharten noch in- 
nerhalb der Schussweite kreuzten, so dass die Kanonen 
in einem Halbkreise ringsum jeden Punkt treffen konn- 
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teil. An der der Stadtmauer zugekehrten Seite »raren I weniger tief hinab gerichtet werden konnten, was ins- 
uattirlich die Kanonen nicht verwendbar, daher auch | besondere für die obere Reihe Ton Wichtigkeit war. 




Fig. 15. 

liier keine Kanonetiöfliiuiigen sind. Ein zwei- 
tes Stockwerk, eine etwas dünnere Mauer 
steht auf diesem unteren in der äusseren 
Flucht und lässt so innen einen Gang hin- 
ter sich frei, der noch durch eine Conso- 
lenreihc verbreitet und mit einer Brüstung 
abgcschlosssen ist (Fig. 18). Auf diesem 
Gange fanden die Platz, welche mit gros- 
sen Boppelhaken bewaffnet waren. I>ie 
oberen Sehicssschartenöffnungen treffen stets 
auf die Mitte zwischen je 2 untere. Ein Gra- 
ben, der noch auf dem Stadtplane der k. k. 
Kaudircktion gezeichnet ist, umguh den run- 
den Theil der itarbakanc. I m auch diesen 
Theil mit Vertheidigeni besetzen zu können, 
befand sich ein gewölbter Gang, der jetzt 
nicht mehr zugänglich ist , im unteren Theilc 
der Mauer und war auch mit Schiess- 
scharten versehen. Auch hier wa- 
ren Leute mit Poppclhiikcn oder 
kleinen Kanonen aufgestellt, um den 
etwa in den Stadtgraben dringen- 
den Feind bekämpfen zu können. 
I m je nach der Distanz des Fein- 
des denselbe treffen zu können, 
sind die äuseren Nischen vor den 
Sehlessschaiten nach unten abge- 
schrägt, so dass die Kanonen wie 
die Üopppelhaken auch mehr oder 





Fig. 16. 

Ueber diesen 3 Reihen von Feuerschlün- 
den, von denen natürlich die mittlere zu 
ebener Erde stehende die grösseren Stücke 
enthielt, befand sich oben noch eine vierte 
Vertheidigungslitiic. Sie war für das kleine 
Gewehr bestimmt und hatte ihre Wichtig- 
keit, wenn der Feind naher gekommen war. 
Es ist diese Reihe nichts anderes als der 
alte Wehrgang auf der Krone der Mauer, 
der auch hier noch nicht fehlte. Nach in- 
nen ist er fast ganz offen, d. h. er besteht 
bloss aus einzelnen gemauerten Pfeilern , so 
dnss die Coiumuiiicatioii mit dem Hofe mög- 
lich offen und unbehindert war. An der 
Außenseite ist er auf Consolen vorgescho- 
ben, so dass nicht nur der Raum erweitert, 
sondern auch die noch immer nothwendig 
erachteten l'ecbuaseii zwischen die- 
sen Consolen angebracht werden 
konnten. Die Consolen (Fig. 19) 
bestehen aus 2 übereinander vor- 
geschobenen Steinen und sind etwas 
gegliedert. Flache Bogen spannen 
sich vou einer Console zur andern, 
die wechselweise den ganzen Raum 
der Consolen bedecken, wechsel- 
weise bloss die Breite der darauf 
stehenden vorderen Abschlussmauer 
haben, so dass also die Vrrtlici- 
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diger ohne der Gefahr herabzufallen ausgesetzt zu 
sein, sich den Schiessscharten nähern konnten. Diese 
Schicssscharten bilden einen ununterbrochenen Kranz 
von Oeffhungcn um den obern Theil. Sie sind ziemlich 
gross, waren also durch drehbare starke hölzerne La- 
den geschlossen. So konnte ringsum eine grosse Zahl 
Vertheidiger aufgestellt werden, die mit Flintenschüs- 
sen, theilweise auch noch mit Pfeilen von Armbrüsten 
den näher kommenden Feind empfingen, wenn er etwa 
die Schusslinie der Kanonen passirt hatte. War er etwa 
ganz nahe gekommen und in den Graben schon einge- 
drungen, oder hatte er an einer Stelle in demselben 
einen Damm errichtet, um einen Thurm nahe zu schie- 
ben, oder Sturmleiter anzulegen, oder beabsichtigte er 
am Fussc der Mauer eine Mine zu legen , so traten 
die l'echnascn in ihre Function ein, durch die grosse 
Steine, siedendes Wasser, siedendes Pech, brennende 
Pechkränze u. A. auf die am Fusse Arbeitenden her- 
abgeworfen wurden , wie diess noch aus dir früheren 
Angriffe- und Vertheidigungsw eise her beibehalten war. 
Einige kleine Thünncben, theils rund, thrils Seckig, 
7 an der Zahl , stiegen aus diesem Wehrgange noch 
in die Höhe. Man konnte nur durch Leitern vom Wehr- 
gange aus zu ihnen gelangen. Sie dienten als Schilder- 
häuser, um eine freie Umsicht in die Ferne zu haben. 
(Sie sind mit kleinen Schlitzen versehen Fig. 20). _ 
Ks ist einleuchtend, dass dieser ganze Wehr- 
gang auf der Mauerkrone, der zwar hier al- 
lerdings gemauert aber doch sehr leicht ge- r 
halten ist, und welcher dem ganzen Werke y- 
einen sehr schönen künstlerischen Absehluss 
gibt, nur eine Reminiscenz aus der früheren Kriegs- 
führung her ist ; denn er ist viel zu leicht , um den 
GeschOtzkugeln vor nur einiger Mächtigkeit zu wider- 
stehen und bietet daher mehr Gefahr für die dahinter- 
stehenden Verlheidiger als Schutz. Auch die l'echna- 
scn hatten nur mehr nebensächlichen Werth, da die 
Angreifer sich mit ihrem Geschütze Bresche schössen 
und nicht den Sturmbock sowie die l'ntergrabuiiß der 
Mauer versuchten. Doch ist diese Reibehaltung sehr 
leicht erklärlich, da ja das Geschützwesen noch immer 
nicht die Rolle spielte wie heute; da nicht jeder Feind 
eine solche Zahl Geschütze vor die Stadt führen konnte, 
dass er sie von allen Seiten zugleich beschoss, und da 
endlich auch nicht bloss der regelmässige Feind . der 
mit allen Kriegsmitteln ankam, sondern auch räuberi- 
sche Horden , die im schnellen Ueberfalle ihr Glüc k 
versuchten, abzuweisen waren. Sie griffen in der alten 
Art an, und in dieser Weise 




daher auch begegnet werden. Sie durchbrachen schnell 
die Schusslinic des schwerfälligen Vertheidigungsgc- 
schützes und kamen wie die Feinde 200 und 300 Jahre 
früher schnell dicht vor die Mauer. Die Beibehaltung 
des alten Systems war also vollkommen gerechtfertigt 
Wir haben nun noch den Zugang ins Auge zu 
fassen. Ueber den Graben führte eine Brücke zum 
Thore. Diess musstc eine schnell zerstörbare Holzbrücke 
sein, für den Fall als es bei raschem Ueberfalle nicht 
möglich gewesen wäre, sie zu zerstören, ehe sich der 
Feind in ihren Besitz gesetzt hatte, war sie so an- 
gelegt, dass sie parallel zur Stadtmauer lag, so dass 
der Feind auf der Brücke direct dem Feuer von der 
Stadtmauer umgesetzt war. Am Ende befand sich 
eine Zugbrücke, die in Zeiten der Feindesgefahr ohne- 
hin stets aufgezogen war, aber auch bei plötzlichem 
Ueberfalle schnell aufgezogen werden konnte. War auch 
sie etwa in Gewalt des Feindes, so rasselte das Fall- 
gatter herab, zermalmte einige Feinde, und die bereits 
eingedrungenen waren in einer Mäusefalle gefangen. L'm 
aber die immerhin gefährliche Catastrophe abzuwenden 
und den Angriff auf das Fallgatter nach Einnahme der 
Brücke abzuwehren, befindet sich eine 
Reihe Pechnasen auf kleinen Consolen 
(Fig. 21) unmittelbar über der Einrah- 
mung, in welche sich die Zugbrücke 
hereinlegte. Wir gestehen, dass wir über 
einen Punkt nicht genau unterrichtet 
sind, der sich auf die Verteidigung des 
Thores der Rarbakane selbst bezieht. 
Fig. 21. Ks soll sich nämlich "j ein Vorbau vor 
dem Thore noch befunden haben, der bei der jüng- 
sten Restauration beseitigt wurde, bei der der Eingang 
die auf Taf. XII in der untern Figur gegebene Gestalt 
erhielt. Da wir jedoch annehmen müssen, dass dieser 
wichtige Punkt auch vom Wehrgange aus eher mehr 
als weniger als die übrigen Punkte verthcidlgt war, so 
nehmen wir keinen Anstand zu glauben, dass sich ehe- 
mals eine Reibe von Oi ffuuiigcii, wie ringsum am Wehr- 
gan« so auch hier befunden habe, um den Feind bei 
einem Sturme auf da? Thor da zu empfangen. Die 
Zugbrücke befand sich jedenfalls an dieser Stelle, wie 
der an dieser Stelle befindliche Apparat beweist. Ueber 
die Ausdehnung , die der abgetragene Vorbau hatte, 
sind wir nicht vollständig aufgeklärt. Auf der Abbildung, 
nach der unsere Taf. VH-VIII angefertigt ist, erscheint 
er nur schmal und treten 2 Balken, an denen die Ketten 
hangen, aus dem Dache heraus. Ras ist also offenbar 
unrichtig. Auf der Giabowski'schen Zeichnung hat das 
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Gebäude einen Vorsprung, da ein zweites kleines vor 
dieses erste in die Ecke eingeflickt ist. Der Vorbau ist 
nach vorne abgedacht. Da das Dach so tief herabgeht, 
dass bloss der eigentliche Eingang darunter Platz hatte, 
so glaaben wir annehmen zu sollen, dass diess Gebäude 
ein zufällig später hinzugekommenes war. Wir 
wollen indess diese Behauptung nicht absolut aufrecht 
erhalten, da es sehr leicht denkbar ist, dass es spater 
umgestaltet an die Stelle eines ursprünglichen trat, wo 
die Zugbrücke durch einen oben offenen Vorbau ge- 
schützt war, der aus ringsumlaufenden Mauern bestand, 
auf denen sich ein Wehrgang 
befand, der mit dem inneren 
Wehrgange coinmunicirte und 
von wo aus der Feind, wenn 
er etwa die Zugbrücke schon 
in seiner Gewalt hatte, noch 
sehr wirksam beschädigt und 
so vom weiteren Vordringen 
aufgehalten werden konnte. 
Dieser Vorbau, der alsdann 
eine zweite Zugbrücke gehabt 
hätte, wäre jedoch in seiner 
ursprünglichen Gestalt so zu 
denken, das« er auch gegen 
Aussen, insbesondere gegen 
Vorne die zum Empfang des 
Feindes geeignete Gestalt be- 
sass, etwa wie in Fig. 22 ein- 
gerichtet war, wo wir auch 
die Ketten der Zugbrücke 
nicht auf einer Rolle gehend 
sondern mit Wagebalken sich 
bewegend gedacht haben, so 
wie sie auf dem Stiche zu se- 
hen ist, der das Original un- 
ser Tafel VII ist. Es wäre 
leicht denkbar, dass in späterer Zeit der Vorbau, wenn 
er so gestaltet war, theilweisc abgebrochen und mit 
einem nach vorne ablaufenden Pulldache bedeckt wurde. 
Der Eingang ist, wie aus Taf. XII und aus den Holz- 
schnitten Fig. 16 und 16 zu sehen ist, zur Seite, so 
dass nicht bloss die Brücke längs der Stadtmauer in 
deren Feuer hinführte, sondern dass auch f.ills der Feind 
etwa durch seine Geschütze die Zugbrücke zerstört 
hatte und seine Geschosse ins Innere des Hofes rich- 
tete, dadurch der Gang zu dem Stadtthore und dieses 
selbst nicht durch die Kugeln leiden konnte und dass 
er seine Batterien so stellen musste, das.« sie von der 



Stadtmauer aus in die Flanke genommen werden konn- 
ten. Neben dem Thore befanden sich in c Fig. 15 zwei 
kleine Kammern, die als Wachstube sowie als Aufbe- 
wahrungsräume für Waffen dienen mochten, damit bei 
einem plötzlichen üeberfalle sich die Wachen durch die 
zufällig zunächst herbeikommenden Bürger schnell ver- 
stärken konnten, so dass diese Waffen fanden, ohne 
erst sie zu Hause holen zu müssen. Dass diese Mass- 
regel im Geiste der Zeit lag, beweist eine Verordnung 
Kaiser Maximilians *•). Die Zngänge zu den einzel- 
neu Galerien befanden sich nicht im Innern des Hofes, 
sondern in einem unmittelbar 
daran anstossenden sehr festen 
Baue o, und zwar befand sich 
eine Thür, die zu einem Auf- 
gang führte, jederseits in der 
Mitte; von da gelangte man 
auf die untere Galerie. Bei b 
befanden sich isolirt davon 
die Aufgänge zur obero Ga- 
lerie, dem leichten Wehrgange. 
Vermauerte Thüren neben dem 
grossen Bogen führten hinab 
zu den untern Bäumen. Man 
stellte natürlich zur Zeit der 
Verteidigung durch Leitern 
im Innern des Hofes eine 
Verbindung her, die aber ab- 
geschnitten werden konnte, 
sobald der Feind den Hof 
inne hatte. So war er aber 
nicht auch zugleich im Besitze 
der Gänge und die Truppen 
konnten ihn entweder von da 
au.s noch beschädigen oder 
sie konnten wenigstens sich 
zurückziehen, ohne gefangen 
I zu werden: dass die Galerien im Hofe aber nach innen 
! offen sind, hatte zum Zweck, dass der Feind sich nicht 
! darin festsetzen und von da aus das nächste Objekt 
i schädigen konnte. Dicss nächste Objekt ist aber der 
Baum a mit den beiden schrägen Seitenflügelmauern, 
die dieses Objekt mit den Halbkrcismauem verbinden. 
Auf diesen Seitenflügelmauern fassten die Vertheidlger 
zunächst im obern Wehrgange noch einmal Posten; 
derselbe ist daher nach dem Hofe zu nicht offen son- 
dern geschlossen. Die untere Galerie ist nur schmal, 
da sie nicht zum Kampfe sondern nur etwa zum Bück- 
zuge der Vertheidiger bestimmt war. IVbcr dem Baume a 




Fig. 22 
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befand sich ehemals ein zweites Stockwerk, das nicht 
nur mit seinen Oeffnungen an der Stirnseite gegen den 
Hof Front machte, das Thor, welches vom Hofe gegen 
die Stadt führte, vertheidigte , die Aufstellung eines 
Fallgatters bei diesem Thore möglich machte, sondern 
das auch eine entsprechende Waffenkammer, einen Ruhe- 
platz für ermüdete oder verwundete Kämpfer, einen 
Aufenthalt für den dirigirenden Officler gab und durch 
dessen Fussboden noch einmal der schon in a einge- 
drungene Feind belästigt werden konnte. Von dem 
Kaume Ober a waren die Gange zu beiden Seiten iso- 
lirt, die die oberen Galerien mit dem Wehrgange ver- 
banden, der auf den Vcrbindungsmaiiem gegen den Thor- 
thurm hin führte. 

Neben dem Räume a befand sich kein Graben. Der 
Feind konnte in diesem Winkel von drei Seiten ins 
Feuer genommen werden. Ks ist desshalb nämlich der 
Wehrgang mit seinen Pechnasen längs der schrägen Flü- 
gelmauer und des Raumes a fortgesetzt ; da gerade hier 
ein Sturm am leichtesten war, weil kein Graben vor- 
lag. Ein nicht sehr wahrscheinlicher Grund für Weg- 
lassung des Grabens mochte darin liegen, dass mau denn 
doch nicht gerne diese Seite zu fest anlegte, da ja die 
Barbakane möglichenfalls durch Gewalt oder lieberrumpe- 
lung in Händen des Feindes sein konnte, so dass sie 
von der Seite der Stadt her durch die im Zwinger ste- 
hende Artillerie und die Schützen auf der Mauer im 
Schach gehalten und wieder erobert werden musste. 
l'cbrigens ist es auch denkbar, dass in früherer Zeit der 
Graben ringsum lief und erst spater einmal reducirt 
wurde. Massgebend kann auch gewesen sein, dass man 
für dieses Werk, das nun einmal ein unterirdisches Ge- 
schoss hatte, einen trockenen Graben genügend fand, 
nachdem ohnehin das Wasser im Stadtgraben nur ge- 
ringes Gefälle hatte, somit stagnirte und üble Ausdün- 
stung gab, die man hintanhalten wollte. 

dem übrigens sei, so zeigt unB die ganze An- 
lage des Florianithores ein wohldurchdachtes Werk, 
bei dem durchaas nichts aus Zufall oder blosser Spie- 
lerei angelegt ist, sondern wo jeder Theil einem ernsten 
Zwecke dient und seine Bedeutung hat. Wir müssen 
darauf aufmerksam machen , da man heutzutage so 
gerne zur Dekoration der verschiedenartigsten Privat- 
und öffentlichen Gebäude die romantische Kriegsbau- 
kunst des Mittelalters plündert und Galerien, Zinnen 
und Thürmc ohne Zwecko dem Gebäude anklebt 
Man übersieht dabei das wahre Grunderforderniss der 
mittelalterlichen Kunst, die Wahrheit und Charakteri- 
stik. Die Anlage wie wir sie auf Taf. XII sehen, ist 



gewiss schön ; sie ist es aber, weil sie charakteristisch ist 
und der Baumeister würde sicher diese Formen nicht 
gewählt haben, wenn er andere Zwecke damit hätte 
erfüllen wollen. Es war ein im Sinne seiner Zeit sehr 
festes Objekt, das auch als isolirtc Feste benützt wer- 
den konnte, denn wenn die Stadt etwa in Feindes Ge- 
walt war, die Barbakane aber noch aufrecht stand, so 
konnten die Zugänge gegen die Stadt geschlossen wer- 
den, die Besatzung konnte sich aufs äuss erste und letzte 
«ehren , sie konnte sich halten , bis Hilfe kam oder 
konnte mindestens, wenn alles fehl ging, gegen gün- 
stige Bedingungen kapitulircn. Das aber insbesondere, 
die Verteidigung aufs üusserste und letzte, war der 
Grundgedanke jeder Befestigung des Mittelalters, der 
sich auch in den Burgen sehr charakteristisch aus- 
spricht. So lange noch ein Punkt aufrecht erhalten 
wurde, stand die Sache noch, für die gekämpft wurde. 
Der kleine Krieg, wie er einst geführt wurde, konnte 
sich wenden, der Angreifer ermüden oder zum Abzüge 
genöthigt werden. 

Jenseits des Florianithores finden wir ein anderes 
System der Mauer, als auf der früheren Seite. Wie der 
auf Taf. XIII abgebildete Tischlcrthurm zeigt, ist die 
an ihn angelehnte Mauer mit einem inneren offenen Gan- 
ge versehen ; sie hatte ihre Schiessscharten und Zinnen, 
die später vermauert wurden, wie auch später eine Kr- 
höhung dieser Brustmauer vorkam, die übrigens nicht 
aus Vertheidigungsrücksichten entsprang, sondem von 
einem Gebäude herrührte, das ausserhalb an der Mauer 
angelehnt, aufgeführt wurde. 

Wir haben also an der Krakauer Stadtmauer alle die 
verschiedenen Vertheidigungssysteme der verschiedenen 
Perioden vor uns; der offene Gang auf der mitZinuen ge- 
krönten Mauer, dessen Reste an diesem Theile uns entge- 
gen treten, der sodann durch einen hölzernen, nach aus- 
sen vorgekragtenGang bewehrt wurde; sodann nachdem 
die Feuerwaffen das Untergraben der Mauer und den 
Sturniboek verdrängt hatten, das Weglassen des vorge- 
kragten Ganges, dagegen die Anordnung einer vollen ziem- 
lich starken Mauer mit Schiessscharten vor dem Gange, 
dessen ganze Breite, wenn Feuerscblünde, etwa Doppelha- 
ken oder Feuersehlangen kleinster Gattung auf der Krone 
Platz finden sollten, durch ein bloss nach Iuneu gehendes 
Holzgerüste vermehrt werden konnte, was auch gleichzei- 
tig mit einer Bedachung für Mann und Stück versehen sein 
konnte ; wir haben ferner an der Barbakane des Floriani- 
thores den monumentalen gemauerten Nachfolger des 
hölzernen Wehrganges auf der Mauerkrone und zugleich 
die in mehreren Stockwerken Uber einander stattfindende 
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Viitbcidigung: in dem an den Posamentierthurm an- 
stossonden Maucrtheile aber den massiven gewölbten 
jedoch engen Gang iunerbalb der Mauer. Wo diese Me- 
thode angewandt war, konnten natürlich keine Kanonen 
auf der Mauer Platz finden : diese standen sodann im 
Zwinger hinter der vordem Mauer, wo schon ihre Vor- 
gänger, die grossen Schleudermascbinen, ihren Platz 
gehabt hatten. Sie konnten ohnehin im Falle eines di- 
rekten Sturmes auf die Mauer selbst, nicht mehr die- 
nen, wenn sich der Feind unter der tiefsten Schusslinie 
befand. Wenn also der Angriff schon der Einnahme der 
Zwingermaucr galt, so hatten sie ihre Dienste gethan, 
wurden je nach Umstanden au» dem Zwinger in die Stadt 
geschafft, wo im oberen Theil der Thurme ohnebin auch 
kleinere Stücke Tlatz hatten, oder zu Grunde gerich- 
tet und dem Feinde überlassen. 

Unweit des Florianithores befand sich das Slaw- 
kower Thor. Zwischen beiden Thoren befanden sich nur 
drei Thurme. von denen zwei noch erhalten sind: der 
dein Florianithore zunächst stehende ist der Tischler- 
und Seilerthunn, dessen Ansicht von der Stadtseite auf 
Taf. XIII zu sehen i-.,t. Kr hat aussen eiuen viereckigen 
Unterbau und erhebt sich sodann halbrund in drei durch 
zwei Reihen doppelter Friese von sageartig gestellten 
Ziegeln getrennte Stockwerke gegliedert. Quaderketten 
befestigen die iunern Kanten. Schiessscharten in Kreuz- 
form durchbrechen die äussere Umfassungsmauer. Ein 
vorgekragtes Stockwerk auf einer ltcihe Consoten, die 
aus je zwei einfachen, an der Unterkunte abgerundeten. 
Ober einander vorgeschobenen Steinen besteben, umgibt 
die halbrunde Seite des Thurmes. Dasselbe ist durch 
eine Anzahl Doppelblendcn mit geputztem Grunde ge- 
gliedert und zeigt je eine Schussüfluuug zwischen zwei 
Blenden : ein spitzer Helm schliesst den Thurm ab. 

Er unterscheidet sich vom Posamciitirerthurin 
hauptsachlich dadurch, dass der Gang auf der Mauer 
im Inneren der Stadt rings um diesen Thurm fortgesetzt 
ist . indem Consolen den ohnehin breiter angelegten 
Unterbau nach oben zu einem bequemen Gange erwei- 
tern. Ein Eingangsthörchen an der Unterseite des 
Thurmes und ein Ausgangsthörchcn auf den Gang, 
sowie höher oben zwei kleine über einander stehende 
Fenstereben , feiner ein kleines Fensterchen über 
der Ausgangsthüre durchbrechen die Hückwand des 
Thurmes. Ihm folgt der Thurm der Zinmierleulc 
(Fig. 23), der ziemlich hoch viereckig aufgeht, an 
der Ausscnseite sodanu durch einen von zwei Tetrae- 
dern gebildeten Uebergang achtseitig wird. An jeder 
der drei Polygonseiten bat er ein grosseres Rund- 
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bogenfenster , an der Seite je zwei. Ein Schlitz über 
jedem Fenster steht unmittelbar unter einem Ge- 
simsbande, auf dem sich das Spitz- 
dach erhebt; der Thurm hat we- 
der Zinnen noch ein vorgekragtes 
Stockwerk. Auch zeigen die ver- 
hältnissntässig grossen Fensteröff- 
nungen , dass er in jüngerer Zeit 
umgebaut ist, ohne dass auf Beinen 
Vertheidigungszweck Rücksicht ge- 
nommen wäre. 

Der nächstfolge Thurm der 
Schwertfeger und Seifensieder ist 
wiederum ans Grabowski's Zeich- 
nung zu ersehen, wornach wir ihn 
auf Taf. XIV abgebildet haben. Er 
zeigt vierseitigen Unterbau, darauf 
den halbrunden Körper mit Qua- 
derketten an den Kanten und durch 
einen Doppelstreifen eines Säge- 
frieses untcrtheilt; einige Schiessscharten sind im un- 
teren Thejle angebracht. Darüber ein ausgeladenes 
Stockwerk auf Consolen, die durch Rundbogen mit ein- 
ander vcrbuudcn sind. Die Pcchnascn sind also ahn- 
lich coustruirt zu denken, wie an der Barbakane des 
Florianithores. Das ausgeladene Stockwerk erscheint 
mit einer Art vi»n Pilastern geziert, die oben und unten 
mit Bogen verbunden sind; dieselben sind aus einfa- 
chen Ziegeln vorspringend von dem geputzten Grunde 
gemauert zu denken, während ein quergelegter Ziegel 
oben und unten eine Art Käinpfergesimsc bildete. Die 
norddeutsche Ziegeibauweiso zeigt uns einige ähnlich 
verzierte Giebel aus der allerspatesten Zeit der mittel- 
alterlichen Kunst, theilweise schon unter dem Einflüsse 
der Renaissance entstanden. ") So haben wir auch diese 
Verzieruug uns zu denkeu. 

Wie vom Florianithore eine Strasse direkt an die 
eine Seite des Itinges führt, stand auch ein Thor am 
Ende der von der anderen Seite des Ringes aus ge- 
henden Strasse, nämlich das Slawkower Thor. Bei dem 
Umstände, als dasselbe so in unmittelbarer Nähe des 
Florianithores stand, sind wir wohl berechtigt anzuneh- 
men, dass selbes erst eine spätere Entstehung habe. 
Auf der GrabowskiVchcn Zeichnung erscheint es als 
ein die Stadtmauer nur um ein geringes überragender 
oblonger Qurrbau. Vor demselben dehnt sieh ein neuer 
Vorhof und ein polygones Bollwerk auf der Ansicht aus. 
Jenseits des Slawkower Thon s zeigt der Plan neun 
nächsten Thor. Eben so viele sind auf 
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der Taf. VII— VIII zu schon, Unter den Grabowski'schen I 
Zeichnungen befinden sich ebenfalls neun, doch stim- | 
mcii solche in ihrer Form nicht mit der Reihenfolge, 
wie sie auf der Ansicht erscheinen. ") Darunter ist 
eine Ruine, der „zerstörte Thurm". Kr scheint 
einer der älteren gewesen zu sein, wenigstens zeigt er 
ein älteres System. Wir haben ihn auf Taf. XIV restau- 
rirt. Er hat einen viereckigen Unterbau aus Stein, 
dessen Vorderkanten am oberen Theile abgenommen 
sind, wobei die frei werdenden Zwickel mit Tetraedern 
bedeckt sind. Schicssschartcn (scheinbar neueren Datums) 
offenbar für Kanonen befinden sich an den drei Seiten. 

l'ebcr diesem Unterbau befindet sich ein stark 
eingezogener halbrunder Körper aus Ziegeln mit Qua- 
derketten an den Kanten. Da das Gesimse des Unter- 
baues etwas ausgeladen ist, so geht ein bequemer 
Gang aussen rings um die Mauer, gestattete also die 
Anbringung einer hölzernen Schutzwehr und die Auf- 
stellung einer Reihe von Vcrtheidigern. Unmittelbar 
darüber zeigt die Zeichnung eine Reihe dicht neben- 
einander stehender kleiner Oeffhungen, die im Rogen 
geschlossen, eine zweite Reihe Vertheidiger hinter 
sich hatte. Darüber drei viereckige Fensteröffnungen, 
die vielleicht jilnger sind. Zu oberst zeigt der Thuim 
eine nicht ausgeladene Zinnenreihe. Um diese herum 
haben wir uns einen hölzernen Wehrgang gelegt zu 
denken, wie der auf dem Thunne der Stadlansicht, 
dun wir mit dem gegenwärtigen identisch halten. Wir 
haben, um die Alt zu zeigen, wie diese Holzbauten 
sich den massiven anfügten, denselben auf der Zeichnung 
nur theilweise angegeben, theilweise aber nicht aufge- 
schlagen und deshalb auch den ganzen Tburmhelm 
mit Ziegeln eingedeckt gedacht. 

Auf der Ansicht erscheint ein viereckiger Thurm mit 
spitzen Helme dein SlawkowerThvr zunäihsl. Ks könnte 
der eine Schultert hunn oder der Zieglerthunn sein. 
Der erstere zeigt bei Grabowski unverjilugt aufstei- 
gend, wie es scheint verputzt, ciue Reihe Blenden am 
oberen Theile und einen verengten polygoneu Helm; 
der Zieglerthurm zeigt im unteren Theile starken An- 
zug; eine Reihe kleiner Rlonden uuter dem Gesimse 
und eineu Zinnenkranz im Stile der Renaissance reich 
dekorativ ausgeschmückt. Auch hier steigt ein dünner 
polygoner Helm aus der Mitte auf. Zwei halbrunde 
Tbttrme folgen dem ersten viereckigen. Von den Gra- 
bowski'schen sind der zweite Schusterthurm und Baszta 
loziebnikow, einander fast ahnlich, an dieser Stulle 
zu denken. Der viereckige Unterbau geht auch hier 
hoch auf und der halbrunde ist nur niedrig. Kiue An- 



zahl Schiessscharten durchbrechen die Tliiinue, die um 
oberem Rande, ohne ausgeladenes Stockwerk mit einem 
Friese sich kreuzender Rundbögen geschmückt sind, 
wie ein solcher sich auch an der Fraiiziskanerkir- 
che zu Krakau zeigte und für das 13. Jahrhundert 
im Norden Deutschlands charakteristisch ist. Wir dürf- 
ten also in diesen beiden Thürmen wohl die iiitesten 
Theile der Befestigung vor uns sehen und wären geneigt, 
sie noch in die Mitte des 13. Jahrhunderts zu setzen, 
wenn wir nicht überhaupt genöthigt wären, eine .stei- 
nerne Umfassung und Festungssystem für die Stadt 
erst mit dem Schlüsse des 13. Jahrhunderts, also mit 
der Herrschaft der Böhmen anzunehmen. Von den nun 
folgenden zwei viereckigen Thürmen ist einer der schon 
beschriebenen Thünne (Zicgler- und Schustcrthurm) hie- 
her zu setzen, wahrend als zweiter vielleicht der Gürt- 
ler- oder Buchbinderthurm zu betrachten sein dürfte, 
die zwar bei Grabowski rund erscheinen; wenn man 
nicht geneigt ist, anzunehmen, dass hierher überhaupt 
ein anderer der Thürroe gehöre, so muss man an- 
nehmen, dass ein späterer Umbau den viereckigen Thurm 
in einen runden verwandelt habe, wie sie auf üra- 
bowski's Zeichnungen i rscheinen, oder dass auf der An- 
sicht hier Fehler unterlaufen sind. 

Der Buchbinderthurm zeigt Uber dem viereckigen 
Unterbaue nur eine viereckige Fensteröffnung, darüber 
eine grosse Schussschaite (in Art derer an dir Bar- 
bakane) während der Gürtlerthurm zwei Reihen sol- 
cher Schiessscharten (je drei in einer Reihe zeigt). Der 
auf der Ansicht hier folgende Thurm dürfte der schon 
beschriebene „zerstörte" sein, ein dann folgender halb- 
rundei entweder der schon erwähnte Gürtler- oder 
der Buchbinderthurm. Folgt nun der Töpferthurm, vier- 
eckig, mit einem breiten Dache, das einen First oben 
zeigt. Er erscheint auf der Zeichnung Grabowski's ver- 
putzt, mit einer Anzahl vierekiger Oeffhungen, ohne 
besondere Charakteristik. 

Der nun folgende Thurm der Rothgerber gehört 
wieder zu den reicher geschmückten, lieber dem vier- 
eckigen Untersatz erhebt sich ein halbrunder Körper, 
dessen untere Hälfte noch einmal durch einen Strei- 
fen in zwei Theile getheilt, mit Zickzackstreifen belebt 
ist. Ueber den Streifen, der diese Zickzackmuuerfluchcn 
abschliesst, folgt eine reichgegliederte Blendenreihe, die 
den Thurm umgibt. Zu oberst steht eine Reihe rund- 
bogiger Oeffhungen, vor denen wir uns den hölzerneu 
Wehrgang zu denken haben. Eine steile Spitze schliesst 
den Thurm ab. Fr ist nicht sehr hoch, doch der schön- 
sten einer aus der ganzen Serie. Da in Bolen vor dem 
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15. Jahrhunderte überhaupt die Einlage von Mustern 
aus glaairten Ziegeln nicht vorkommen sollen, und auch 
die Formen der gliedernden Blendcnreihe diese Zeit 
anzudeuten scheinen, so sehen wir, dass dieser Thurm, 
der noch keinen gemauerten vorgekragten Wehrgang 
am oberen Theile hat, den Uebergang aus der alten 
Webe in die neue bildet. Auf der Ansicht Taf.VIKVm 
erscheint übrigens gar keiner der runden Thürroe oh- 
ne ausgekragtes Stockwerk und wir können also an- 
nehmen, dass an diesen Thürmen im 17. Jahrhundert 
noch die aus Holz angefertigten Wehrgänge existirt 
haben. Die Mauer zwischen den Thürmen in der 
Strecke vom Slavrkower Thore bis zum Schusterthore 
zeigt auf der Ansicht keine Zinnen, sondern eine ziem- 
lich breite Abdachung, die auf einen Wehrgang an der 
Innenseite schliessen lässt. Eine Anzahl Schiessschar- 
ten sind ziemlich hoch am Rande sichtbar. Ebenso er- 
scheint die zweite davor stehende, jedoch niedrigere 
Zwingennauer ; gerade in der Mitte, beim fünften Thunne 
ertheint ein kleines Ausgangsthörchcn in der Mauer 
und sind zwei Gebäude unmittelbar im Zwinger sicht- 
bar; wir können das Thörchcn, das wenig versichert 
scheint, als eine spätere Zuthat betrachten, ebenso 
die zwei Gebäude im Zwinger, die wohl bloss als Pro- 
visorien zu betrat hten sind, die gerade eben zur Zeit 
bestanden, als die Ansicht aufgenommen wurde; man 
weiss ja Überhaupt , dass auch anderwärts schon im 
Schlüsse des IG. und im 17. Jahrhunderte sich die 
Leute, anfangs wohl meist Wächter und Vertheidiger 
häuslich auf der Stadlmauer in den Thürmen und in 
angebauten Provisorien ansiedelten. Möglich, dass das 
kleine Thörchen auch gar nicht ins Innere der Stadt 
führte, sondern bloss einen Zugang zu dem Stadtgra- 
ben bildete. Von diesem Thörchen an bis zum Schu- 
sterthore erscheint sodann eine dritte mit Zinnen be- 
krönte Mauer vor der zweiten; es ist also entweder 
hier der Stadtgraben, wie vielleicht möglich, ins Innere 
gezogen, oder wir haben hier einen doppelten Zwinger 
anzunehmen. Es erscheint uns jedoch nicht unwahr- 
scheinlich, dass hier der Stadtgraben aussen durch eine 
feste Mauer abgeschlossen war, wenn wir einen Blick 
auf den Plan Taf. I werfen, der uns zeigt, dass gerade 
hier der natürlichste Punkt zur Bewässerung des Gra- 
bens war, der aus dem in die Rudawa fliessenden Ba- 
che gespeist wurde, der hier der Stadtmauer am näch- 
sten kommt ; dass hier keine vollständige Identität der 
Ansicht hinsichtlich der Rudawa und der ihr zuflies*en- 
den Bache herrscht, ist dem Grunde zuzuschreiben, dass 
der Zeichner das Schloss Lobzow unmittelbar an die 



Stadt geschoben hat, so dass er mancherlei Zusammen- 
schiebungen und Auslassungen vornehmen musste. Wir 
sind daher, ohne definitiv andere Meinungen abweisen 
zu wollen, der Ansicht, dass dieses Thörchen nebst der 
gezinnten Mauer, die bis zum Schusterthor reicht, den 
Theil des Stadtgrabens umfasste, der gewissennassen 
zur Regulirung des Wasserzuflusses eine Art Bassin 
bildete, von wo aus vielleicht das Wasser in den in 
der Regel trocken liegenden Stadtgraben schnell ein- 
gelassen werden konnte, wenn ein Feind nahte. 

Die Ansicht zeigt uns oberhalb des Schusterthores 
einen hohen in mehreren Absätzen aufsteigenden acht- 
eckigen Thurm, der an Mächtigkeit alle übrigeu Thurme 
Oberragt. Vom Thunne aas geht ein Gang zwischen zwei 
Mauern durch den Zwinger und den Graben hervor : 
er ist vorne durch einen kleinen Querbau abgeschlos- 
sen, der über der eigentlichen Thoröffnung noch einige 
Schiessscharten oder Fenstcrechlitze zeigt; an ihn 
schliesst sich die erwähnte gezinnte Mauer an; ein 
zweiter Vorbau, gleichfalls quergestellt, befand sich in 
diesem Gange, etwa an der Stelle der eigentlichen 
Zwingcrmauer. Bas Thor selbst im Thurme, hatte eine 
spilzbogige Oeffuung. Statt dieses Thores zeigt die 
Grabowski'sche Zeichnung eine moderne Anlage. Der 
eigentliche Thurm existirt darauf nicht mehr, dagegen ist 
noch der Gang vorbanden ; der vordere Vorbau, wie es 
scheint, später umgebaut, ist oben mit Zinnen gekrönt, 
unten in einer starken Ummantclung eingeschlossen, 
der Ausgang an der breiteren Querseite des Vorbaues 
ist beseitigt, dafür ein kleines Thor unmittelbar in den 
Gang selbst hinter dem Vorbaue eingelassen. Der in- 
nere Thorbau hat einem mit modernen Kanoncnschicss- 
schnrten versehenen Werke Platz gemacht. Die Mauer 
erscheint zwischen Schuster- und Weichselthor auf der 
Zeichnung in gerader Linie, ohne die Krümmung anzu- 
deuten, die sie auf dem Plane macht; die innere Mauer, 
wie die Zwingermauer scheint mit bedecktem Wchr- 
gange verschen und zeigt Schiessscharten am oberen 
Theile. Eine Anzahl Strebepfeiler stützen und verstär- 
ken die Zwingermauer in der Nähe des Weichsellho- 
res. In der Zwingermauer selbst erscheint ein viereckiger 
Thurm, oben mit (nicht ausgeladenem) Zinnenkranz ver- 
sehen. Wir wollen nicht behaupten, dass das auf jenem 
Thurme sichtbare eingezogene Stockwerk und der vier- 
eckige Helm diesem im Zwinger stehenden Thurme 
angehört. Mindern glauben darin vielmehr den oberen 
Theil eines dahinter in der Mauer selbst stehenden 
viereckigen Thurmes zu sehen. Wir hätten in diesem 
Falle also zwischen dem Weichsel- und Schusterthore 
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sechs Thürme. Sechs solche fahrt auch Grabowski an. 
Auf dem von uns benatzten Plane sind zwar nur fünf 
zu sehen, doch fühlt man die Lücke hinter dem Col- 
legium jagellonicum zu deutb'ch, um nicht daselbst die 
Existenz eines sechsten zu vennuthen, der aber nicht 
mehr bestand, als der Plan aufgenommen wurde und 
wir haben keinen Anstand genommen, den sechsten 
Thurm im Plane einzutragen. Der in der Zwingermaucr 
stehende Thurm ist weder auf dem erwähnten Plane 
noch bei Grabowski zu sehen; wir haben ihn nichts 
destoweniger nach der Ansicht in den Plan eingetragen. 

Der Thurm neben dem Schusterthorc ist wieder halb- 
rund. Auf der Zeichnung erscheint er hoch, mit ausge- 
ladenem Wehrgange und schlanker Spitze. Der von Gra- 
bowski gegebene Thurm der Messerschmiede ragt nur 
weniges über die Mauer vor, hat keinen Wchrgang, 
aber eine hohe Spitze-, wir haben also entweder anzu- 
nehmen , dass der Thurm etwa einmal zusammen- 
geschossen und der obere Theil nicht mehr aufge- 
baut wurde, oder dass der ganze Thurm ein voll- 
ständiges, ausgeladenes hölzernes Stockwerk trug (und 
nicht bloss wie die übrigen schon erwähnten Thürme 
einen hdlzernen Gang rings um die steinern e Mauer). 
Der viereckige Thurm der Büchsenmacher (hinter dem 
im Zwinger stehenden Thurme sichtbar) zeigt sich 
bei Grabowski ebenfalb niedrig und lässt so vennuthen, 
dass er höher war; an der Stelle des auf der Ansicht 
sichtbaren schlanken Helmes gibt die Abbildung Gra- 
bowskis ein niedriges modernes Nothdach. Der nächst- 
folgende Thurm zeigt sich auf der Ansicht viereckig, 
mit weit ausgeladenem Stockwerke und Zinnen, ohne 
Helm. Wir wollen es dahin gestellt sein lassen, ob 
wir darin einen mittelalterlichen Zinnenkranz zu sehen 
haben und uns den Helm somit hinzudenken müssen, 
oder ob, was uns wahrscheinlicher erscheint, dieser 
Thurm in einer Weise beendigt zu denken ist, wie sie 
die Renaissance in Krakau eingeführt hat, nämlich mit 
einigen niedrigen, neben einander liegenden Dächern, 
die durch eine riugsuro laufende zinrieiiartige Gnleric- 
architektur verdeckt sind. Darauf scheint uns auch die 
Grösse des Thurmcs hinzudeuten. Der bei Grabowski 
gegebene Thurm der Sackler und Färber erscheint 
stark verstümmelt; er ist viereckig, erhebt sich kaum 
Uber die Mauer und bat ein niedriges Nothdach. Die 
Stadtmauer erscheint auf dieser Zeichnung dreifach: 
die vordere ganz niedrige dürfte also ein spätere Zu- 
that sein; der nuu folgende Suckthumi erscheint auf 
der Ansicht nur vierseitig, auf der Grabowski'schen 
Abbildung dagegen erscheinen die Kanten oben abge- 



nommen, doch nicht soweit, dass er als achteckig zu 
betrachten wäre. Zwischen ihm und dem vorgenannten 
ist auf der Ansicht die Stadtmauer durch einen klei- 
nen Doppelgiebelbau durchbrochen. Noch zwei vier- 
eckige Thürme bis zum Weicbselthor sind bei Gra- 
bowski als Uhirurgcnthurm und als Salzerthurm be- 
zeichnet; sie sind jedoch ebenfalls ganz niedrig und 
mit niedrigen Nothdächern bedeckt, haben also nicht 
mehr die schlanke Spitze und den ausgeladenen Wchr- 
gang, den sie auf der Ansicht zeigen ; bemerkenswerth 
ist jedoch, dass bei dem Salzerthurm die dritte Mauer 
wieder sichtbar ist, wie bei dem Färberthurm, die auf 
den Zeichnungen der beiden dazwischen stehenden 
Thürme fehlt 

Das Weichselthor zeigt sich auf der Stadtan- 
«icht als viereckiger Thurm, mit ausgeladenen Zinnen, 
ohne Helm. Wir müssen bei demselben die nämliche 
Bemerkung machen, wie beim Säckler- und Farberthurm 
hinsichtlich des oberen Theiles. In der Zwingermauer 
steht ein Vorbau , der über der Thoröffnung einige 
Schlitze sehen lässt und mit zwei neben einander hin- 
laufenden Dächern bedeckt ist. Die Grabowski'sche An- 
sicht zeigt auch dieses Thor modernisirt; der Vorbau 
hat einen grösseren Giebel, der Thurm ist gebrochen. 
Auf der Ansicht erscheint nun die Zwingermauer bis 
zu ihrem Verschwinden gezinnt ; in der Hauptmauer 
stehen ruinirte viereckige Thürme. Man sieht, dass die 
Ansicht hier mit dem Plane nicht stimmt, auf dem noch 
fünf Thürme erscheinen, die auch bei Grabowski vor- 
handen sind. Der erste ist der viereckige Malerthurm ; 
er könnte im 17. Jahrhundert zerstört gewesen sein, 
denn er trägt bei Grabowski eine andere Physiognomie. 

Der nun folgende Nadlcrthurm ist jedoch bei Gra- 
bowski halbrund, auf vierseitigem l'nlerbaue; auch er 
dürfte ehemals höher gewesen sein, er stimmt mit den 
Zeichnungen nicht Oberein. Der nun folgende Pulver- 
thurm hat bei Grabowski auch ein anderes Aussehen ; 
viereckigen Unterbau, oben die Kanten abgeschnitten; 
der Itieiucrthiinn hat höheren viereckigen Unterbau, die 
Kanten sind oben weiter abgeschnitten, so dass er voll- 
ständig achteckig erscheint; doch ist der achteckige 
Theil nur niedrig; der ganze Thurm ragt nur wenig 
über die Stadtmauer empor und scheint ehemals höher 
gewesen zu sein. 

Den Schluss bildet der dem vorhergehenden fast 
gleiche Thurm der Maurer und Steinmetzen. Von der 
Ecke hinter der Kirche St. Michael und Josef bis zum 
Schlosse war schon im 17. Jahrhundert keine ernstli- 
che Befestigung mehr vorhanden. Die Ansicht zeigt nun 
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die einfache Mauer, ohne Zwinger, ohne ThUrmc; der 
Bischofshof unterbricht sie. Neben dem Dischofshofc am 
Fusse des Schlossberges, an dir Stelle, wo der Auf- 
gang auf letzteren sich befindet, war ehemals ein Aus- 
gangsthor, das eine bequeme Verbindung des Schlosses 
ins Freie vermittelte. Auf einer der oben citirten An- 
sichten steht auf dem Wege zwischen den Stallungen 
und dem Fusse des Herges die Schrift „porta Intaranea". 
Wir glauben der Situation nach die Ansicht ausspre- 
chen zu dürfen, dass dieses Thor schon von vorne her- 
ein bestand, da, wem» auch die Itefestigung des Wa- 
wel, von jener der Stadt vollständig isolirt ist, doch je- 
denfalls in dieser Gegend ein Ausgang ins Freie für 
das Schloss und dessen Bewohner ein Bedürfnis« war. 
l'eber Eines allerdings sind wir nicht unterrichtet, ob 
nämlich ursprünglich dieses Thor so gestellt war, dass 
der Aufgang auf den Sthlossberg sich ausserhalb der 
Stadt befand. Wir glauben diess letztere annehmen 
zu müssen, da hier das gegenseitige Verhältnis» der 
Stadt und des Schlosses ein derartiges war, dass diu 
Stadt und ihre Bürger sich selbst vertheidigten. Ja, wir 
haben öfter in der Geschichte gesehen, dass die Stadt 
und das Schloss in verschiedenen Händen waren und 
sah gegenseitig befehdeten. Wir glauben also jeden- 
falls annehmen zu müssen, dass das Thor, das ehe- 
mals hier bestand, gut verwahrt war und sich ge- 
gen die vom Schlosse Herabkommeiiden vertheidigen 
konnte. 

Im 16. Jabihundert hatte sich das Verhaltniss 
geändert. Jetzt konnte die Stadt nicht mehr daran den- 
ken, den König im Schlosse zu belagern; jetzt war 
eine Verteidigung der Stadt gegen das Schloss über- 
flüssig und zur Zeit, als man den T heil der Befesti- 
gung abtrug, wo sich der Bischofhof befand, trug mau 
auch dieses Thor ab und verlegte es nach Aussen, so 
da.-4i der Aufgang auf das Schloss ins Innere der Mauer 
zu liegen kam. Ein Ausgang war aber jetzt auch ntf 
thig, da die künigl. Stallungen, die doch schnell und 
direkt mit dem Schlosse communiciren mussten, hier 
ausserhalb der Stadt lagen. Die Thoraiilage und Mauer, 
die demnach früher wohl in der auf Taf. I punktirten 
Weise angelegt gewesen sein dürfte, nahm sodann 
die auf Taf. XV bei }> angedeutete Gestalt an , die 
auch mit der Atisicht Taf. VII— VIII, aus der in Taf. XVI 
das Schloss in Xaturgrijssc des Originals gigeben ist, 
übereinstimmt , wo auch über dem einen viereckigen 
Hof umschliessenden Stallgebäudeu ein Ausgangsthor 
in einem kleinen Querbau sichtbar ist. 

Wir haben von mehreren Thürmcn gesprochen, die 



schon verschwunden waren, als die Grabowski'schen 
Zeichnungen angefertigt wurden, da sich dieselben nicht 
in dieser Sammlung befinden , aber noch auf dem 
Plane , der nur kurze Zeit früher aufgenommen sein 
kann. 

In den urkundlichen Auszügen, die Orabowski über 
die Befestigung der Stadt gegeben, kommt ein „Tur- 
ris Judeonun retro St Stephanum* vor; es wäre diess 
also die alte Bezeichnung des zweiten Thurines vom 
Schusterthor aus gegen das Slawkower Thor. Eine 
höchst interessante Aufzeichnung, die Grabowski gibt, 
ist der Befund bei einer 1427 vorgenommenen Bevi- 
sion der Waffen auf den verschiedenen Thürmen. Es 
darf uns nicht überraschen, dass dabei einige Namen 
der Thürme anders erscheinen, als wir sie in der 
Reihenfolge nach Grabowski's Benennung gegeben ha- 
ben; da der l'mfang und die Mitgliederzahl der Zünfte 
natürlich im Laufe der Zeit variirte und in Folge des- 
sen auch in der Zutheilung der zu verteidigenden Ob- 
jekte Aendcrungen eintreten mussten. 

So he isst es , dass die W o 1 1 e n w e h e r (Parcha- 
nisten) G Panzer, 0 Helme (Eisenhüte) haben und noch 
haben sollen 4 Flegel und 4 Spiesse. 

Dio Weissgärbcr haben 2 Rüstungen, 3 Pan- 
zer, 3 Helme, 4 Tartschen. Sie sollen noch haben 

2 Panzer, 3 Helme, 10 Spiesse. 4 Buchsen. 

Die Gärber haben 8 Panzer, 10 Helme (Hau- 
ben), 11 Tartschen, 2 Büchsen, 2 Paar „Vorstellen", 

7 Paar Museysen (Panzerhemden). Sie sollen noch ha- 
ben 10 Panzer, 10 Büchsen. 10 Flegel, (> Spiesse. 

Die Sack ler sollen haben 2 Helme, 8 Flegel, 

8 Spiesse. 

Hie Hut mach er haben 4 Hüstungen, 4 Helme, 
1 Paar r ,Hanczken"(?>. Sie sollen haben 2 Panzer, 

4 Büchsen, 4 Tartschen, C Flegel. 

Die Z i n n g i e s s e r und Gelbgiesser haben 
1 Panzer und 1 Helm; sie sollen haben 3 Panzer, 

3 Helme, 4 Büchsen, 6 Spiesse. 

Die Schmiede haben 8 Helme, 1 Panzer; sie 
sollen ferner haben 2 Panzer, 4 Büchsen, (i Tartschen, 
10 Spiesse. 

Die Krämer sollen haben 5 Panzer, 5 Helme, 

5 Büchsen, G Spiesse, G Flegel. 

Die Schneider haben 12 Panzer, 1(1 Helme, 
10 Tartschen; sie sollen ferner C Büchsen und 10 Fle- 
gel haben. 

Die Kürschner haben G Tartschen, li Helme; 
sie sollen 10 Panzer, 10 Helme, 10 Flegel. G Spiesse 
und 4 Büchsen haben. 
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Die nogncr sollen 2 Panzer, 2 Büchsen und 
6 Sf>iessc halten. 

Die Maler, Glaser und Goldschlager sol- 
len 2 Panzer, 2 Büchsen, 4 Flegel und 2 Helme haben. 

Die Schwert feger sollen 2 Panzer, 5 Büchsen, 
10 Flegel, 3 Tartsclien und 2 Helme haben. 

Die Messerschmiede haben 10 Helme, 6 Pan- 
zer, 10 .Hauben mit Gehänge", 10 Brostbleche, 
4 Spiesso, 4 Tartschcn. 

Die Gürtler haben 4 Panzer, 3 Sturmhauben, 
4 Helme, l Tartechc; sie sollen 4 Büchsen und 6 Fle- 
gel haben. 

Die Bäcker haben 9 Panzer, «J littische Schilde, 

3 Helme, 1 Sturmhaube, 2 Rüstungen. 

Die Bierbrauer („Mclczer") sollen 10 Flegel, 

4 Tartschen, 2 Helme haben. 

Die „H an tsc huste r" haben 2 Panzer (Schorns), 
3 Paar „Vorstellen", 2 Helme, 1 Tartsche, 3 Kurasse: 
ferner sollen sie 4 Büchsen haben. 

Die Riemer haben 2 Panzer, 3 Helme, 2 Tart- 
schen; sie sollen 4 Panzer, 2 Büchsen und 6 Spiesse 
haben. 

Die Fleischer sollen haben 8 Panzer, 8 „Lop- 
irin" (?) 4 Büchsen. 

Die Böttcher haben 2 Panzer, 5 Helme, 3 Tart- 
schen ; sie sollen haben 3 Panzer, 2 Büchsen, ß Flegel. 

Die Sattler haben 5 Helme, 3 Tartschen, 2 
„Platen" (Platteurilstungen) ; sie sollen 2 Panzer, 2 
Büchsen, 6 Hegel haben. 

Die S alt- z er (Salzhändler) haben 2 Helme, 4 
Tartschen ; sie sollen 10 Flegel, ß Spiessc, 4 Buchsen 
haben. 

Die Schuster („Schuwirte") haben 8 Panzer. 
14 Tartschen, 12 Helme, Sturmhaube und Kürass; sie 
sollen 40 Panzer haben, 5 Bflchsen, 10 Spiesse, 10 
Flegel. 

Die Goldschmiede haben 2 Rüstungen, 2 
Schilde, 1 Tartschen, 1 Helm; sie sollen haben (> Pan- 
zer, 6 Büchsen, Flegel, C Tartschen und 6 Helme. 

haben 4 Helme, 1 Armbrust, 2 Tart- 
schen ; sie sollen haben 6 Flegel, 2 Büchsen "). 

Die Befestigung de» Wnwel. 

Zur Betrachtung der Befestigung des Sehlossber- 
ges dienen die Tafeln XV und XVI. Taf. XV ist nach 
einem Plane angefertigt, der uns von der k. k. Genie- 
direktiim in Krakau gütigst tiberlassen worden ist und 
der im Jahre 1796 aufgenommen noch die alte Befe- 
stigung aus ihren verschiedenen Perioden vollkommen 



erhalten darstellt. Wir haben den Schlossberg als ein 
nur wenige Klafter hohes oben fast vollkommen hori- 
zontales Felsenplateau anzusehen, das sieh dicht am Ufer 
der Weichsel erhebt. An der Ostseite gegen die Stadt 
steht der königliche Palast, der diesen Theil des Plateaus 
vollkommen einnimmt und seine nicht ganz regelmäs- 
sige Gestalt der Grundform des Plateaus verdankt. An 
der Seite gegen Westen war der Berg nach diesem 
Plane mit einer Mauer umfangen, die vom Schlosse 
an der Südseite ausgehend rings um den Berg lief und 
an der Nordseite sich der C'alhcdrale anschliessend bis 
wieder zum Schlosse hinlief. An der Südseite hatte die 
Mauer, wie eine auf dem Plane selbst gegebene Be- 
schreibung bemerkt, 11' Dicke, an den übrigen Seiten 
8' bei einer Höhe von 4°. Der Aufgang befindet sich 
an der Nordseite (vgl. darüber Seite 70) und läuft fast 
vollkommen parallel mit der einen Faeade des Schlos- 
ses und der Mauer, die sich an dasselbe anschloss (a). 
Kr befand sich zwischen 2 Mauern, von denen die an 
Seite des Berges höher war als die an Seite der Stadt, 
so dass sich hier eine Art Zwinger vor dem Schlosse 
befand. Der Kingang auf den Schlossberg befindet sich 
bei 6. Ks ist daselbst jetzt mich das halb wehrbare 
Gebäude aus der Zeit der Renaissance erhalten, das 
auf dem Plane angegeben ist. Im Beginne des 1 7. Jahr- 
hunderts noch befand sich daselbst eine Art Querbau, 
der gleich dem jetzigen ein Stockwerk mit einem Wehr- 
gange Uber dem Thorbogen enthielt. Kin kleiner run- 
der Thurm befand sich daneben. Vor dein Thore stand 
noch ein Vorbau mit einem zweiten runden Thurm«. 
Die Gestalt dieser Thünnc ist auf den erwähnten Stadt- 
ansichten zu sehen, von der wir aus der grössten die 
Ansicht des Schlosses vom Beginne des 1 7. Jahrhunderts 
in Facsiniile auf Taf. XVI wieder geben. Sic zeigen einige 
Fenstersthlitze, einen ausgeladenen Zinncukranz und 
spitze Helme; der vordere hat noch 4 kleine Thurnichcn 
um die grosse llauptspitze stehen, die als eine Art Schil- 
derhauser dienten. Auf der andern Seite dieses Vorbaues 
steht das noch erhaltene runde Bollwerk, das erst im Laufe 
des 1 7. Jahrhunderts erbaut sein dürfte, da auf der An- 
sicht Taf. XVI dasselbe nicht zu sehen ist. Vom obern 
Thurme aus folgt nun die Mauer genau der Umrisslinic 
des Plateau : wir sehen sie auf Taf. XVI mit einigen 
F.ikern bewehrt und mit Schiessscharten verschen. Der 
Felsen war hier so steil , dass ein Sturm von dieser 
Seite nicht zu befürchten war, desshulb auch beson- 
dere Vertheidigungsmassregeln nicht ntfthig schienen. 
In der Nahe des Thurmes c dürfte er jedoch wenig- 
stens zu erklettern gewesen sein, was die Anlage dic- 



Digitized by Google 



72 



ses Tlnirmes vielleicht veranlass« haben könnte. Auch 
beherrscht er gerade die zu seinen Füssen hinfliessendc 
Weichsel. Der Thurm ist noch erhalten , nachdem die 
ganze Mauer vom Thore b bis zu demselben gefallen 
ist; er ist 4eckig, hat nur wenige (»Öffnungen, einen 
ausgeladenen Zinnenkranz und ein Plateau auf der 
Höhe. Schon auf der Ansicht Taf. XVI aus dem Be- 
ginne des 17. Jahrhunderts hat er keinen Helm mehr; 
es dürfte also wohl jedenfalls anzunehmen sein , dass 
man, sobald das Geschütz solche Tragweite und Sicher- 
heit hatte, dass es das gegenüberliegende Weichsel- 
ufer beherrschte, den oberen Theil des Thurmes als 
Standpunkt für Kanonen wohl kleineu Kalibers herge- 
richtet und desshalb das Plateau auf der Höhe des 
Thurmes errichtet habe. Man beabsichtigte damit die 
Weichsel frei zu erhalten, dem Feinde die Passage auf 
selber zu verwehren und wohl auch das andere Ufer 
vom Feinde frei zu halten. Auf der Ansicht erscheint 
an dieser Stelle eine niedrige gezinnte Mauer vor dem 
Thuriue und scheint sich vor diesem Theile der Haupt- 
mauer auf der Westseite weiter zu erstrecken. 

An der Ecke des einen Plateaus steht sodann der 
Hauptthunu rf. , welcher gleichfalls noch erhalten ist; 
er ist 4eekig mit abgerundeten Kanten; von Ziegeln 
erbaut mit eingesetzten Feusterchen mit theilweisc rei- 
cher Profjlirung aus Stein. Die Details deuten die Zeit 
des 15. Jahrhunderts an, und bestätigen die Nachricht, 
dass Lad. Jagello die Befestigungen errichtet habe : wenn 
sie nicht erst der Zeit seines Sohnes Casimir entstammen. 
Der Thurm hat oben einen ausgeladenen Zinnenkranz 
und ein Plateau. Er wurde in neuester Zeit iiusserlich 
restaurirt, so dass er jetzt ganz neu aussieht. Ganz 
ähnlich der ebenfalls noch stehende Thurm h , der 
Bruder des vorigen, der nur am Fussc durch einige 
machtige Strebepfeiler gestützt ist. Er hangt unmittel- 
bar mit dem königlichen Palaste zusammen, ist jedoch 
ursprünglich als Festungsthurm erbaut und stand, wie 
ein Blick auf Taf. L ersehen lässt , wo er mit m be- 
zeichnet ist, ausserhalb der Mauerlinie, so dass zwi- 
schen Thurm und Mauer ein kleiner Zwischenbau liegt. 
Spätere zum Schlosse gehörige Gebäude schliessen sieh 
hier an die Mauer an. Zwischen den beiden grösseren 
Thürmen d und h standen noch 3 kleine von verschie- 
dener Grundform e, f, g. Der erstere nach aussen halb- 
ruud, der zweite 4eckig, der dritte kehrte einen schar- 
fen Grath nach vorn. 

Der Plan von 1796 nennt jedoch schon diese 
Thürme als „unbrauchbar* , während der unmittelbar 
beim Schlosse als .sehr gut" bezeichnet wird. Auf 



Taf. VI sind diese Thflrme zwar zu sehen, ihre Gestalt 
jedoch nicht zu erkennen. 

Ein weiterer Thurm befand sich an der Stelle, wo 
die Stadtmauer n an das Schlossgebäude anstiess. Er 
war über Diagonale gestellt und ist auf Taf. L mit 
N bezeichnet genau zu ersehen. Er wurde später von 
dem unter Sigmund erbauten Palaste eingeschlossen, 
dessen Theil er noch bildet. Auf der andern Seite, ge- 
gen die Stadt zu, ging ehemals die Mauer vom Thore b 
aus, von einem Thurmc i unterbrochen, gleichfalls zum 
Palaste, der kleiner gewesen zu sein scheint und ur- 
sprünglich nur die Ecke eingenommen haben dürfte, 
wo auch der schmale polygone Flügel hcrausspringt, 
der ehemals die Schlosskapelle enthielt. Vou 6 bis t 
ist die Mauer noch erhalten und sind theilweise Ge- 
bäude an Stelle des ehemals dort befindlichen Wehr- 
ganges getreten, die zum Dome gehören, wie auch der 
Thurm i schon zu Sigmund I. Zeiten die kriegerische 
Bestimmung verloren hatte und die grosse Sigmunds- 
glocke zu tragen erhielt , also als Hauptglockenthurm 
des Domes benützt wurde. Beim Thurmc »' wurde indess 
die Hauptmauer schon früh unterbrochen, da sich an 
ihn die im 15. Jahrhundert erbnute Sakristei des Do- 
mes anschliesst. Vor der Hauptmauer befand sich je- 
doch noch eine niedrigere gleichfalls gezinnte Mauer, 
die an der Sakristei aussen vorübergehend sich an dem 
Paläste anschloss. Wie weit der Palast selbst sich hier 
gegen den Thurm t hinzog ist nicht leicht zu bestim- 
men : doch ist zu vermuthen, dass er nicht viel kürzer 
gewesen sei als jetzt , da der Verbindungsgang , wel- 
cher zum Dome in die Kapelle des Chorschlusses 
führte, doch wohl keine übermassige Länge gehabt ha- 
ben dürfte. Der eigentliche Palas des Schlosses , den 
Casimir d. G. erbaute, dürfte also hier seine Haupt- 
facade gegen die Stadt gehabt haben und die Haupt- 
mauer noch wesentlich in der jetzigen Facademauer 
erhalten sein. Allerdings können wir uns diese Haupt- 
mauer nicht eigentlich als „Facnde" denken. Wir ha- 
ben sie vielleicht in der Weise der Marioubnrg. die ja 
Casimir selbst besuchte, mit Zinnen gekrönt zu denken; 
vielleicht einfacher in Weise der gewöhnlichen deutschen 
Burgen. Der Fenster haben wir uns verhältnissmässig 
weniger zu denken, dieselben zur Verteidigung ein- 
gerichtet und neben denselben Schlitze, die als Schicss- 
scharten dienten. 

So niedrig auch der Berg ist, so war doch bei 
dem I mstande, dnss allenthalben steile Felswände das 
Plateau umfassen, die Festigkeit eine sehr bedeutende 
und wir wissen von keiner Erstürmung und Einnahme 
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der Burg. Es brauchte also bloss der Aufgang a ge- 
hörig bewahrt um! bewacht zu werden; doch dürfte 
ausser dem Hauptcingang a b noch ein kleiner mehr 
verborgener Ausgang vorhanden gewesen sein, wahr- 
scheinlich an der Südseite. 

Audi haben wir noch eines interessanten l'mstan- 
des Erwähnung zu tliun. Wir haben erwähnt, dass die 
Sage von einem Drachen erzählt, der in einer Höhle 
unter dem Wawel gewohnt habe. Nun erscheint es auch 
sehr glaublich, dass der Kalkfelsen eine Höhle ent- 
halte. Als man bei Gelegenheit der Neubauten in letz- 
ten Jahren einen Brunnen grub , wurde diese Höhle 
zugänglich gemacht, in die man jetzt vermittelst einer 
bequemen Treppe von oben senkrecht bis auf das Ni- 
veau der Weichsel herabsteigen kann. Ein kleines spät 
gothisches Thürchen im Innern der Höhle, das dem 
15. Jahrhuudert anzugehören scheint, ist darin vorhan- 
hunden. führte wohl ehemals ins Freie und wir haben 
also hier, da wohl anzunehmen ist. dass eine Verbin- 
dung der Höhle mit dem darüber befindlichen Schlosse 
bestand, die faktische Existenz eines solchen geheimen 
unterirdischen Ausganges zu constatiren, von denen die 
Sage . noch mehr aber die fiomanenschriftsteller so 
Vieles zu erzüblen wissen. I ns scheint es, als ob diese 
Höhle mit ihrem Ausgange wohl auch damals nur weni- 
ger bekannt, nicht bloss einen geheimen Ausgang im 
Falle einer Belagerung in der Hur« geboten, sondern 
wohl amli dazu gedient habe, wie jetzt der Hurg durch 
einen Brunnen das so nöthige Wasser zu liefern. 

Der Zwinger und insbesondere der Theil an der 
Ostseite, der auf unserer Ansicht Tut". XVI nicht sicht- 
bar ist. bildete eine Art Halten für das S< bloss. Wir 
haben auf dem l'lime Taf. XV den Ausgang aus dem 
Schlosse auf die etwas niedriger ge'egeue Terasse ge- 
zeichnet, wie wir in einem l'laiie angegeben fanden. 

Hie Fortschritte des Kriegswesens, besonders des lu- 
scbützweseiis, Hessen eine moderne Befestigung wünschen, 
die insbesondere den Kanonen einen mehr rasii enden 
Siblins gewahrte und sie von der Hohe mehr in die Tiefe 
beiabzog. Fs winde daher eine Art Envcloppe rings um 
den Fuss des Beiges gezogen, die jedoch nicht aus einem 
Gusse ist und zu der die erw'iihiite Treppe aus dein S< blosse 
den Zugang bildete. Sie ist theilweise von Ladislaus IV. 
angelegt, thcüweise erst von Kosziusko. Her erwähnte 
l'lali schreibt letzterem den Theil I. h\ in zu, der mas- 
siv aus Ziegeln gemauert und an den bezeichneten 
Blinkten mit sehr netten „Gucrites" vei sehen ist. Ab- 
gesehen davon , dass mau bei genauer Betrachtung 
sehen kann, dass die Mauer ebem.i's nur die Höhe bis 



I zu diesen Schilderhauscheu hatte und spater erhöht 
wurde, dürfte man auch kaum glauben, dass mau im 
Schlüsse des vorigen Jahrhunderts sich Zeit genommen 
habe, eine so elegante, solide und massive Befestigung 
aufzuführen, und es dürfte wobt eher anzunehmen sein, 
dass Kosziusko andere Bruchstücke ergänzt habe. Auch 
der ehemalige Zwinger mnsste in spaterer Zeit neue 
Vertheidigiiiigswerke aufnehmen, und der besagte Plan 
spricht insbesondere von dein ■leck igen Ca valier an der 
Nonlfacade des Schlosses, dass er die Stadt sehr wohl 
im Zaume zu halten vermöge. 

Wir können mit der Bemerkung diesen Theil des 
Aufsatzes schliessen, dass in neuester Zeit der Schloss- 
berg, wie die Stadt überhaupt, ein neues Bcfestigungs- 
system erhalten hat, dass von Allem nichts mehr steht 
als die Linie bi, die Thürme e, <1, k und die Envc- 
loppe / m, die jedoch nicht eigentlich benutzt wird, 
sondern nur als Verkleidung dient. 

Die BefesstisunjE de» ( n»iinir. 

Als weitere isolirte Befestigungsgruppe tritt uns 
die selbständige Stadt Casimir entgegen. Ihre Werke 
sind jetzt vollständig gefallen ; wir können also nur 
nach alten Ansichten und Bläuen darüber sprechen. 
Wir lassen hier die Ansieht II. Schedel s ganz ausser 
Acht und halten uns bloss an spatere Quellen. Diese 
zeigen vor Allein, dass die Befestigung bloss in einer 
einfachen Mauer bestand . die durch wenige Thürme 
verstärkt war, welche einstens bloss die Vertheidigung 
der Thon- bildeten. Der Blau Taf. I zeigt, dass die 
Befestigung in einigen wesentlichen Zügen sich gleich 
jener der Stadt noch im Schlüsse des vorigen Jahrhun- 
derts erhallen hatte und wohl erst kurze Zeit vor der 
Befestigung der Stadt Krakau verschwand. Von den An- 
sichten nutzt uns nur die E. v. Kye's vom Jahre 1C17 
(Taf. Vit, da sie gerade den Casimir im Vordergrunde 
gibt. Wir sehen daraus, dass sich an der Südseite damals 
■2 Thore / und A" befanden, wählend zuletzt bei Aufnahme 
des Blaues nur noch 1 vorhanden war (A';. Das er- 
slere / befand sich in 4eckigetu Thürme mit ausgela- 
denem Zinnenkränze ohne Helm. Die Thoröffnung er- 
scheint auf der Zeichnung (wohl falschlich) 4eckig. Vun 
Vertheidiguugsupparaten, wie Zugbrücken u. s. w. ist 
nichts zu sehen. Das Thor A" befand sich in einem niedri- 
gen Tbnnnbaue, der kaum die Mauer Überragte ; danebe n 
oder dahinter stand ein 4cckiger Thurm , dem beim 
Thore / ähnlich. Die Mauer, sow eit sie auf der Ansa ht 
, sichtbar ist, zeigt einige Sehiosssi harten ; wir können 

10 
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uns hinter ihr auch einen Wehrgang aus Holz denken. 
In der Nähe der vordem Ecke erscheint ein hölzerner 
Erker, der die Mauer um ein Stockwerk überragte; 
gegen Westen zeigt sie das alte Zinnensystem und ein 
kleiner Rundlhunn ist eingeschoben. In der Mitte der 
Ostseite ungefähr erscheint ein kleiner 4eckigor Thurm. 
In der Mitte der Westseite war ein Hanptthor L, das 
ziemlich gleichmftssig nnf der Ansicht Taf. VI und 
VII— VIII erscheint; auf letzterer zeigt sich auch eine 
grosse hölzerne Brücke über die Weichsel vor diesem 
Thore, während später die Brücke an der Stelle er- 
richtet wurde, wo sie auf dem Plane Taf. I punktirt ist. 
Das Thor erscheint als grosse Oeffnung eines 4eckigcn 
Thurmcs, der oben ein ausgeladenes Stockwerk hat 
und somit wesentlich mit dem Thunne des Kloriaiii- 
thores übereinstimmt. Ein nach 4 Seiten abgewählter 



i Helm mit Grath deckt den Thum). Auf Taf. VII-VIII 
ist das Thor als Porta Skardinia bezeichnet. 

An der Seite gegen den Weichselarm , den Casi- 
mir graben Hess, der auch da und dort als „Alte 
Weichsel" bezeichnet wird, nachdem er wieder beinahe 
verschlämmt ist, erscheint schon auf der Ansicht Taf. VI 
die Befestigung gebrochen ; doch ist noch das Thor 
bei der Brücke sichtbar. Die ganze Stadt ist indes- 
sen auf dieser Ansicht sehr stark in einander gescho- 
ben; wir wollen also nicht behaupten, das wir gerade 
das Richtige erfasst haben, wenn uns die zwei Quet- 
l bauten hinter der Brücke und das darüber sich cr- 
j hebende zinneiigekrönfe thurmartige Gebäude als Thor 
l erscheint. Die Ueberschrift »Porta Judeoriiui" konnte 
1 sich möglichenfalls auch auf ein nicht sichtbares mehr 
! gegen Osten gelegenes Thor beziehen. 
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Die Kirchen Krakau's. 



Die Zahl der ehedem in Krakau, Minen Schwestcr- 
und Vo "Städten vorhandenen Kirchen ist sehr bedeu- 
tend ; es sind ohne die Privatkapellen , deren jeder 
Pala.it, fast jedes grosse Haus eine hatte, im ganzen 
65 nachzuweisen. Nicht alle reichen, wie aus dem er- 
sten Thcile zu ersehen ist, in die Zeit des Mittelalters 
hinauf; doch erscheint es nicht uninteressant, sie in 
Kürze alle hier anzuführen. Es sind 3 auf dem Wawcl, 
31 in der Stadt, 13 in den nördlichen und 18 in den 



Die Kirchen sind folgende: 

eui WmiwL 



4. 

5. 
6. 
7. 
H. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
IG. 
17. 
18. 
19. 



1. Pie Domkirche St. Wenccslaus (St. Stanislaus und 
Florian). 

l.a. Die Kapelle St Felix und Adauctus. 

2. Die Cotlegiatkirche St. Michael. 

3. „ „ St. Georg. 

3. a. b. (Die 2 Kapellen St. Maria Egyptiaca). 



B. In der Stadt. 



Hinge. 



St. Peter und Paul. 



Die Pfarrkirche St. Maria auf dem i 
St Barbara. 
St Adalbert. 

l>ominikaiierkirche St Trinitas. 
Franciscanerkirche St. Franciscus (Corpus Christi). 
Allerheiligen. 
St. Andreas. 
Jesuitenkirche 
St. Maitin. 
St. Aegidius. 
St. Anna. 
St. Stefan. 
St. Matthäus. 
St. Marcus. 
Heil, Kreuz. 
Heil. Geist. 



20. St. Johann Evangelist 

21. St. Ursula. 

22. St. Maria Magdalena. 

23. St. Peter. 

24. St. Michael und Josef. 
28. St. Thomas. 

20. St. Norbert. 

27. St. Josef. 

28. St. Casimir. 

29. St. Maria Schnee. 

30. Verklärung Christi. 

31. St Scholastica. 

32. Unbefleckte Empfangniss. 

33. St ltochus. 

C. Iii den 



34. St. Florian auf dem Klcparz. 

35. Heil. Kreuz (slavische Kirche) auf dem Kleparz. 

36. St. Simon und Judas „ „ „ 

37. St. Philippus und Jacobus „ „ , 

38. St. Valentin. 

39. St. Franciscus Salesius. 

40. Heimsuchung Maria auf dem Piasek. 

41. Verkündigung „ „ „ B 

42. Klein St. Peter „ „ 

43. Reformatenkirche , „ (Siehe Nr. 29). 

44. Barmherzigkeit Gottes (Smolensko). 

45. St. Nicolaus auf Wesola. 

46. St. Theresia „ „ 

47. Unbefleckte Empfangniss (St Lazarus) auf Wesola. 
D. Kirchen der NOdlk-hen Vor»tftdte. 



4^ 


Bernhardiner-Kirche auf dem Stradom. 


49. 


St Paul 


- 


* n 


50. 


St. Hedwig 


- 


■l n 


51. 


St. Agnes 


a 


* M 


52. 


St. Sebastian 


- 


V « 

10' 
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53. St. (Intimi auf (Um Stradom. 

54. St. Katharina auf dem Casimir. 

55. Corpus-Christi-Kirche auf dem Casimir. 

f.fi. St. Stanislaus (St. Michael) auf dem Casimir. 

57. St. Sophia „ » „ 

58. St. Jacob. , , , 
50. Dreifaltigkeit. . „ 

f>0. St. Lorenz. » * 

61. St. Leonhard jenseits der Weichsel. 

62. St. Benedict in Podgorze. 

08. St. Augustin (Pramoiistratciiserineu) auf Zwicr- 
ezienieze. 

64. St Sidvator am Bronislawaberg 

05. St. Margaretha am 

A. Die Kirchen auf dem Wawcl. 

1. Die D.iuikirrhe. 

Wir haben mit den Kirchen auf dem Wawel und 
zwar spcciell mit der Dnmkirchc zu beginnen, als der 
Kirche, die nicht nur in architek- 
tonischer Beziehung hervorragt , 
soudern auch historisch das meiste 
Interesse in Anspruch nimmt. Sie 
ist, so zu sagen, das Natioualhei- 
ligthum Polens, sie das Spiegelbild 
des polnischen Küiiigthiims und 
Adels: in ihr spiegelt sich dosacu 
Geschichte wieder. 

Der Dom reicht in die Zeit 
der Einführung des Christenthums 
hinauf. Man bezeichnet in der Re- 
gel den Fürsten Miesco und des- 
sen Gemahlin als die Grümler des 
dem Oheime von Dabrawku, dein 
heil. Wenzel geweihten Gotteshau- 
ses: allein, da wir oben (.'eschen 
haben, dass erst deren Sohn sich 
in Besitz von Krakau setzte , so 
sind wir zur Annahme berechtigt, 




Fig. 24. Siegel des Doincapifcls. 
IUI. 

dass schon unter den Böhmen hier eine dem heiligen 
Wenceslaus geweihte Kirche gestanden habe ; es ist 
sehr natürliih diess anzunehmen , da ja jedenfalls der 
Wawel stets als Sitz des Herrschers und als Mittel- 
punkt und Ausgangspunkt der Ansiedelung ringsum zu 
betrat bten ist. Jedenfalls wurde mit Gründung des Bis- 
thums eine Cathcdrale gegründet: Bogufal, ein ( hro- 



nist des 13. Jahrhunderts und nach ihm manche spä- 
tere Schriftsteller sprechen davon, die alte Cathcdrale 
habe auf Skalka gestanden, sei also die Kirche St. Mi- 
chael gewesen. Erst Ladislaus Hermali habe sie auf 
den Wawel Ubertragen. Dafür scheint allerdius der 
Umstand zu sprechen , dass die Ermordung des heil. 
Stanislaus auf Skalka geschah. Doch können wir nicht 
annehmen, dass die Cathcdrale so sehr der Sitte der 
Zeit im Allgemeinen entgegen, vom Hauptpunkte der 
Ansiedelung und vom Schlosse entfernt gestanden sei. 
Wir glauben vielmehr annehmen zu müssen, dass sie 
auf dem Wawel errichtet war und dass sich der heil. 
Stanislaus nur auf Skalka zurückgezogen hatte, als er 
mit dein Könige in Zwiespalt lebte. Doch wo auch die 
Cathcdrale stand, ist der Bau als ein Holzbau zu be- 
trachten und ging bei dem Brande 1025 /.u Grunde : 
wohl auch wieder bei der späteren Beaction des Hei- 
denthums oder der böhmischen Eroberung. Abermals 
kann man annehmen, dass er bei der Einnahme Kra- 
kaus durch die l ngarn 1080 wieder zu Grunde ging 
und dass ihn Ladislaus Herman in Folge dessen neu 
baute. 

Im Jahre 1120 erfolgte unter 
Boleslaus eine Einweihung des Do- 
mes durch den päpstlichen Legaten 
Aegydius von Tusculum. 

Einen weiteren Neubau soll 
Boleslau-> 1126 unternommen ha- 
ben. Eine Einweihung fand durch 
Bischof Itobert (1143) statt. Bo- 
leslaus stattete den Dom mit 24 
Kanonikern aus. 

Wir haben nun die Annahme 
frei , ob der Bau des Ladislaus 
Hermian, der laiigere Zeit gedau- 
ert bat. wenn wir annehmen, dass 
die Einweihung von 1120 einem 
bald nach der Zeistürung von 10«0 
unternommenen Neubauc galt, von 
Stein war, d. h. nach Art der deut- 
schen Basiliken mit Holzdecke je- 
doch Steinpfeilern und Steinmauern, 
oder ob eist des Boleslaus Hau von 1126—1134 in 
dieser Weise errichtet wurde : jedenfalls gehört die 
Crypte einer dieser Neubauten an und wir würden 
nicht abgeneigt sein , sie dem Haue des Ladislaus 
Herman am Schlüsse des 11. Jahrhunderts «der aus 
den ersten Jahren des I2tcn zuzuschreiben, wenn wir 



auch ki im n Grund haben, einen Widerspruch in der 
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Form mit tler Annahme zu finden , dass sie dorn zwei- 
ten Baue angehört habe. 

Im Jahre 1158 gab Papst Lucian III. den heil. 
Florian zum Landespatroti und sandte dessen Reliquien, 
die in feierlicher l'iocessiou eingeholt und im Dome zu 
Krakau deponirt wurden , obwohl Krakau keineswegs 
die kirchliche Metropole Polens war, der Dom auch 
nicht die Begräbnisstätte der Könige und Herzoge. In- 
dessen gerade zu jener Zeit, wo der Verband des Rei- 
ches gelöst und dasselbe in einzelne Herzogtümer ge- 
spalten war, bildete die Kirche und der polnische Cle- 
rus das einzige nationale Hnnd und da ein äusserii- 
ches, scheinbares in dem Seniorate lag. das den Her- 
ren von Krakau den Vortritt vor den übrigen Theil- 
fürsten gewahrte, oder vielmehr das Krakau und seinen 
Besitz demjenigen zusprach, der als der älteste den 
Vortritt vor den übrigen Fürsten hatte, so mag die 
Veranlassung nahe gelegen haben , den Leichnam des 
Landespatrons gerade in Krakau zu deponiren. 

Der l'mstand, dass das Land in verschiedene Für- 
stenthümer getheilt war , mochte auch Veranlassung 
sein, dass Holeslaw IV., der Gelockte, der 1173 starb 
und im Besitze von Krakau war, daselbst im Dome 
seine Grabstatte fand, nachdem die früheren Herrscher 
von Gesamintpolen in Posen, Guesen und Block bestat- 
tet worden waren. 

Auch sein Nachfolger Casimir, der 1194 starb, 
wurde im Dome zu Krakau begraben. 

Im Jahre 1205 errichteten Leszek der Weise, Her- 
zog von Krakau, und Konrad von Masovicu einen Altar 
zu Ehren des heil. Gervasius und Protasius im Dome 
zu Krakau, nachdem sie an dem Tage dieser Heiligen 
einen Sieg gegen Simon von Halicz erfochten hatten. 
1212 brannte, vom Blitz entzündet, die Schatzkammer 
des Domes mit allen Kleinodien nieder. 

Als im Jahre 1230 aus der Hinterlassenschaft des 
Bischofs Iwo der Thurm des Domes mit Blei gedeckt 
wurde, brannte aus Nachlässigkeit der Arbeiter die 
ganze Kirche ab. 1240 wurde ein Fussboden gelegt. 

Im Jahre 1252 hatte der l'ap.»t Iniinccn/. IV. die 
Minoriten Jakob und Valentin nach Polen gesendet, um 
Uber die Heiligkeit des 10TG ermordeten Bischöfe Sta- 
nislaus rutersuchungeu anzustellen, und ihn 1253 feier- 
lich der Zahl der Heiligen bcigeschiiehcu. Der Leich- 
nam wurde erhoben und aus der Kirche St. Michael 
auf Skalka, wo er seitdem geruht, nach dem Dome 
übertragen. 

In wiefern die Kriege um die Herrschaft in Kra- 
kau unter den polnischen Tbeilfürsten von der zweiten 



Hälfte des 12. bis Mitte des 13. Jahrhunderts auf den 
Dom einwirkten, lässt sich nicht nachweisen ; eben so 
wenig sind über die Einflüsse der Mongolenhurden, die 
Krakau um die Mitte des 13. Jahrhunderts heimsuch- 
ten und verwüsteten, genaue Daten vorhanden: sie 
dürften indessen den Dom kaum verschont haben. 

Jedenfalls litten die Einkünfte des Capitcls dar- 
unter, so dass Papst Alexander IV. 1250 das Capitel 
von den Zahlungen an seine Legaten entband, „es sei 
denn, dass ein solcher Cardinal sei". 

Im Jahre 130« suchte eine grosse Feuersbrunst 
die Stadt Krakau heim und auch der Dom ging durch 
den Brand zu Grunde. 

Im Jahre 1320 Hess sich Ladislaus zu Krakau zum 
König krönen und bestimmte fortan diese Stallt als Krö- 
nungsstadt, den Dom aber als Krönungsstäfte. Auch 
wurde er die Begrabnissstätte der Polenkönige und so- 
mit aufs innigste mit der Geschichte des Landes ver- 
bunden. Das neue Königthum fand auch sofort sein 
Spiegelbild in einem Neubau des Domes, der durch den 
Brand des Jahres 1301". beschädigt worden war. Bischof 
Nanker begann diesen Neubau noch im Jahre 1320, 
und er steht im wesentlichen noch beute. Das Capitel 
hatte dazu den Zehnten und die Einkünfte der erle- 
digten Bellenden bestimmt. 

Ladislaus, der 1333 starb, war auch der erste 
König, der im neuen Dome begraben wurde, und sein 
noch vorhandenes Grabmal ist das älteste , nachdem 
; durch den Brand und Neubau die Grabmaler der im 
früheren Dome begrabenen Herzoge, linieslaust 11 "3, 
Casimir f l'-'4, Les/ck f 122". zu Grunde gegan- 
gen sind. 

Casimir d. G., ein grosser Freund des Bauens, nahm 
sich auch des Domes besonders an und errichtete an sel- 
bem die Mariahimmelfabrtskapelle (1340), an deren 
Stelle spater Sigismund I. seine Grabkapelle baute. 
Auch liess er das Gewölbe malen und mit goldenen 
Sternen schmücken und das Dach des Domes mit Blei 
decken. Auch Andere nahmen sich des Domes an und 
fortwährend wurden Altare uud Kapellen gestiftet, auf 
die wir spater zurückkommen weiden. Im Jahre 135!! 
fand eine Einweihung des vollendeten Domes statt. Wie 
die spatere Beschreibung zeigen wird, zeigt dieser Bau 
bereits sehr entwickelte Formen und scheint eher dem 
Schlüsse des 14. oder gar dem Beginne- de.» 15. Jahr- 
hunderts anzugehören, als dem Beginne des 14. Wir 
können desshalb bei der langen Bauzeit von 1320 bis 
l.'15'J und der durchgängigen Einheit der Architektur- 
formell, wenn auch in der Gliederung der Pfeiler im 
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Chor und im Schiffe ein unbedeutender I'titcrschied sieh 
kund gibt, uns denken, dass Anfangs nur der Grund 
gelegt, der Hau aber sehr langsam geführt und erst 
unter Casimir, vielleicht 1310 bis 1350 mit Eifer daran 
gearbeitet wurde, so dass die Architektur eigentlich 
dieser späteren Periode angehört. Diese Annahme litsst 
sieh sehr leicht auf die Art und Weise der Ballführung 
des Mittelalters begründen, indem man die »ltc Kirche 
nur stückweise nach und nach abtrug, je nachdem der 
neue Hau fortschritt , und sich eben half wie es ging, 
so dass der Gottesdienst fort und fort stattfinden 
konnte. 

Die Kapellen rings um den Chor lagen ebenfalls 
im ursprünglichen I'lane : die des Langhauses sind hin- 
zugekommen ; theilweise bestanden sie wohl gleich dem 
Thunne der Südseite schon am alten Haue, wie auch 
bei Gelegenheit der Beschreibung der einzelnen Kapel- 
len ausgeführt werden wird. Vom Baue eines Flügel- 
oltars als Hochaltar des Domes ist unter Casimir die 
Iii de. 

Im Jahre 1370 starb Casimir der Grosse und fand 
im Dome, dem er kostbare Kleinodien hinterliess, seine 
Huhchtätte. Nun regierte in Krakau seine Schwester 
Elisabeth, als Statlhalterin Ludwigs; sie liess für den 
Leichnam des heil. Stanislaus im Dome einen silbernen 
Reliquienschrein, über 300 Mark schwer, anfertigen. 

Im Jahre 1379 stiftete Bischof Zawisa das Colleg 
der Mansionarier, bestehend aus einem Kleriker, einem 
Vorsänger und sechs Mansioiiaren , die zur Ehre der 
heil. Jungfrau in der vom selben Bischof gegründeten 
südwestlichen Eckkapolle des Schiffes die horas cano- 
nicum u. s. w. singeu sollten. Sie wurden jedoch bald 
in die königliche Kapelle im Chorschluss gewiesen, die 
König Ladislaus Jagello „greco more" hatte malen 
lassen. 

Im Jahre 1380 wurde im Dome Ladislaus Jagello 
getauft, mit Hedwig vermalt und gekrönt. Ladislaus 
und Hedwig waren Wohlthüter des Domes, bei dem 
sie 1393 das Collegium der Psaltcrislen mit 16 Prie- 
stern gründeten ; auch stiftete Hedwig einige Altäre im 
Dome. 1399 sah der Dom das Begräbniss Hedwig'». 
Überhaupt wurde er nicht bloss die Ruhestätte der 
Könige, sondern auch ihrer Familienglieder, der Bi- 
schöfe und Canonici ; auch sonstige Edle fanden da- 
selbst ihre Grabstätten. Denkmal verdrängte Denkmal 
und jetzt ist er so mit Denkmälern aller Zeiten ge- 
füllt, dass darin in der That eine steinerne Geschichte 
sich zeigt. Es ist desshalb nicht möglich, die sämmtli- 
chen daselbst Begrabenen in dieser historischen Ueber- 



sicht aufzuführen : wir können uns nur auf die hervor- 
ragendsten beschränken. 

Nachdem Ladislaus 1410 den deutschen Ordens- 
rittern die denkwürdige Niederlage bei Tannenberg bei- 
gebracht hatte, zog er 1411 feierlich in l'rocession in 
den Krakauer Dom ein und hängte daselbst die erbeu- 
teten Fahnen auf. 

Im Jahre 1425 erhielt Ladislaus einen Nagel von 
der Kreuzigung Christi zum Geschenke , holte ihn in 
feierlicher Procession ein und geleitete ihn zum Dome. 

Das Predigen, insbesondere in der polnischen Spra- 
che, war in Polen früher nicht sehr häufig gewesen, 
bis die Universität zu Krakau die Bildung und Gelehr- 
samkeit etwas gehoben hatte. Auch in unsenn Dome 
hatte keine regelmässige Predigt stattgefunden, als an 
gewissen Festen durch die Dominicaner und Minoriten : 
Cardinal Sbigneus errichtete daher 1454 eine Predi- 
gerstelie. die Elisabeth, Witwe des Palatins Spytko de 
MeLsthyn und des Johann Herzogs von Monsterberg. 
; dotirte. 

1455 wurde im Dome der berühmte Cardinal Sbig- 
neus von Olesnicki, Bischof von Krakau, bestallet. Er 
hatte daselbst ehemals auch ein Denkmal, das indessen 
spater einem andern Platz machen musste. 

Zu Zeiten des Dlugoss, in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, bestand das Personal aus folgenden 
Würdenträgern : 

dem Bischof, dem Decan, dem Archidiacon, dem 
Scholasticus , Cantor, Custos, zwei Vicecusloden und 
dreissig Canonicis. 

Da ausserdem zwei fremde Archidiaconen , und 
drei Präbendeu von den Kirchen auf dem Schlosse mit 
dem Dome verbunden waren und von der grossen Zahl 
der 49 mit Beneficien versehenen Altäre im Dome wohl 
viele besondere Altaristen hatten, endlich die erwähn- 
ten Mansionarc und Psalteristen bestanden, so war, 
auch ohne die mindern Diener, ein bedeutendes Per- 
sonal bei der Domkirche vorhanden. 

1473 erbaute Casimir für sich und seine Gemalin 
Elisabeth von Oesterreich die heil. Kreuzkapelle als 
Ruhestätte. 

Die Königin Elisabeth machte 1503 eine Stiftung 
für die Andrcaskapclle und übertrug das Pntronat dem 
Käthe der Stadt. 

1504 erhielt der Dom das kostbare Beliquiarium 
für den Schädel des heil. Stanislaus, das Bischof Ko- 
narski im Auftrage der Elisabeth von Oesterreich in 
ihrem und ihres verstorbenen Sohnes Friedrich's Na- 
men hatte anfertigen lassen. 
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1520 liess Sigmund I. durch Meister Bartholomäus 
von Florenz die jagellonisehe Kapelle, ein wahres Pracht- 
stück der Renaissance, errichten und stiftete dazu ein 
Collrgium der Roratistcn, aus einem Propste und neun 
Prabendarcn bestehend: ausserdem Hess er einen neuen 
Cibnrienaltar *') unter der Vierung zu Khren des heil. 
Stanislaus anfertigen, dessen Reliquien d:ihiii Übertra- 
gen worden waren; 1520 Hess er auch durch den Gies- 



zugleich für die Zukunft die Verpflichtung haben soll- 
ten, die Glocke zu läuten, wofür sie jährlich 1 Mark 
Goldes erhielten. Auch sonst war der König ein Gön- 
ner de» Domes, dessen Schatz er bereicherte. 

1624 liess der Bischof Martin Szyszkowski den 
gegenwärtigen Ciborienaltar unter der Vierung (Kapelle 
des heil. Stanislaus) um 100,000 polnische Gulden her- 
stellen. 




scr Hans Behcm von Nürnberg die grosse Sigmunds- 
glocke für den Dom giessen. Nach einer Urkunde, die 
sich im Archive der Zimmerleute zu Krakau befindet, 
verordnete der König, dass die Zünnierlcutc für Auf- 
stellung der Glocke, für den Glockenstuhl und das Ge- 
bälke, worauf derselbe steht, verantwortlich sein und | 



Dem Dome hatte die Besetzung der Stadt durch 
die Schweden bedeutenden Schaden zugefügt ; nicht 
bloss hatte vorher die Ablieferung der Gold- und Sil- 
bergerüthschaffen als Kriegskostenbeitrag den Schatz 
der Kirche bedeutend gelichtet: die Schweden nahmen 
auch den oben erwähnten silbernen Ileiligenschreiu des 



so 



heil. Stanislaus weg, so das* Dischof Gembicki demsel- 
ben auf seine Kosten eine» Naihfolger gab, der, in 
Dutizig angefertigt, vielleicht «n Kostbarkeit ilem alten 
wenig, an Kunst wert h und archäologischem Interesse 
jedotb bedeutend nachsteht. Doch müssen die Einkünfte 
der Doinkirrhe und des Capitels sehr bedeutend gewe- 
sen sein , dji nach Sturowolski 234 Personen im Dien- 
ste dieser Kirche stunden und täglich 100 Messen ge- 
lesen wurden. 

Im Jahre 1(17» wurden die Fenster vergrössert : 
1 703 stürzte der Thurm an der Nordscite ein und be- 
schädigte das Kirchengew ölbc. Kr wunle vom Kischof 
Casimir Lubicn.ski wieder aufgebaut. Derselbe Hess auch 
im .Jahre 1715 den Umgang des Chores zur gleichen 
llühe mit dem Mittelschiff aufführen und entsprechend 
wölben, wodurch wohl der Umgang an Mächtigkeit ge- 
wrnneii, an Harmonie im Ganzen aber verloren hat. 
Ausser der Umgestaltung einzelner Kapellen, von de- 
nen spater die ltede sein wird, sind nur noch die Al- 
täre zu erwähnen, die auch fast alle im 1". Jahrhun- 
dert erneuert wurden, obwohl man glauben sollte, das« 
der Verfall des Üeithes und der Stadt nicht gerade zu 
kostbaren Veränderungen Anlas.« geboten hätte: allein 
ilie Grossen des Koiches, deren Egoismus den Verfall 
herbeiführte, litten keine Noth darunter und die Geist- 
lichkeit, so wie fromme Stiftungen hatten genügende 
Einkünfte. 

August III., 1734 gekrönt, war der letzte im Dome 
gekrönte König. 

Der Dom bat jetzt im Ganzen 2fi Altäre, ihre Zahl 
war im 15. Jahrhundert nach den Aufzahli.ngeii des 
Dingo« viel bedeutender. 

Die neuere und neueste Zeit ist im Dome bloss 
dunh einige Kapellcnausachmückungen und Denkmäler 
verlieh n. 

Der Dom zu Krakau ist kein einheitliches Pau- 
werk. noch ein Kaliwerk ersten Hanges. Doch hat er ; 
nach verschiedener Kühlung hin mich archäologisches 
Intel esse neben dem historischen. Er zeigt ein drei- 
schiftiges Langhaus, einschiffiges Querhaus, gerade 
geschlossenen Chor mit Umgang und ist rings von Ka- 
pellen umgeben, die, weuigstsns theilweise, schon im 
ursprünglichen Plane gelegen sein müssen, theihveise 
als Kcminisccnzen an einen älteren Hau erhalten und 
schon bald muh der Errichtung des neuen Gebäudes 
hinzugekommen sind. Der Grundriss uuf Inf XVII zeigt 
die nicht vullkomiiienn regelmässige Anlage, Charakte- 
ristisch tritt dabei sofort das geringe Latigonvcrhuk- 
uiss des Schiffs gegen das Chor hei vor, das jedoch 



seine Begründung sehr leicht in dem I mstande findet, 
dass das Chor nicht bloss einem ausgedehnten Capitel 
diente, sondern auch in seiner neuen Anlage im 14. Jahr- 
hundert ausdrücklich als Krönungskirche gedacht war, 
so dnss für diese Krönungsccrcmonic, die ein bedeu- 
tendes Gefolge des Königs und sonstige Theilnehmer 
voraussetzt, Kaum vorhanden sein musste. Das Lang- 
haus hat drei oblonge Joche, die jedoch ein etwas brei- 
tes Veihältniss der weitgesprengten Kogen zeigen. Es 
ist ein Veihältniss von der Axenweitc der Kogen zur 
Axenweite des Mittelschiffs , ungefähr wie 2 : 3. Die 
Seitenschiffe sind dafür sehr schmal, die Gewölbe dess- 
halb auch dort i.icht (|Uadra<isch, sondern oblong. Die 
innere Anordnung der Mittelschiff - Architektur ist aus 
Fig. 20 ersichtlich. Die verhältnissmässig niedrigen Mö- 
gen lösen sich ohne Capital aus den Pfeilern heraus. 
Die Gliederung der Kogen ist an den Pfeilern fortge- 
setzt , wo sie sich unten aus einfacherer Grundform 
loslöst, die wiederum auf einfachem Sockel steht. An 
jedem Pfeiler sieigt ein Dienstbündel in die Höhe, das 
auf dem gemeinschaftlichen I'feileifusse , ebenfalls in 
einfache Grundfoiin zusainwengefasst , aufsitzt. Ein Ar- 
kadciigesiinse liegt über dein Dogen. In der Höhe des- 
selben ist der Dienstbündel durch ein Capital abge- 
schlossen, auf dein eine Figur steht. Ueber dun Mnl- 
dachine der Figur geht die Gliederung weiter und löst 
sich oben ohne Capital in die Gewulbiippen auf, deren 
Protil in der Dienstgliederung fortgesetzt ist. Die Fi- 
guren an di u vier Pfeilern des Langhauses stellen die 
Kirchenvater dar: es sind nicht alle vier mehr erhal- 
ten: die noch vorhandenen sind einfache edle Gestal- 
ten, fern von jeder Manicrirtheit, wie deren die deut- 
sche Skulptur des 14. Jahrhunderts, der sie ei ge ver- 
wandt sind, manche aufzuweisen hat. 

Fig. 27 gibt das Protil des Pfeilersockels aus dem 
Langhause und Taf. XIX « das der Pfeiler selbst , dem, wie 
die hilleingezeichnete geometrische ililfscoi.structiou be- 
weist, trotz seiner zerrissenen Gliederung ein einfaches 
System zu Grunde liegt. Der oblonge Pfeiler ist bei- 
derseits abgekantet, die Abkanliing wiederholt gebro- 
chen , die Üruchlinien ergeben sich aus der in eiuen 
Kreis eingeschlossenen Coiistructinn , die zugleich die 
Grösse des vorderen Dienstbündels bestimmt. Die Zier- 
Protile sind klein und weich, obwohl die halben Kirn- 
stäbe auf der Zeichnung, aber auch nur da. dem Profil 
etwas zerzaustes geben. Nur die vorderen Knnder, wo 
sich zwischen die zwei Kehlen ein sihmales I'lattchen 
einlegt, sind etwas hart. Eigcnthüiiilich ist der Ansatz 
des Pfeileis gegen das Seitenschiff zu. Er bildet ein 
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wesentliches Glied des Constructionssy>tcnis und ist 
eine für Krakau ganz bezeichnende EigcnthQmlichkcit, 
ein wesentliches Merkmal einer eigentümlichen Schule. 
Er findet sich an den Pfeilern der Marienkirche , der 
Dominikarierkirche, wie an der Corpus 
Christi- und Kathnrinenkirche wieder, 
die alle sich im Systeme dem Dome 
anschliesscn. Diese Kirchen haben näm- 
lich keine Strebebogen ; es handelt sich 
also dämm, den Seitenschub des Mit- 
telschiffs unmittelbar dort unschädlich 
zu machen. Dies geschieht durch an- 
gesetzte Strebepfeiler. Cm nun letztere 
nicht ganz auf den Gewölbanfang der 
Seitenschiffe Obersetzen zu müssen, sind 
die Ansätze unten am Pfeiler angebracht. 
Sic sind durch breite Gurtbogen mit 
einander verbunden, die neben den ge- 
gliederten Scheidebogeu des Schiffs her- 
laufen. Diese Corstruction gab eine 
ziemlich bedeutende Stärke für die Pfei- 
ler in der Richtung des Schubes (hier 
6' 2%") ohne einen unnöthig breiten 
Scheidebogen. Die Constructlon konnte 
hier, wo der gesamiute Bau in Ihtu- 
stein ausgeführt ist, auch genügen. Ifei 
der Marienkirche sehen wir trotzdem 
Ausätze ehemaliger Strebebogen, da die 
Coustruction in Ziegeln ausgeführt wur- 
de; auch ist, der bedeutenden Höhe 
entsprechend, der Pfeiler daselbst auf 8 
m i Dimension ausgedehnt. 

Es ist noch zu erwähnen , dass das Mittelschiff 
durch ein Oberfenster beleuchtet ist, dessen Nische bis 
zum Arcadeusims herabgeht. Auch die 
zwei Stöcke des Maasswerks gingen so 
weit herab. Es ist dadurch die im An- 
sätze des Seitenschiffdaches an das Mit- 
telschiff entstehende hohe Wand mas- 
kirt. Auch diese Anordnung findet sich 
in den übrigen erwähnten Kirchen Kra- 
kaus und bezeichnet wieder eine Schul- 
eigenthümlichkeit; diese trifft man al- 
lerdings auch anderwärts, so in den 
Niederlanden , häufig wieder. An die 
Stelle des romanischen Trifoliums war 
in der Architektur des 13. Jahrhunderts 
in Frankreich das gothische getreten, das, wie die Fen- 
ster vollkommen durchbrochen von Pf riter zu Pfeiler 
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reichten , ebenfalls die ganze Wand bis zürn Pfeiler 
durchbrach und in seiner Einthcilung der durch Mtiass- 
werk verbundenen Pfosten sich in engen Hczug zu dem 
oben stehenden Fenster setzte. Wo die Dächer der 
Seitenschiffe nun auch gegen das Mit- 
telschiff hin abgewalnit sind und das 
Triforium auch aussen mit verglastem 
Maasswerke von Pfeiler zu Pfeiler reicht, 
da kann es schon als ein eigentlicher 
Theil des Fensters betrachtet werden; 
so im Dome zu Cöln. Diese Eigenthöm- 
lichkeit wurde auch aufgenommen , wo 
die Fenster nicht von Pfeiler zu Pfeiler 
reichten, wie dies in der Mehrzahl der 
deutschen Kirchen der Fall ist, und ei 
war nur ein Schritt noch zu der hier 
und anderwärts angewandten Anlage, 
dies Triforium in eine blinde untere 
Hälfte des Fensters verschwinden zu 
lassen. Es wird dadurch nicht Mos das 
Lastende der Masse Aufgehoben, die auf 
den Arcaden liegt, und eine grössere 
Einheit des Innern erreicht , sondern 
man bemerkt auch kaum, insbesondere, 
wenn, wie ehemals in allen diesen Kir- 
chen , Glasmalereien vorhanden sind, 
dass das Fenster nur verhältnismässig 
niedrig ist, da es so die schlanke Grund- 
gehalt erhält, die mit dem Verhältnisse 
der hochaufgi'henden Pfeilergliederuug 
und dem Schildbogen des ganzen Joches harmonirt. L eber- 
haupt wurde durch Beseitigung der Masse an dieser 
Stelle der Vertikalismus erhöht. Wenn sich der Verti- 
kalismus uud die ziemliche Höhe der Mittelschiffe in 
den Kirchen des 13. Jahrhunderts in 
Frankreich als eine Folge des ange- 
wandten Constructionssystems ergeben 
halte, so suchte mau im 14. und 15. 
gerne durch künstliche Mittel dasselbe 
Ziel zu erreichen, und ein solches ist 
das vorliegende. Es ist eine Lüge, die 
das 13. Jahrhundert, das in seinen äs- 
thetischen Anschauungen einfacher war 
i.nd nur eben eine, in natui gemäss schö- 
ner Form gegebene , geistreiche Con- 
struetion schön fand, verschmäht haben 
würde. 

l*m den Eindruck des Vertikalismus zu heben, die 
Masse , wie sie unter dem Fenster für das Auge be- 
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m iiifit ist, auch zwischen dem Fenster und den Pfei- 
lern dem Auge zu entziehen, sind zwei Blenden ange- 
legt, die eine einfache MaasBwerkskröming haben. Es 
ist Auch hier zu bemerken, dass das 13. Jahrhundert, 
da wo es ästhetisch keine Masse brauchen konnte, diese 
durch sinnreiche Construction entfernte, das 14. und 
15. aber sie gerne beliess und durch eine Ueberklei- 
duug mit allerlei Constructionsformen verdeckte. 

Diu Architectur der Seitenschiffe ist sehr einfach. 
Von der Wand des südlichen, ob nun ehemals die Ka- 
pellen schon projektirt oder Fenster vorhanden waren, 
ist kaum mehr etwas zu sehen. Die Gewölbrippen der 
Kreuzgewölbe vereinigen sich an der Wand auf Cod- 
solen, in die Pfeileransatze der Hauptpfeiler schneiden 
sie ein. Alles übrige ist modernisirt. 

Unter dem Langhause befindet »ich die erwähnte 
romanische Krypta. Sie hat einfache Kreuzgewölbe 
ohne Hippen, die Bich auf vier kleine, nicht sehr starke 
Säulen mit glatten Wurfclcapitaten stützen. Die Basen 
der Säulen sind im Fussboden verschwunden. Sie dient 
gegenwärtig als Gruft und enthalt einige Sarge, von 
denen später die Rede sein wird. 

Was an ihr interessant ist, ist die Lage nnter dem 
Langschiffe und nicht unter dem Chor. Die eigentlichen 
Grunde dieser ausnahmsweisen Anlage lassen sich nicht 
erkennen. Entweder lag die romanische Kirche weiter 
gegen Westen, so dass die Krypta damals unter dem 
Chore lag, der die Stelle des jetzigen Langhauses innc 
hatte. Dafür würde auch der Umstand sprechen, dass 
einige der bestehenden Kapellen des Langhauses schon 
»n der alten Kirche bestanden haben sollen. Sie konn- 
ten also damals an dem Chore angebaut worden sein 
und waren später an ihrer Stelle erneuert worden ; 
man könnte auch annehmen, dass die Kirche früher 
nicht orientirt war, sondern das Chor nach Westen, an 
der Stelle des jetzigen Langhauses, das Langhaus aber 
an dir Stelle des Chores lag. 

Eine dritte Möglichkeit wäre die zweier Chöre, 
eines Ost- und eines Westchores, so dass die Krypta 
unter dem Westebore bestanden hatte. Ferner könnte 
man annehmen, dass sie gleich Anfangs nicht als Krypta 
diente, in welcher gottfsdienstliche Versammlungen statt- 
finden sollten, sondern einfach als das, wozu sie jetzt 
dient, als Gruft. Zu der ersten der angeführten Er- 
klärungen, dass nämlich die romanische Kirche weiter 
westwärts gestanden habe und erst der bestehende 
Neubau mehr ostwärts gelegt wurde, könnte man hin- 
zufügen, dass der Neubau des Domes mit einem von 
Casimir unternommenen Neubau des Schlosses zusam- 



mentrifft, da>s man also wegen eines entsprechenden 
Zuganges zum Schlossberge, die Lage der Uomkirche 
geändert habe. Die e infachste und naturgemässeste Er- 
klärung gibt aber vielleicht ein Blick auf die Situation 
selbst. Gegen den Aufgang zum Schlossberge senkt sich 
das Terrain, künstlich oder natürlich, sehr bedeutend, 
während das Chor der Kirche ziemlich im Niveau der 
Umgebung liegt, und es führen zum Hauptportal an 
der Westseite eine grosse Zahl Stufen hinauf. Es musstc 
also an dieser Stelle die Fundirung tief herabgehen, 
der Baum unter dem Fußboden musstc somit ausge- 
füllt werden »der es musste eine unterirdische Con- 
struction daselbst angelegt werden. Dies ist die soge- 
nannte Kry pta. Wir wollen in dieser Erklärung nur eine 
Hypothese aufstellen, da sich nur Vermuthungen geben 
lassen, so lange nicht genaue, mit Nachgrabungen ver- 
bundene Forschungen, etwa die Fundamente der frü- 
heren Bauten blosslcgen. Nachdem aber die ältere Kir- 
che jedenfalls kleiner war als die jetzige , und wenn 
sie nicht an der Westseite aus der jetzigen heraustrat, 
von ihren Fundamenten keine Spur mehr vorhanden 
sein dürfte, da der ganze innere Boden von Gräbern 
unterwühlt ist, so dürften in dieser Richtung auch Nach- 
grabungen um so weniger ein Resultat haben, als ge- 
rade an der Westseite jetzt das Niveau so tief liegt, 
dass ein Bau nur dann dort gedacht werden könnte, 
wenn man annimmt, dass das Terrain dort ehemals 
höher war und erst nach Beseitigung des Baues und 
seiner Fundamente, zum Zwecke eines bequemen Zu- 
ganges, eine Abgiabung daselbst erfolgt sei, die das 
Terrain auf die jetzige Tiefe brachte. 

Steifen wir aus der Krypta wieder herauf und be- 
sehen wir den Querbau, so zeigt der Grundriss, dass 
derselbe sehr unregelmässig fst. Das Chor und das 
Langbaus liegen nicht in derselben Axe, lokale Verhält- 
nisse mögen hier massgebend gewesen sein ; wenigstens 
ist nicht anzunehmen, dass die Abplattung des südlichen 
Hügels , die insbesondere aussen am Giebel sichtbar 
und von sehr unschöner Wirkung ist, ohne Noth ent- 
standen sein sollte. Die Gewölbe sind gewöhnliche Kreuz- 
gewölbe. Ueber die Architecturform daselbst ist nichts 
zu bemerken, und nur auf die eigentümlichen verschie- 
denen Formen der Vierungspfeiler hinzuweisen, die mit 
ihrer Fülle kleiner Glieder einen reichen, aber etwas 
kleinlichen Eindruck machen müssten , wenn sie nicht 
durch moderne Zuthaten stark verbaut wären. Die Glie- 
der gehen ohne irgend welche Trennung, gerade wie 
im Langhause, unmittelbar in die grossen Scheidebogen 
und in die Gewölberippen über. So zufällig und will- 
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kOriich übrigens die Gliederungsfoimen erscheinen, sind 
sie doch ganz gesetzmftssig, indem sich an jeden Pfei- 
fe, gerade wie er steht, die verschiedenen Bogen an- 
schneiden, die wegen der Unregelmässigkeit der An- 
lage etwas unregelmassig sind. Am Pfeiler Fig. 29 
erscheint zunächst der halbe Pfeiler des Langhauses 
wieder, an den sich der breite Bogen anschliesst, der 
das nördliche Seitenschiff gegen die Vierung abschliesst. 
Nach einem kleinen Birnstabe für die Diagonalrippc folgt 
die eigentliche Gliederung in der Vierung, die von jener 
der Langhauspfeiler verschie- 
den ist und sich den Chor- 
pfeilern anschliesst; durch ei- 
nen abermaligen Birnstab für 
die Diagonalrippe getrennt, 
folgt nun die Gliederung des 
Bogens, der das Mittelschiff 
des Langhauses von der Vie- 
rung abschliesst, der etwas 
breiter ist als der Bogen des 
Seine Gliede- 
; wiederholt die der Lang- 
hauspfeiler; er nimmt jedoch 
die dem vorderen Mittelschiffe 
zugekehrte Flache des halben 
Langhauspfeilcrs fast vollstän- 
dig ein, so dass nur ein klei- 
ner Baum für den Birnstab 
der Diagonalrippc und die 
Kehle des Waudschildbogens 
des letzten Langhausjoches 
bleibt. Die einzelnen Gliede- 
rungen sind ganz nach dem 
Taf. XIX gegebenen Systeme 
der Pfeiler gebildet. 

Das Seitenschiff des Cho- 
res Ist durch noch breitere 
Bogen von der Vierung ab- 
geschlossen, daher der breite, 
in der Mitte mit einer gegliederten Vorlage versehene 
Pfeih ransatz an dem Profile des östlichen Pfeilers Fig. 28, 
wahrend am südwestlichen Pfeiler der Bogen, welcher die 
Vierung vom südlichen Seitenschiffe abschliesst, voll- 
kommen mit dem Ansätze des Langhauspfeilers im Sei- 
tenschiffe verwachst. Die Diagonalrippe fangt hier erst 
höher oben an. 

Es ist in der That auffallend, dnss man die Schwie- 
rigkeiten iu der Ausmittlung aller der Unregelmässig- 
keiten der Vierung, die in der Ausführung auch bei 




Fig. 28. 



Fig. 29. 
(Nördlich« Vlenmg»pfill«r). 



den Gewölberippen sich gelteud machten und die schon 
an den Pfeilern so viele Unzukömmlichkeiten und dess- 
halb auch Beschwerlichkeiten mit sich brachten, nicht 
um jeden Preis zu beseitigen suchte ; denn in der That 
hat sicher der ausführende Meister mehr Schwierigkei- 
ten gehabt, die Unregelmässigkeiten zu lösen und ihre 
Folgen unsichtbar zu machen , als die genaueste An- 
lage erfordert hätte. 

Das Presby terium der Kirche ist, wie oben au- 
gedeutet, nicht mehr in der ursprünglichen Architectur 
vorhanden, sondern im Beginne 
des 18. Jahrhunderts erhöht 
worden; auch die ganze lu- 
nenarchitectur wurde damals 
zerstört und es sind nur mehr 
die Gewölbe des gerade ge- 
schlossenen Mittelschiffs und 
dio Pfeiler mit den Arcaden- 
bßgen vorhanden. Das Profil 
ist, wie aus Taf. XIX er- 
sichtlich, dem der Langhaus- 
pfeiler ähnlich, jedoch nicht 
gleich, und ist das über die 
geometrische Construcfion Ge- 
sagte auch hier zu bemerken. 
Die Sockel der Pfeiler sind 
höher als im Langhaus und 
ihr Profil von den dortigen 
verschieden (Fig. 30). Das 
Gewölbe im Mittelschiff zeigt 
ebenfalls noih seine ursprüng- 
liche Gestalt mit der Iltens« 
santen, aus dem Grundriss zu 
ersehenden Anlage desSchliiss- 
gewölbes, und es ist somit an- 
zunehmen, dass auch die In- 
nenarchitectur des Presbyte- 
riums ursprünglich der des 
Laugbauses vollkommen ähn- 
lich war. Dasselbe lasst sich auch von der ehemaligen 
Gestalt der Seitenschiffe annehmen. Ks ist nur zu be- 
dauern, dass sich nicht mehr ersehen lässt, in welcher 
Weise bei dieser Pfeileranlagc die Gewölbe an den 
Ecken des Umganges gebildet waren und ob für diese 
schwierige Frage eine wirklich organische Lösung ge- 
funden war. 

Der gerade Chorschluss und die Auflösung des 
Gewölbes zeigen eine Verwandtschaft mit der Archi- 
tectur des Deulschoideuslandes Preussen, die sich auch 
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in einigen anderen Eigentümlichkeiten kund gibt. Es 
ist sehr naheliegend, hier an gegenseitige Kinflils^e oder 
an gemeinsame Architeeturbestrebungeu zu denken, da 
trotz des Rivalisirens des deutschen Ordens mit den 
Polenkönigen, auch freundschaft- 
liche Berührungen stattfanden, 
und wie die Dcutschordenshindc 
nach und uach vollständig gcr- 
manisirt wurden, auch die Ger- 
nninisirung in Polen um .so grös- 
sere Fortschritte machte, als 
thatsächlich der Bürger- und 
Handwerkerstand deutsch war. 
Diese ausserliche Verbindung 
auch in Gemeinsamkeiten der 
Architecturanlage wieder zu fin- 
den, ist daher nicht überraschend 
und es dürfte auf Schuleigen- 
thümlichkciten Krakaus nicht 
hingewiesen werden, ohne dass 
der Uebereinstiiinnung der Ar- 
chitektur der Ordenslande hier 
Erwähnung geschehen wäre. W ir haben zu bemerken, 
dass der Dom aus Stein gebaut ist, andere Bauwerke 
der Krakauer Schule aber aus Ziegeln, dass sich auch 
sonst in Gliederung, Wölbung, im inner» Auflian, in 
den Verhältnissen u. a., wie in der Coustructiou der 
Chorsi hlüsse, zwischen anderen Kirchen der Stadt und 
den Bauten der Onlciislaiidc Analogien finden . dass 
insbesondere ein Verglekh der Ba iwerkc Krakaus mit 
jenen von Timm, anderseits aber auch wieder mit du- 
nen von Breslau nicht ohne Interesse ist. 

Von den Kapellen des Krakauer Domes zeigen 
nur wenige mehr Spuren der ursprünglichen Form. Die 
Kapelle der Mausiouare oder die königliche Kapelle, 
in der Mitte hinter dem Umgange, ist in der Anlage 
jedenfalls die interessanteste. Sie hat auch noch ihre 
schöne Wölbung behalten. In der Grundanlage quadra- 
tisch gedacht , ist sie durch eine auf der Seite der 
Kirche herumgezogene Empore, oben etwas erweitert 
und mit einem, durch diese Unregelmässigkeit beding- 
ten , hübsch ausgemiitelteu Gewölbe bedeckt Eine 
Treppe führt von dieser Empore herab in die Kapelle 
selbst. Ein ehemaliger Verbindungsgang der Empore 
mit dem Schlosse besteht noch; ist aber abgemauert. 

Gerade dieselbe Auflösung des Chorschlusses und 
dieselbe Anlage der Schlusskapelle befindet sich am 
Dome zu Breslau. Nun war, wie wir wissen, Breslau 
Hauptstadl eines polnischen Theilfürstenthums, und die 



Blicke von Krakau richteten sich oft nach der mehr 
westwärts gelegenen Schwesterstadt. Kein Wunder also 
verwandte Anlagen zu finden und wir dürften vielleicht 
sogar annehmen, dass die Anlage des Krakauer Do- 
mes keine bloss zufällige Aehnlichkeit mit der des 
Breslauer hat, da ja Bischof Nankier wenige Jahre, 
nachdem er den Grund zum Neubaue des Krakauer 
Domes gelegt hatte, Bischof zu Breslau wurde, so dass 
also jedenfalls früher schon innige Beziehungen zwi- 
schen der Geistlichkeit beider Diöcesen bestanden ha- 
ben mussten. 

Auch die Kapelle h des Grundrisses hat noch das 
ursprüngliche Gewölbe; in einigen Kapellen sind noch die 
ehemaligen Spitzbogenfenster, jedoch ohne Maaswerk er- 
halten. 

An der Nordseite steht, durch einen Vorraum ge- 
trennt, die Sacristei, die auch ihre alten Gewölbe und 
ihre Grundform aus dem 15. Jahrhundert behalten hat. 

Was die ehemalige Grundgehalt des Aeussern be- 
trifft, so ist diese trotz der vielfaltigen Umgestaltungen 
noch immer bis auf Kleinigkeiten mit einer gewissen 
Sicherheit festzustellen und auf Taf. XVIII die Ansicht 
der ursprünglichen Gestalt gegeben. Es ist dabei das 
erhöhte Mittelschiff des Langhauses, desseu Giebel mit 
dein obern Theile der Strebepfeiler noch erhalten wurde, 
zu sehen; das Hauptportal hat jetzt seine ursprüngliche 
Gestalt nicht mehr; doch sind noch ThüiHügel erhalten, 
die mit Eisenblech beschlagen sind. Unter einem Gitter 
gekreuzter Schienen liegen Blevhtafclu , in welche der 
Buchstabe K mit einer Krone ge- 
trieben ist, wodurch sich diese Thür- 
^y«>-^=»K0 Hügel oder wenigstens das Beschläge 
/ 1 ) als in die Zeit Casimir d. G. rei- 
L^tS c,,erid zu erkennen geben (Fig. 31); 
N "*"1 P*V~\ darüber besteht noch ein Had- 
I I A J fenster mit Maasswerk, das keine 
a[L\^ runde, sondern eine I2seitige Ein- 
"' fassung hat ; darüber ist gleichsam 

als Eutlastungsbogen ein Bogen zu 
des Schills, d. h. der Wölbung 
entspricht. Das polnische Wappen steht darüber; im 
Giebel selbst stehen zwei oben sparrenförmig geschlos- 
sene Blenden, in der Mitte auf einer Console eine mit 
dem Baldachine bedeckte Statue des heil. Stanislaus. 

An der Südseite des Langhauses steht ein Thurm, 
der noch theilweise vom älteren Baue herrühren soll, 
obwohl diess eben nur hinsichtlich seiner Anlage gel- 
ten könnte, zu beiden Seiten desselben stehen Kapel- 
len, die zwar nicht der ursprünglichen Anlage angehö- 




Fig. 31. 
sehe«, der dem 
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ren, aber sehr bald hinzugekommen sind. Der Beweis, 
dass sie nicht der ursprünglichen Anlag« angehören, 
ist darin gegeben, dass der Strebepfeiler a» der Ecke 
des Seitenschiffs, wie noch jetzt im Innern der heil. 
Kreuzkapelle zu sehen ist, diagonal gestellt ist. 

Die Stiftung beider Kapellen geht jedoch noch ins 
14. Jahrhundert hinauf und ist in der ostwärts am 
Thinne 1 34« der Altar des heil. Peter und Paul er- 
richtet worden ; die westwärts wurde 1380 von Bbchof 
Zawisa gegründet. In seinen unteren Stockwerken ist 
der Thurm noch erhalten; die fehlende obere Spitze 
ist auf den vielen Ansichten des 17. Jahrhunderts in 
der Komi genau zu erkennen, die nach demselben Sy- 
steme construirt ist, wie die noch erhaltene Spitze der 
Marienkirche Das südliche Qucrscbiff ist in seinem 
obeni Theilo gleichfalls noch erhalten und zeigt die 
schon bei der Beschreibung des Innern erwähnte Ab- 
plattung der Ecke gegen Westen. Das l'ortal ist nicht 
mehr erhalten, auf der Zeichnung desshalb in eiufacher 
Form ergänzt, wobei die vielfach gebrochene Umrah- 
mung angenommen ist, die für Krakau charakteristisch, 
auch am Dome zu Kaschau und in anderen in Verbin- 
dung mit Krakau stehenden Städten, vorkommt. Hin- 
sichtlich der Kapellen des Prcsbyteriums ist nur zu 
erwähuen , dass sie auf der Zeichnung alle gleich an- 
genommen sind, wenn schon ihre „Stiftung" verschie- 
denen Zeiten angehört. Man darf bei diesen Stiftungen 
nicht au ihren dann erst erfolgten Zubau denken, son- 
dern bloss au eine Stiftung zur Ausstattung der Ka- 
pelle, Errichtung eines Altarcs und Dotation von Geist- 
lichen für diese Kapelle, wohl auch für Beschaffung 
eines entsprechenden Inventars. Die Kapellen selbst 
bestanden hier ohne Zweifel wie anderwärts, wo die 
gleichen Verhältnisse sind, schon früher, und waren 
nach Einem Plaue angelegt. In den Kenstern der Ka- 
pellen ist überall die für Krakau massgebende Thci- 
lung duich senkrechte Stöcke, ohne Maasswerkverschlin- 
gung. angenommen. Das Dach des Domes ist in der 
von Casimir dem Grossen ausgeführten Bleideckung mit 
Firstkauiin gedacht Der zweite Jhurm, der, wie im 
Grundrisse zu ersehen ist, grösser ist als der erste und 
in das nördliche Seitenschiff eingebaut erschein«, wurde 
im 15. Jahrhundert erbaut. Sein Untrrtheil steht noch 
iu der Quaderfflgung , der obere Theil hat nach dein 
Einstürze von 1703 eine ganz moderne Form. Aber auch 
schon auf den erwähnten Ansichten des 17. Jahrhun- 
derts zeigt er nicht mehr ganz die alte Gestalt ; diese 
Ansichten lassen jedoch erkennen, dass Ober dem Ab- 
schluß ein achteckiger Thcil sich befand, um den sich 



vier kleine Thürmchen gruppirten. Nachdem diese Thürm- 
chen jedenfalls ihre Spitzen haben mussten, so konnte 
auch der Haupttheil ehedem nur eine einfache Spitze 
haben, ohne den reichen Kranz von kleinen Thurmchen, 
der den südlichen Thunnhelm umgab. 

Ilaben wir so die ursprüngliche Archltcctur des 
Inneren und Aeusseren betrachtet, wie sie von der Mitte 
des 14. bis Mitte des 15. Jahrhunderts bestand, so ist 
uns in einem kostbaren Documente auch eine Nachricht 
erhalten , die es gestattet den ehemaligen Stand der 
Altäre im Innern zu fixiren. Es ist diess Dlugoss „über 
beneficiorum." Zwar zählt Dlugoss nur die Altäre und 
ihre Stellung auf, die durch besondere Bcmficien do- 
tirt waren; allein es ist diess die Mehrzahl; einige 
Altäre finden jeduch theils bei ihm, theils in anderen 
Quellen Erwähnung und es ist somit möglich, sich ein 
vollkommenes Bild von den Altären zu machen, die in 
jener Zeit in grosser Zahl das Innere des Domes schmück- 
ten. Um den Grundriss nicht su sehr zu füllen, haben 
wir die beigefügte Skizze Fig. 32 gegeben, iu der die 
Stellung der Altare sichtbar gemacht ist, wie sie etwa 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts sich im Dome be- 
fanden, die hauptsächlich nach der Beschreibung des 
Dlugoss bestimmt, in Bezug auf ciuige Altäre jedoch 
nicht ganz sicher ist. 

Nr. 1. Der Altar der heil. Gervasius und Protasius, 
gestiftet 1205 von Leszek, befand sich abo schon im 
alten Dome ; seine Stelle ist jedoch nicht näher auge- 
geben. Wir haben daher eine frei bleibende Stelle da- 
für angenommen. 

Nr. 2. Der Altar der heil. Margaretha, den 1322 
Bischof Naukier in der Kapelle vor der Sacristei stiftete. 

Nr. 3. Der Altar des heil. Johann des Täufers in 
eigener Kapelle an der Südseite. 

Nr. 4. Der Altar des heil. Johann des Apostels iu 
eigener Kapelle ( südöstlich), von Bisctmf Johann Giotho 
1344 gestiftet. 

Nr. 5. Her Altar der heil. Martha in derselben 
Kapelle, vom selben Stifter und im selben Jahre do- 
tirt (uach Dlugoss, aber wohl unrichtig). (Vgl. Beschrei- 
bung der Kapelle Seite 93). 

Nr. 0. Der Altar des Apostels Thomas in eigener 
Kapelle, der Stifter ist unbekannt (die westlichste 
Kapelle der Nordseite). 

Nr. 7. Der Altar des heil. Thomas von Canterbuiy 
iu eigener Kapelle; Stifter unbekannt 

Nr. 8. Der Altar des heil. Nikolaus iu eigener Ka- 
pelle, an der Westseite vordem Capitelhaus; Stiftung un- 
bekannt (vgl. darüber die Beschreibung der Kapelle 17). 
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Kr. 9. Altar der Himmelfahrt Maria , 1 34Ü von 
Casimir d. G. nebst der Kapelle gestiftet (an der Süd- 
seite ueben dem Seitenschiff); Dlugoss nennt die Ka- 
pelle: pictura notabili iusignem. 

Nr. 10. Altar der Heimsuchung Maria ohne eigene 
Kapelle an der Kordseite unter einem Bogen des Cho- 
res, 1392 von Königin Hed- 
wig gestiftet. 

Nr. 11. Altar der heil. 
Anna , ohne eigene Kapelle 
an der Ostseite , neben der 
Kapelle des heil. Thomas von 
Canterbury und der Kapelle 
der Mansionare, 1391 von 
Hedwig gestiftet. 

Nr. 12. Erster Altar der 
heil. Dorothea, 1345 vom Bi- 
schöfe Bodzantha de Jankow 
(Bischof von 1347-1366) ge- 
gründet, an der Südseite de» 
Domes. 

Kr. 13. Zweiter Altar der 
heil. Dorothea, 1424 von La- 
dislaus Jagello gegründet. 

Kr. 14. Altar des heil. 
Ladislaus, an der Kordscite 
des Chores ohne Kapelle, 1 367 
von Casimir d. G. bei der 
Grabstätte seines Vaters La- 
dislaus gegründet. 

Kr. 15. Altar der Kreux- 
erhöhung an der Südseite, ge- 
genüber dem Hochaltare beim 
Grabe Casimir d. G. 

Nr. 16. Erster Altar der 
heil. Katharina in einer eige- 
nen Kapelle, gegen Osten in 
der Ecke neben der Sacristei, 
1325 vom Bischöfe Nankicr ge- 
gründet. 

Kr. 17. Zweiter Altar der 
heil. Katharina in derselben 
Kapelle, durch Magister Chri- 
stian unter Bischof Kankier 

Nr. 18. Altai- des heil. Martin ohne eigene Ka- 
pelle, unter einem Bogen gegen Korden, gegenüber der 
Kapelle der unschuldigen Kinder, 1349 vom Bischöfe 
Bodzantha de Jankow gegründet. 

Nr. 19. Altai' des heil. Christoph ohne Kapelle, 




gegen Norden neben dem Grabmale Ladislaus I. (Dlu- 
goss nennt ihn Ladislaus III mit Rücksicht auf zwei 
frühere Ladislaus 1 , die nicht Könige waren). 

Kr. 20. Altar der heil. Philipp und Jakob in der 
Kapelle des heil. Peter und Paul, von einem Decan 
Sbigneus zu unbekannter Zeit gestiftet. 

Nr. 21. Altar der vier 
Kirchenvater, des heil. Alexius 
und der heil. Maria von Ae- 
gypten, ohne eigene Kapelle, 
in der Ecke vor der Kapelle des 
heil. Thomas von Canterbury, 
1 406 durch Kovek, CanonicuB 
von Sandomir gegründet. 

Nr. 22. Altar der Opfe- 
rung Maria, 1420 gegründet 
in der Kapelle im alten Thurme 
auf der Südseite, desseu sich 
ehemals die Prälaten und Ca- 
noniker als Capitelbaus bedien- 
ten. Stifter sind die Brüder 
Johann Schaffranyecz, Decan 
von Krakau und Vicekanzler, 
und Peter Schaffranyecz, Un- 
terkämuiercr von Krakau und 
Hauptmann von Syeradz. 

Kr. 23. Altar des heil. 
Jakob (Dlugoss gibt keine nä- 
here Bezeichnung ; er könnte 
daher auch an einem andern 
der mit ? versehenen Orte ge- 
standen haben). 

Kr. 24. Altar der heil. 
Cosmas und Damian, in eige- 
ner Kapelle gegen Korden, 
1335 gegründet. 

Kr. 25. Altar des heil. 
Vincenz an der Kapelle der 
Mansionarier, 1338 durch Pe- 
ter, genannt Miles, Scholasti- 
ker und Canoniker, gegründet. 

Kr. 26. Altar Maria Em- 
pfängnis*, in eigener Kapelle 
gegen Süden, durch Bischof Bodzantha de Jankow ge- 
gründet. 

Kr. 27. Altar St. Peter und Paul, in eigener Ka- 
pelle gegen Süden, wo Bischof Prandotha ruht und die 
Gebeine des heil. Stanislaus in steinernem Sarge bei- 
gesetzt waren, die noch zu Dlugoss Zeit zu sehen wa- 
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Die Gründung der Kapelle (respective die 
rung, Einrichtung und die neue Dotation) datirt von 1349. 

Nr. 28. Altar des heil. Johann, ante portam lati- 
nain, nach Dlugoss ohne eigene Kapelle, aber an die 
„Mauer" des Gewölbes zwischen dem Körper der 
Kirche und dem Chore angelehnt, gegenüber dem Grab- 
male des heiligen Stanislaus. Wir bemerken , dass 
man hier an einen Lettner zu denken hat , der die 
Kirche vom Presbyterium abschloss. Wir glaubten 
die Stelle bei Nr. 28 desshalb auch annehmen zu müs- 
sen, weil sich nicht genug Altäre erwähnt finden, die 
an Pfeiler im Schiffe angelehnt waren, um alle Pfeiler 
zu füllen, so dass der in Nr. 40 genannte Altar eben 
die ihm gegebene Stelle erhalten musste, wenn man 
ihn nicht , was sehr unwahrscheinlich ist , vereinzelt 

Schiffpfejler denken will. Zu bemerken ist jedoch, dass 
Dlugos den Altar contra sepulchrum Sti. Stanislai seUt, 
da, wie wir früher gesehen haben, das Grabmal sich 
ehedem in der Kapelle neben dem Südthunne befand, 
spater erst aber auf den Ciborienaltar Obersetzt wurde, 
wo der Leichnam des heil. Florian nach Hartmann 
Schedcl'» Angabe noch im Schlüsse des 15. Jahrhun- 
derts ruhte. Bei der Beschreibung des Eigentumes 
dieser Kapelle erwähnt auch Dlugoss eines Altares des 
heil. Florian unter der Orgel. Da nun die Orgel 
nicht an der Westseite angenommen werden kann, son- 
i häufigen Gebrauche des Mittelalters auf 
grossen cousolenartigen Unterbaue, irgend wo an 
der Wand, ohne Zweifel an einem Vicrungspfeiler auf- 
gehängt zu denken ist, so herrscht hier einige Unsi- 
cherheit (vgl. Altar Nr. 38). 

Nr. 29. Altar des heil. Laurentius, in eigener Ka- 
pelle, 1339 von Jaroslaus, Archidiacon von Krakau, 
errichtet- 
Nr. 30. Altar des heil. Leonhard, in der Crypta 
nach lilugoss durch Bischof Bodzantha de Jankow 
1364 errichtet auf Bitten und Kosten des Peter, Vice- 
tustos des Domes und Canonicum von St. Aegydii. 

Nr. 31. Altar des beil. Matthäus, 1355 in eigener 
Kapelle durch Bischof Bodzantha zur Erinnerung an 
seinen unmittelbaren Vorgänger Peter Schirzik auf 
Veranlagung eines Verwandten desselben gegründet. 

Nr. 32. Altar der heil. Agnes an der Nord:eite 
unweit des Einganges zur Kapelle der Mansionarier, 
1378 durch Bischof Florian von Mokrsko errichtet. 
Nr. 33. Altar Mariii Geburt, 1302 durch Itadzs- 
vou Krakau, gestiftet; in der Kapelle 



Nr. 34. Altar Mariä Schnee , in der Kapella St. 
Thomas, 1428 durch Bischof und Cardinal Sbigo 
gestiftet. 

Nr. 35. Altar der heil. Helena in 
St. Cosmas und Damian, 1453 
gestiftet. 

Nr. 30. Altar der Himmelfahrt des Herrn, St Cle- 
mens und St. Jakob, ohne eigene Kapelle auf der Un- 
ken Seite gegen Norden gelegen, bei der Kapelle des 
Apostels Thomas, 1407 durch Clemens von Moskorzow, 
Ca^tellan von Wislicza, gegründet 

Nr. 3". Altar des heil. Erasmus und der heil. Bri- 
gitta, ohne eigene Kapelle, in der Mitte des Chore» 
dem Hochaltäre gegenüber, von Hedwig gegründet und 
Ladislaus Jagelto dotirt. 

Nr. 38. Altar des heil. Bartholomäus, ohne eigene 
Kapelle, unter einer Wölbung im .Schiffe der Kirche 
unter der Orgel, 1406 und 1412 gestiftet und do- 
tirt (vgl. das über die Orgel beim Altar Nr. 28 Ge- 
sagte). 

Nr. 39. Altar des heil. Apostels Andreas, ohne 
eigene Kapelle, im Chore der Kirche unter einem Bo- 
gen an der Südseite angebracht; von Navogius von 
Thanczyn, Canonicus von Krakau, 1369 gestiftet 

Nr. 40. Altar des heil. Antonius, ohne eigene Ka- 
pelle, an der Südseite des Schiffes unter einem Bogen 
angebracht; 1376 durch Johann Kmitha gestiftet. 

Nr. 41. Altar aller Heiligen, ohne eigene Kapelle, 
in der Ecke der Sacristci an der Ostscito, 1404 ge- 
gründet. 

Nr. 42. Altar der heil. Elisabeth in der Kapelle 
der Mansionarier an der linken Seite des Hochaltars, 
bei dem Grabmale der Elisabeth von Pike, dritter Ge- 
mahlin Ladislaus Jagello's, vom Sohne derselben ge- 
stiftet. 

Nr. 43 und 44. Altar der heil, drei Könige und 
Altar Mariä Reinigung, beide in einer Kapelle in der 
Ecke an der Südseite, vom Bischof Zawisa gebaut; 
die Altäre gegründet von Nicolaus von Miihalow, Ca- 
stellan und Stadthauptmann von Krakau. 

Nr. 45. Altar St. Hedwig, ohne eigene Kapelle 
neben der südlichen Eingangstbürc , gegründet durch 
Castellan Christinus von Ostrow. 

Nr. 46. Altar St. Dionysius, Vitus, Fabian und 
Sebastian, ohne eigene Kapelle, dem Grabmale Casimir 
des Grossen gegenüber (bei Dlugoss, hier Casimir II. 
genannt) : für diesen Altar würde nach Dlugoss' Be- 
schreibung auch der Platz Nr. 15 passen. 

Nr. 47. Altar der 
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Kapelle gegen Norden, in Art eines Gewölbes (scheint 
also ein sog. Ciborienaltar gewesen zu sein), unweit 
vom Orte, wo dus Haupt des beil. Stanislaus gezeigt 
zu werden pflegt (dasselbe wurde iu einen» eigenen Re- 
liquiarc aufbewahrt, worin jetzt, nachdem es 1504 in 
ein neues übertragen wurde, das Haupt des heil. Flo- 
rian sieh befindet), llinczn de Rogow, Castellan von 
Satidomir, erweiterte die Kapelle, verbreiterte die Bo- 
gen , schmückte sie mit Malereien und Rüdem und 
stellte vor ihr, unter einer Tafel, sein und seines Va- 
ters Grab hin. 

Nr. 48. Altar St. Marine Magdalenae in der Ka- 
pelle der Mansionaricr an der Südseite , Stiftung un- 
bekannt 

Nr. 49. Altar des heil. Adalbert, ohne Kapelle, an 
der Nordseite unter einem Rogen mitten im Chore zwi- 
schen dem Altare Maria Heimsuchung und dem der 
Transfiguration ; Stiftung unbekannt. 

Nr. 50. Altar der Transfiguration; seine Stelle ist 
durch die des oben citirten Altares bestimmt. 

Nr. 61. Altar der Dreifaltigkeit (von Dlugoss nicht 
erwähnt), steht jetzt in der heil. Kreuzkapelle bei 54. 
Wo der selbe ehemals seine Stelle hatte, ist nicht be- 
kannt: er trägt die Jahreszahl 11(57 und könnte in der 
Dreifaltigkeitskapelle (Kupelle Nr. 17) gestanden ha- 
ben, wo wir ihn gezeichnet. 

Nr. 52. Altar der Schmerzen Maria in der heil. 
Kreuzkapelle, von Dingos nicht erwähnt, da die Kapelle 
jünger ist als das Über beneficiorum. Der Altar har- 
monirt so genau mit dem vorigen, dass er wohl gleich- 
zeitig sein dürfte und möglichen Talles vor Errichtung 
der Kapelle eine andere Stelle hatte. Die Wappen des- 
selben deuten jedoch auf denselben Stifter hin wie die 
Kapelle, so dass hier als wahrscheinlich atizunehmen 
ist, er sei für diese Stelle gearbeitet. 

Nr. 54—55. Fragliche Altäre. Jedenfalls standen 
Altäre an diesen Stellen; bei 5t dürfte jedenfalls ein 
heil. Kreuzaltar gestanden haben. Auch die Altäre 1, 
12, 13, 23, 39 sind nicht genau genug bezeichnet, so 
dass etwa einer der unter diesen Nummern angeführ- 
ten Altare seine Stelle sub 55 gehabt haben könnte. 
Der eigentliche Hochaltar H Nr. 53 war jedenfalls ehe- 
mals dem heil. Wenzel geweiht. Unter der Vierung stand 

Nr. 5C. ein Ciborienaltar Fl St, ehemals dem heil. 
Florian geweiht, jetzt dem heil. Stanislaus. 

Wir haben zur Vervollständigung der Ausstattung 
ausser diesen 56 Altären noch den Lettner an der 
Ostaeite der Vierung bei den Alfäten 10 und 28, 
die Chorstuhle, den behilflichen Thum, die Kanzel 



und die am Vicrungspfeiler befindliche Orgel hinzu- 
zudenken. Wir haben die Remalung und den Gold- 
sclmmck der Wände, den Glanz der farbigen Fenster, 
den reichen Schmuck der Grabdenkmale hinzuzudenken, 
von denen jedenfalls damals die Grabmale des Ladislaus 
Ellenhoch und seines Sohnes Casimir des Grossen die 
bedeutendsten waren : wir haben den Rekhthum der 
Schatzkammer, die Fülle geistlicher Gewänder hinzu- 
zudenken , um ein Bild des Glanzes der Ausstattung 
zu haben. Auch fehlte hier nicht das in allen Kirchen 
Krakaus vorhandene Triumphkreuz, das in einigen noch 
in späterer Erneuerung vorhanden ist, während in an- 
deren die alten Originale noch vorhanden sind. So ist 
auch an einem Altare im Dome ein altes Crucifix vor- 
handen , das nach Gestalt und Grosse zu schliessen, 
jedenfalls im 15. Jahrhundert als Triumphkreuz, hoch 
über dem Eingänge ins Presbyterium seine Stelle hatte. 

Wir haben die ursprüngliche Anlage des Domes 
aus dem 14 Jahrhundert und seine Ausstattung mit 
Kapellen, Altären u. s. w. betrachtet. Wir haben die 
rings umlaufenden Kapellen als ursprünglich angesehen, 
wiewohl einige derselben erst später nach und nach 
hinzugekommen sind. Sie alle fugten sich jedoch ziem- 
lich organisch in den Bau ein und man kann sagen, 
dass er noch nach der Mitte des 15. Jahrhuuderts eine 
vollkommen einheitliche Gestaltung innerlich und äusser- 
lich bewahrt hat. Bald jedoch fing die Umgestaltung 
und Zerstörung der Harmonie au. Als Beginn dersel- 
ben muss der Hau der zwei Kapellen an der Westseite 
betrachtet werden, deren wir, obwohl sie noch gothisch 
sind, bei der Beschreibung keine Erwähnung gethan 
haben ; nur bei der Darstellung der Altäre mussten sie 
einbezogen werden. Es erschien passend, diese die ur- 
sprüngliche Harmonie beeinträchtigenden Zuthaten zu- 
gleich mit den übrigen Kapellen in ihrer gegenwärtigen 
Erscheinung zu beschreiben. Den zwei gothischeu Ka- 
pellen vom Schlüsse des 15. folgte im Beginne des 
IG. Jahrhunderts sofort die erste Kapelle im Reuais- 
saucist yl , die Sigismund I. an Stelle der von Casimir 
dem Grossen gestifteten Kapelle errichtete, und nun er- 
fuhr Kapelle um Kapelle eine Aenderung, ein Grabmal 
folgte und verdrängte das andere, jedes selbstständiger 
als die früheren und die Harmonie mindernd, wenn 
auch den Reicht (tum mehrend. 

Wir haben daher noch die Aufgabe, Kapelle für 
Kapelle in ihrem jetzigen Zustande zu verfolgen und 
das darin Interessante hervorzuheben. 

Wir beginnen den Rundgang mit der südlichen Ka- 
pelle an der Westseite, der heiligen Krcuzkapcllc (Nr. I). 
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Wie oben erwähnt, wurde sie 1473 von König j 
Casimir und seiner Gemahlin Elisabeth von Oesterreich I 
gestiftet ; eine Iuschrift setzt die Erbauung in das Jahr ! 
1471; sie ist mit drei Sterilgewölben bedeckt, wovon , 
diis mittlere an der Kirrhenwand breiter, an der west- ' 
liehen Abschlusswand aber schmaler ist als die beiden 
seitlichen: vgl. den Grundriss Tat XVII. Sie hat an 
dieser breiten Abschlusswand zwei , an den schmalen 
Wänden je ein Fenster. Dieselben sind zum Theil ver- 
mauert. Das Aeussere der Kapelle ist vollkommen in 
Quadern gehauen und ausser den Fenstern mit einem 
Maasswerkgitter überzogen. Das Innere hat noch die 
alten Malereien rrhalten und zeigt nicht nur die Ar- 
chitocturglieder bemalt , sonder» auch Malereien an 
Wänden und Gewölben. Letztere, 
mit slaviscben Inschriften bezeich- 
net, zeigen langgezogene steife, 
aber ernste Figuren und haben 
durch die Harmonie der Farben 
viele Weichheit, so dass sie ganz 
den Eindruck orientalischer Malerei 
machen. In der Stiftungsurkunde 
von 1473 ist die Kapelle „mosnico 
more depicta' . in einer Erkunde 
von 1477 „grapco more depicta et 
decorata" bezeichnet ; es unterliegt 
also keinem Zweifel, dass sie von 
einem slavischeu Künstler griechi- 
scher Religion ausgeschmückt wurde, 
wie auch ehedem die sputer zu be- 
schreibende Kapelle der Mansiona- 
rier geschmückt war. Die Figuren 
am Gewölbe stellen die himmlische 
Hierarchie dar. Man sieht die neun 
Chöre der Engel und die verschie- 
denen Chöre der Heiligen (Fig. 33 1. In der Kapelle I 
stehen, wie bereits erwähnt, zwei gotbische Flügelaltäre, 
der eitie, der Dreifaltigkeit geweiht uud aus dem Jahre ! 
14G7 stammend, wie eine der angebrachten Inschriften 
meldet "), zeigt in der Mitte die heil. Dreifaltigkeit, zu 
Haupten und Fü>sen derselben Engelgruppen. Auf den 
Flügeln sind in (iruppen die Chöre der Apostel. Pro- 
pheten und Märtyrer mit Enterschriften aus dem To 
Deuru gemalt : eine vierte Gruppe enthalt den Chor der 
Jungfrauen. In der Krönung ist der auferstandene Hei- 
land , daneben St. Anna mit der heil. Jungfrau und 
dem Christuskinde auf dem Schoosse und eine gekrönte 
Frau mit drei Kindern (St. Sophia mit ihren drei Töch- 
tern Fides, Spes und Charitas, mit Bezug auf die Ufi'J | 




gestorbene Königin Sophia, Gründerin der Dreifaltig- 
keits- Kapelle?) 

Der zweite Altar ist den Schmerzen Maria ge- 
weiht. Im Schreine stehen zwei Figuren, Maria mit 
dem Schwerte in der Brust und ein Ecce homo, dar- 
unter sechs Engel, die drei Wappen halten, in der 
Mitte den polnischen Adler, daneben das österreichische 
Bindenschild und den lithauischen Ritter, lieber den 
Figuren sind sechs Engel mit Leidenswerkzeugen. Der 
Goldgrund ist mit eingravirten Eugelgcstalten bedeckt 
In der Krönung sind acht Propheten. 

Auf den ElUgelu ist dargestellt : die Beschneidung, 
das verlorene Christkind im Tempel, die Kreuzigung 
uud die Kreuzabnahme; auf allen vier Darstellungen 
hat Maria ein Schwert in der Brust. 
Eine ringsumlaufendc in Minuskeln 
gravirte Inschrift enthält den Hym- 
nus: „Stabat mater dolorosa" bis 
zur Stelle: „Qnis non posset con- 
tristari, matrem Christi contemplari 
dolentem cum filio." Die Aussra- 
seile der Flügel enthalt die Ver- 
kündigung, Geburt , Opferung und 
die Anbetung der drei Könige. 

In der Kapelle befindet sich 
das Grabmal des Königs Casimir 
Jagello, des Stifters der Kapelle, 
f 1492, von Veit Stoss, ein be- 
rühmtes Werk, bestehend aus der 
auf einer Tiimba liegenden Gestalt 
des Königs (Taf. XX) und einem Bal- 
dachin aut acht Säulen stehend, der 
die Tumba bedeckt (Fig. 34). Die 
Säulen gehen vom Boden auf in die 
Höhe. Das Ganze ist für deu Platz 
gearbeitet , wo es steht , da die Rückseite und eine 
Stirnseite der Tumba ohne Schmuck ist. An den Sei- 
ten der Tumba sind klagende Figuren je zwei mit einem 
Wappen angebracht, an den < apitalen der Säulen ein 
Cyklus von Bildwerken, der sich auf die Erlösung be- 
zieht. Es sind im Ganzeu 8 Capitale. Das erste (Fig. 35) 
zeigt Gott Vater als Schöpfer der Welt mit der Welt- 
kugel, sodann einen Engel, der einen Teufel durchbohrt 
(den Sturz der Engel) und Gott Vater, der dem vor 
ihm knienden Christus das Kreuz übergibt; dazugehö- 
ren 3 Engel, die am zweiten Capital dargestellt sind. 
Es ist also hier die von Ewigkeit her beschlossene Er- 
lösung für die gefallene Menschheit dargestellt. Das 
dritte Capital stellt Noah . dem Gott Vater den Ue- 
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genbogcn zeigt, und Noah mit seinen Söhnen; das 
vierte David und Goliath dar, und Samson, der dem 
Löwen den Rachen zerrelsst. 
Beides sind alttcstnmentliche 
Vorbilder (Typen) einzelner 
Momente der Erlösung. Sie 
repräsentiren zugleich die Zeit 
des alten Bundes Oberhaupt; 
das dritte Capital die Zeit 
ante legem, das vierte die 
Zeit sub lege. Auf dem fol- 
genden Capitäl erscheint der 
Engel dem heil. Joachim und 
der heil. Anna getrennt, um 
ihnen die Geburt der heil. 
Maria zu verkündigen. Das 
sechste Capital zeigt die Ver- 
kündigung Christi. Her Kugel 
erscheint der heil. Jungfrau. 
Auf den Spruchbändern die 
Worte: „Ave Maria" u. „Eccc 
virgoconeipiet." l>as siebente 
Capital hat die Geburt Christi 
und die Abnahme vom Kreuze; 
also die Erlösung selbst. Das 
achte dagegen zeigt das jüng- 
ste Gericht : Christus thro- 
nend, zu beiden Seiten die 
Fürbitter Murin und Johannes 
der Taufer. Hinter Maria 
sind 4 Hallifigaren mit gefal- 
teten Händen in Flammen. 
Hinter Johannes schleppt Bu- 
tan einen Menschen auf dem 
Rücken fort; ein Thier halt ein Kind 
(eine Seele) in den Klauen. Auf dem 
Schilde Goliath's ist die Inschrift „Jorcg 
Huebrr von . . . , u welche Georg Huber 
von Passau bezeichnet, der wohl Veits 
Geselle war. Fig. 3a gibt die Darstel- 
lung der Plnvialschliesse des Königs. 
Man betrachtet die Figur als ein ge- 
bärendes Weib und deutet sie auf die 
geistige Wiedergeburt Neben der Fi- 
gur des Königs sind auf dem Deckel 
der Tuniba zwei Wnppeuhaltcr ange- 
bracht. Die Architectur ist furchtbar manierirt und 
zeigt bereits jenes knorrig-eckig-blühende Formenspiel. 
das auf keine traditionelle oder gar rationelle Bedeu- 






tung der einzelnen Formen Rücksicht nimmt, und ist 
dabei nicht frei von Schwere und Plumpheit; wozu al- 
fe ölü lerdings die jetzt am Balda- 

chine, an Stelle der ehemaligen 
Auslaufe der Architectur auf- 
gesetzten Kugeln die Haupt- 
sachebeitragen; auch sind die 
noch verbältnissmässig reinen 
und edlen Formen der nur 
wenig älteren Altäre gerade 
geeignet, das Willkürliche der 
Architectur noch mehr vor- 
treten zu lassen. In den fign- 
ralisclnn Theileu herrscht 
gleichfalls starke Manier, aber 
eine Energie und ein Leben, 
das die Mängel der Zeitrich- 
fung vergessen lässt und ei- 
nen individuellen bedeutenden 
Künstler verratheu würde, auch 
_.' ) I wenn der Verfertiger des Grab- 
mals keinen grossen Namen 
trage. Es ist auch hierin ein 
gewaltiger Gegensatz zu den 
Figuren der Fingelaltäre, die 
daneben stehen. In jenen Fi- 
guren zeigt sich nur eine hand- 
we rksmässige , sch ulin ässige, 
schabloncnartige Behandlung. 
Sic fügen sich gut in die Ar- 
^fetf chitectur ein, allein es fehlt 
■Jr***—> *J ihnen jedes eigentümliche Le- 

ben. Sic können nur an dem 
Platze wirken und thätig zur 
Gesammtharmonie beitragen ; allein 
sclbstständigc Kunstwerke sind sie nicht. 
Die Anfertiger der Altäre sind Künstler 
im Ganzen, sie gaben ihren Werken 
edlen Aufbau, schöne Verhältnisse, reine 
Formen, Harmonie in Form und Farbe, 
aber sie stehen durchaus auf dem Bo- 
den der Schule und hüben keine ei- 
gene individuelle Empfindung. Har- 
monie kann man nun gerade dem Werke 
des Stoss, das daneben steht, nicht zu- 
sprechen, auch nicht das Bestreben dar- 
nach; wohl aber das Bestreben, durch ausdrucks- 
volles Leben und Energie, durch Selbststän- 
digkeit eine künstlerische Wirkung hervorzubringen. 
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In der andern Kcke der Kapelle steht das spater 
hier errichtete Denkmal Ladislaus II. J» Reilos. Die 
Tumbu selbst Lst alter als der Baldachin, obwohl nicht 
gleich nach dem Tode angefertigt und stand früher in 
der Kirch« selbst. Sic wurde mit einem Baldachin be- 
deckt, der in Grösse und Hauptforin dem Veit Stoss'- 
schen nachgebildet . jedoch in eiuem Frührcnaissance- 
styl geformt ist, der italienische Hand v errät h und den 
Meistern aus Sigmunds I. Zeit entspricht. Sie hatte 
ihre Stelle ehemals in der sogenannten jagcllonischc.i 
Kapelle, d. h. einem von einen Gitter umschlossenen 
Baume im Seitenschiffe vor di r rsalteristenkapelle und 
wurde erst 1745 hieher übertragen. Die heil. Kreuz- 
kapclle heisst jetzt auch jagel Ionische Kapelle, 
denselben Namen führt ebenfalls die sodann anzufüh- 
rende Kapelle Sigmund'» I. 

In jener Kapelle ist ferner Elisabeth von Oe- 
sterreich, Casimir Jagello's Gemahlin und Mitstifterln 
der Kapelle begraben, feiner König Michael Kory- 
but Wisnlowiecki. ohne dass er hier ein auffallen- 
des Grabmal hätte, da ihm sein Denkmal im Chore der 
Kirche gesetzt ist. Im so auffallender ist dagegen das 
grosse , aus schwarzem Marmor verfertigte Grab des 
1788 verstorbenen Bischofs Cajetan Solfjk. 

Nr. II. Neben der heil. Kreuzkapelle isl die südwest- 
liche Kckkupclle u n s e r e i I i e b e n F r a u und der heil, 
drei Könige gelegen, von Bischof Zawisza (f 1380) 
gegründet; worin die sub Nr. 43 und 44 aufgeführten 
Aliäre standen. Von Bischof Philipp l'adniewski 1572 | 
umgebaut, wurde sie neuerdings von Nobile 1632-1640 i 
in den nüchternsten antikisiienden Formen modeniisirt. 
Sie enthält einen Christus von Thorwaldsen, einen ver- 
goldeten Ilroncealtar und kostbare Marmorbekleidung 
der Wände und ein gestücktes Kuppelgewölbe mit Cas- 
setten und erhält das Licht von oben. An Grabmalera 
enthält die Kapelle das des Bischofs Philipp l'adniewski, 
des Scholasticus Martin Izdbinski, t Iö5f4, des Jakob 
Görski (Montanus), f 1560, des Cantor Eimern Sur- 
nowski, f l«39, des ( niioiiicus Valentin Kuc/.borski, 
t 1573, des Stanislaus Damhrowski, Archidiacon von 
Gnesen, f 1375, des Propstes Itaphael Wargawski, des 
Arthur Grafen Potocki, des Gemahls der Gräfin Bra- 
nicki Potorka, welche die Kapelle neuerdings umge- 
stalten Hess, und dessen Mutter, so wie des 1812 ge- 
storbenen Giafeu Wladimir Potocki. dessen Standbild 
im Chorumgang steht. 

Nr. III. Nun folgt die Kapelle der Szafranccr 
oder der Gelehrten im L'nteibaue des I hurines. Schon 
1420 wurde hier der Altar der Opfenmg Maria ge- 



gründet In der Kapelle ruhen viele Canoniker und 
sonstige ausgezeichnete Männer, darunter Mathias von 
Miechow, Historiker und Leibarzt Sigmund s I. Unter 
den Denkmälern ist das, des zu Florenz 18(18 verstor- 
benen Grafen Michael Skotnieki, ciue Onpie des in 
Florenz errichteten Grabdenkmales von Stefan liicci, 
zu erwähnen. 

Nr. IV. Daneben steht die Kapelle der Ps alte- 
rist en. Sie war schon am älteren Baue vorhanden und 
es stand in dei-selbcn der Leichnam des heil. Stanislaus. 
Auch Bischof Prandotha ist daselbst begraben. Später 
hiess die Kapelle St. Peter und Paul und wurde daselbst 
1349 der Altar St. Peter und Paul, in unbekannter Zeit 
aber der Altar St. Philipp und Jakob gestiftet. (Nr. 27 
und Nr. 20). 

Sigmund III. aus dem Hause Wasa begann die 
Umgestaltung der Kapelle, die aber erst 1667 unter 
Johann Casimir vollendet wurde. Im Aeusscren und in 
der Hauptforin wie in der Grösse der zunächst zu be- 
schreibenden ganz gleich, ist das Innere mit schwarzem 
Marmor umkleidet und gibt in seiner wuchtigen schwe- 
ren Archite ctur und in der dunkeln Farbe des Marmors 
kein günstiges Gegenbild der reinen zierlichen Renate- 
sanceformen des Originals. Unter der Kapelle befindet 
sich eine Gruft, in der folgende Fürsten ruhen: Con- 
stantia, Nichte Ferdinaud I., Gemahlin Sigmund III., 
t 1 U2 1 ; Sigmund III., f 1632; Anna von Oesterreich. 
Gemahlin Sigmund III., f 15ü8; 1 udoviea Maria Gon- 
| zaga, Witwe Ladislaus IV., Gemahlin Johann Casimirs, 
| t 1667; Ladislaus IV., t 1648; Cacilia Renata, Toch- 
ter Ferdinand IL, Gemahlin Ladislaus IV.. t 1644; 
Cardinal Johann Albert , Sohu Sigmund III. und der 
( '(instantia, f 1(134; Johann Sigmund, der Sohn Johann 
Casimirs uud der Maria Gonzaga, f 1052 ; Alexander Karl, 
Sohn Sigmund III. und der Constantia, f 1C34; Sig- 
mund Casimir, Sohn Ladislaus IV. und der Cacilia Ite- 
nata, f 1G47; Johann Casimir, f zu Nivemois in Frank- 
reich, nachdem er die Krone niedergelegt, hierher 111711 
übertrugen; Maria Casimir*, Johann Sobieski's Gemah- 
lin, + 1716 zu Blois, 1754 hier beigesetzt ; Anna Maria, 
Tochter Sigmund III. und der Anna, t 1600; Maria 
lsabella, Tochter Ladislaus III. und der Cacilia Renata, 
t 1642; August IL, t 1"33. Die Kapelle enthält aus- 
ser den Denkmälern mehrerer Könige und Fürsten aus 
dem Dause Wasa auch Denkmale verschiedener Cano- 
niker und Bischöfe. Line schwere Bioucethür, reich 
gesihmiickt , schliesst die Kapelle gegen das Seiten- 
schiff ab. 

Nr. V. Wir kommen nun zur Perle der Renaissance 
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diesseits der Alpen, der Kapelle der Boratisten, 
auch Kapelle Sigmunds I., Jagelloniscbe Kapelle n. s.w. 
benannt. Hier hatte Casimir der Grosse 1340 die Maria 
Himmelfahrtskapelle mit dem sub Nr. 9 erwähnten Altar 
gegründet. Sigmund I. liess sie auf den Titel Maria 
Geburt (1520) durch Bartholomäus aus Florenz neu 
bauen, und hinterliess in ihr ein Denkmal seines feinen 
Geschmackes. Wenn uns wenige Schmarotzerpflanzen, 
die sich an die alten Monumente angelegt haben, um 
mit anmassender Selbstständigkeit die Harmonie zu stö- 
ren, erfreuen, so ist hier die Lage umgekehrt ; wir be- 
dauern fast um der Kapelle willen, dass sie nm Dome 
steht. Sie hat mehr Interesse als alles Andere ringsum 
in seiner jetzigen Gestalt und die Umgebung lässt ihre 
eigene Harmonie , ihre edlen Verhaltnisse und zarte 
Architectur nicht zur Geltung kommen. Am meisten 
aber leidet sie im Acusseron dadurch, dass Johann Ca- 
simir eine Copie derselben als Pendant westlich vom 
Querschiff aufgestellt , so dass zwei solche Kapellen, 
deren jede ein selbsstiindigos einheitliches Ganzes wäre, 
in trockener Wiederholung und einer Form, diu eben 
kein Pendant nöthig hat, rechts und links an dein 
schief angelegten und noch dazu verunstalteten go- 
thischen Querschiffe stehen. Wir haben desshalb oben 
das Aeussere der Wasa-Kapelle nicht besprochen, da 
sie eine genaue Copie der gegen wart igen ist, also alles 
was von der einen gesagt ist, auch für die andere gilt. 
Sie ist aussen eben so schön , edel und rein als ihr 
Vorbild ; allein der Gedanke, eine zweite solche Kapelle 
neben die erste zu stellen, ist eben die grosste Ge- 
schmacklosigkeit. 

Die Sigismund-Kapelle zeigt aussen einen viersei- 
tigen Unterbau ohne Fenster und ist durch ausseror- 
dentlich zart und sauber gearbeitete Pilaster gegliedert. 
Am Architrav tragt sie die Jahreszahl 1520 und die 
Inschrift: Domine dilexi decorem domus tuae. Zwischen 
den Pilastern sind verschieden geformte Felder einge- 
teilt. Eines derselben tragt ein Wappenschild mit d. m 
polnischen Adler und Sigmund'« S, darunter die In- 
schrift: 

X* niirciis hoipea decus hoc sublime tacelli, 

Saxaque Pkldiaco aculpta magittcrio, 

Hoc üUlinl Sigiimiundii» i>pu», qui «Lruxit et arcem. 

CUriur liic ntta «t-J rationo lul ur, 

IIIudi ui; cn-ilas, dum timrarnlnnrii nindit 

Atrii, porpi-tumn p«»th*l.ui**c <J»muin. 

Die Wasa-Kapelle tragt an denselben Stelle die 
Inschrift : 

Hoc Jagtllonicae propnginis ultimus haores 
Marui(/reuai posuit grande lab«ris opus 



Tot regum cinere», tot pignora car» tuorutn 
Cdlligi* angin La Rex Ca«imirc domo. 
Haml rrit utui s»üb tot majestatibua aedei, 
Pro quibua angustus qua patet orbi» erat 

Ueber dem viereckigen Unterbau erhebt sich ein 
achteckiger Tambur, an jeder Seite von einem Kund- 
fenster durchbrochen, an den Ecken mit Pilastern ge- 
gliedert; an der Wasa-Kapelle stehen auf den freien, 
nicht durch das Achteck bedeckten Eckflächeu des vier- 
eckigen Unterbaues, Figuren auf Postamenten den 
Uebergang vom Viereck ins Achteck vermittelnd. Solche 
dürften wohl auch an der Sigismunds -Kapelle ange- 
bracht gewesen sein, wo sie indessen nicht mehr ste- 
hen ; doch müssen wir gestehen, dass wir die Fehlenden 
nicht vermissen, indem zwar allerdings der Uebergang 
sich weniger harmonisch, die Contouilinien des ganzen 
Monumentes sich jedoch einfacher und reiner gestalten. 
Auf dem achteckigen Tambur erhebt sich eine mit Ku- 
pfer überzogene geschuppte Kuppel, die an der Sigis- 
mund-Kapelle vergoldet ist. Eine Latente auf der Kuppel 
ist oben von einer Art Krone überragt. Der edlen Con- 
eeption des Aeusseren entspricht auch die sorgfältige 
schöne reine Ausführung, und die Worte „saxaque 
Phidiaco sculpta magisterio" der erwähnten Inschrift 
sind keine Uebertreibung. Charakteristisch ist jedoch, 
dass man in späterer Zeit alle die vortretenden Ge- 
simsausladungeu, die oben eine horizontale Flache zei- 
gen, mit kleinen Dächern versehen hat, die das Monu- 
ment wesentlich verunstalten und fast mehr noch als 
die Umgebung daran mahnen , dass es eine exotische 
Pflanze unter nordischem Himmel und auf nordischer 
Erde ist. 

Das Innere der Kapelle ist auf Taf. XXI darge- 
stellt und der reiche Onuuuentcnschmuck daraus ersicht- 
lich. Der viereckige Thcil hat ebenfalls eine Pilaster- 
anhitectur; in der Mitte jeder Seite eine grosse Bo- 
gennische, und daneben je zwei kleinere. In deu kleinen 
Nischen stehen Figuren, in der grossen ist an der Ost- 
seite der Altar; ihm gegenüber stand ehemals ein Ce- 
notaph Sigmund'« I. Der König ist in voller Küstung 
auf dem Sarge schlafend dargestellt. Nach Sigmund 
August's, seines Sohnes Tode, hat man das Monu- 
ment gehoben, um noch einen Bogen darunter anbrin- 
gen zu können, unter dem ein zweites Monument des 
Sohnes, jenem des Vaters gleich, Platz finden konnte. 
An der Südseite ist ein marmorner Thron unter dem 
grossen Bogen angebracht. Ueber vier mit Wappen- 
zeicheu geschmückten Zwickeln erhebt sich die Tambur 
der Kuppel, die innen rund ist und ebenfalls eine Pi- 
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lastcrarchitectur zeigt, deren Zwischenräume von den 
Rundfenstern ausgefällt sind. Die Kuppel ist cassettirt, 
die Laterne ist mit Pilastern geschmückt. Der Altar 
der Kapelle ist ein hübscher kleiner Flügelaltar im 
Renaissancestyl. Die Flügel sind änsscrlich mit Gemäl- 
den bedeckt, die noch mittelalterlichen Charakter haben 
und mitten zwischen Deutschland und Italien zu stehen 
scheinen. Sic stellen das Leiden Christi dar. Das In- 
nere ist mit silbernen Reliefs ausgekleidet , stellt die 
Geschichto der heiligen Jungfrau, ihrer Mutter Anna, 
der heiligen Elisabeth und Zacharias, St. Stanislaus und 
St. Adalbert dar; der Altar soll Sigismunde Feldaltar 
gewesen sein. Kr tragt die Inschrift : D. 0. M. Marine 
Matri Virgini divoque Sigismundo Sigismunde I. Po- 
loniae rex etc. suae erga illos pictatis et religionis ergo 
posuit. Anno domini MDXXXVIII regni XXXII. Vor 
dem marmonien Throne steht das Grabmal der Königin 
Anna; dasselbe hat die Gestalt einer Art von Diwan 
mit Rücklehne, gegen die, schräg angelehnt, die Kö- 
nigin schlaft. 

Sigmund s I. Leichnam ruht in der Gruft unter der 
Kapelle, eben so seine Gemahlin Barbara und eine vier- 
jährige Tochter derselben ; sodann Sigismund August 
■)• 1572 und Anna f 159G; ferner der 1G07 gestorbene 
Knabe Johann Casimir, Sohn Sigismunds III.; Con- 
staotia und Katharina , Töchter Sigismund'» III. und 
der Anna j 1583 , so wie eine zweite Katharina der 
vorigen Tochter f 1587, und Anna Constantia, Tochter 
Sigismunds III. und der Constantia t 1616. 

Anna, die Tochter Sigismunds, wachte lebhaft 
über die Stiftung ihres Vaters und es existiren von ihr 
noch Briefe aus den letzten Jahren ihres Lebens, worin 
sie dem Prupste Sorgfalt empfahl. Wie alle Kapellen, 
so hatte auch die königliche ihr eigenes Inventar. Ks 
existirt ein gedruckte» Inventar derselben vom Jahre 
1599. - 

Nr. VI. Sodann folgt die Kapelle der hl. Mutter 
G o 1 1 e s d e r P ön i t e n t i a r i e r , am h die Konarski-Szani- 
awski'sihe genannt. Sie wurde 1351 vou Bischof Bod- 
zantha gegründet, und befand sich darin der Altar Nr. 2G 
(Maria Kuipfangniss). 1522 wurde sie vom Bischof Ko- 
narski umgebaut. Darin befinde» sich das Denkmal des 
1525 gestorbenen Bischofs Knnareki , ein Belief aus 
rotbem Marmor, noch an das Mittelalter erinnernd, 
sodann das des 1752 gestorbenen Bischofs Felician 
Szaniawski, der die Kapelle abermals umstaltete. 

Nr. VII. In der Kapelle des hl. Johann des Tau- 
fers, auch die Koscielecki-Zadzik'sche genannt, 
steht der von Dlugoss erwähnte Altar Nr. 3. Sic wurde 



zuerst von dem 1515 gestorbenen Schatzmeister Kar 
Andreas Koscielecki, sodann von dem 1642 gestorbe- 
nen Bischof Zadzik umgestaltet, deren beiden Grab- 
mäler sich in der Kapelle befinden. 

Nr. VIII. Die folgende ist die Kapelle des hl. Andreas 
oder Frohnleichnamskapelle. Zu Dlugoss' Zeiten 
hatte der Altar des heil. Andreas keine eigene Kapelle 
(Xr. 39). Elisabeth von Oesterreich stiftete diese 1503 
zu Ehren des heil. Andreas, nachdem 1501 ihr Sohn 
Johann Albrecht daselbst begraben war. In der Stif- 
tungsnrkunde ist angeführt, dass der Altar St. Martha 
in dieser Kapelle stand, den Dlugoss als in der Kapelle 
des heil. Johann des Evangelisten, welche in der Ecke 
der Kirche, zwischen der Kapelle de» beil. Thomas von 
Canterbury und des heil. Johann des Taufers gelegen 
war, bezeichnet. Da nun ohnehin für diese Kapelle, wo 
wir den Altar 5 hin verlegt haben, kein Altar nach- 
gewiesen ist, so könnte angenommen werden, dass die 
Kapelle des heil. Jobann des Täufers grösser war und 
mehrere Joche umfasste , wenn nicht Dlugoss durch 
Irrthum den Altar der heil. Martha als in der Kapelle 
des Johannes des Evangelisten stehend bezeichnete, der 
in der Kapelle daneben stand. 

Elisabeth dotirte zwei Beneficien für diese. Kapelle 
und übertrug dem Ruthe der Stadt Krakau das Patronat. 

In der Kapelle befinden sich das Denkmal Johann 
Albert's, fast in mittelalterlicher Weise im vollen 
Ornate, jedoch darunter geharnischt, etwas schräg auf 
einer Turoba liegend und von eiuer portatartigeu Re- 
naissancearchitectur umrahmt ; dann jene des 1531 ver- 
storbenen Bischofs Johann Choinski ; des Canonicus 
Alex. Brzcski, des Canonicus Lucas Pruski f 1643; 
des Canonicus Georg Gorczyczki f 1734; des Cano- 



nicus Andreas Olszowski ; des Canonicu: 



( Casimir 



Szwykowski t 1752. Die Kapelle hat noch ihr altes 
Gewölbe. 

Nr. IX. Die Kapelle der unschuldigen K inder. 
Zu Dlugoss" Zeiten stand dieser Altar an einem anderen 
Orte. Die Kapelle ;ui der Ecke hiess des Jobannes des 
Evangelisten. Sie muss jedenfalls zwei Gewölbe umfasst 
haben, da sonst kein Zugang von der Kirche aus zu 
ihr bestanden hatte. Der Altar Nr. 4 stand darin, nach 
Dlugoss auch der Altar Nr. 5. Sie wurde 1344 vom 
Bischof Giotho dotirt; 1522 vom l'nterkamnierer Sil- 
ve.-tro Oxarowski und später von Bischof Andreas Za- 
tuski (f 1758) Hingest alt et. Daselbst sind begraben 
die Bischöfe Johann Grotho, Andreas Zahiski, Paul Wo- 
roniez t 1829; Stanislaus Borek, Decan, t 1556, C«- 
stellan Valeutin Debiuski t 1584. 



Digitized by Google 



94 



Nr. X. Die Kapelle des hl. Thomas vouCantcr- 
bury, auch Kapelle der heil, drei Könige, ent- 
hielt den Altar Nr. 7. Bischof Totnicki (Kanzler Sigis- 
mund'* I.) f 1530, liess sie umstalten; auch das Wap- 
pen des Bischofs S. Macicjowski, f 1550, befindet sich 
darin Sie ist die Grabstätte des Bischofs Tomicki. 

Nr. XI. Die eilftc Kapelle ist die der Mansionare, 
die ehemalige I'rivatandachtsstatte der Könige. auchCibo- 
rium genannt. Sie stammt ans der Zeit des Baues selbst; 
später wurde sie auf Kosten des 1G49 verstoibenen 
Canonicus A. Serebryski hergestellt und mit Marmor 
ausgelegt. Iiier fanden verschiedene Könige und ihre 
Angehörigen die letzte Ruhestätte ; so ruht hier Köni- 
gin Elisabeth Pilecka, Gemahlin des Ladislaus Jagello, 
der die Kapelle mort graeco hatte malen lassen; so- 
dann Stephan Batbory, dessen grosses Grabmal 
von Santi Guci (aus einer in Krakau ansii-ssigen 
Florentiner Familie) hier steht. Der Küuig liegt, auf 
den Ellbogen gestützt, auf dem Sarge. 

Ausserdem sind daselbst die Denkmale des Gabriel 
von Tarnov, Hauptmann von Krakau t 1632; des Ca- 
nonicus Albert Serebryski f 1G49; des Weihbischofs 
I'aul Dembski t l Gl 3 : des Canonicus Paul Gnrlinski 
f 103t; und der Katharina Zcbrzydowska t 1633. 

Nr. XII. Dann kommt die Kapelle der hl. Kathari na, 
oder die Grochowski'sche Kapelle. In ihr wurden 
zwei Altare der heil. Katharina vom Bischore Nankier ge- 
gründet. Die Königin Bona machte der Kapelle eine Stif- 
tung und der 1G5<> gestorbene Domherr Grachowski Stat- 
tete sie neu aus. Begraben ist daselbst Bischof Gamrat, 
dem die Königin Bona ein Denkmal errichtete; ferner sind 
daselbst die Denkmale des Bischofs Andreas Trzebicki 
t 1679, des Suffragan Nikolaus Oborski , des Decan 
M. l'oniatowski f 1600, des erwähnten Canonicus Gro- 
chowski, des Canonicus Joseph Bogalski f 1765, des 
Canonicus Ludwig Szetnbeck f 1"10, des Canonicus 
Hyacinth Lopacki f 1706. 

Nr. XIII. Von den Kapellen an der Nordseite ist zu- 
nächst die an die Vorballe der Sakristei anstossende des 
hl. Cosmas und Damian, auch Zebrzydowskische 
genannt, zu nennen. 1335 erhielt sie den Altar der 
Titelheiligen, 1453 einen Altar der heiligen Helena. 
Aus dem Nachlasse des 1560 verstorbenen und daselbst 
beigesetzten Bischofs wurde sie erneueit: die Denk- 
male dieses Bi-chofs, so wie anderer Glieder seiner 
Familie sind daselbst aufgestellt ; femer jene des Ar- 
chidiaconB Andreas P^gowski t 1680 und des Cauo- 
nicuB Andreas I'e;gowski t 1693. 

Nr. XIV. Die nächste Kapelle ist die des hl. Lorenz, 



' auch die Skarzewski'sche genannt, in der 1339 der 
Archidiacon Jaroslaus diesem Heiligen einen Altar er- 
richtete. Durch den Scholasticus Stanislaus Skarzewski 
f 1U25, wurde sie gänzlieb umgebaut; er hat daselbst 
ein Denkmal : auch befindet sich dort ein schönes 
Bronzedenkmal des Canonicus Thomas Itoznowskif 1540 
und das Deukmal der beiden Canouiker Komccki, Se- 
bastian f l«'80 und Johann f 1702. 

Nr. XV. Die nächstfolgende Kapelle des hl. Matthäus 
wurde 1355 vom Bischöfe Bodzantha gestiftet, vom Bi- 
schöfe Johann Alexander Lipski (t 174C) umgebaut und 
reich mit Vergoldung, Stuckarbeit, Marmor und Malerei 
ausgeschmückt, sie enthält ein Deukmal dieses Bischofs, 
so wie des Bischofs Andreas Lipski t 1631, und die 
einiger Canouiker. 

Nr. XVI. Die Kapelle Maria Sehn ee, auch die Ma- 
ci ej o w s k i'sche genannt, ist die westlichste Kapelle der 
j Nordseite, an den Querschiflflügel anstosseud; sie war 
ehemals St. Thomas geweiht. Ihre erste Stiftung ist 
unbekannt. Cardinal Sbigneus errichtete 1428 daselbst 
einen zweiten Altar, Maria Schnee. Bischof Macicjowski 
f 1550, liess sie umgestalten. Sein Denkmal, die Figur 
des Bischofs auf der Tumba liegend, befindet sich hier; 
ausserdem die Grabmäler einiger Canouiker. 

Nr. XVII. Den Schluss bildet nun au der Westseite 
die noch vor der hl. Kreuzkapelle von der Königin 
Sophie f HCl, erbaute und dotirte Kapelle. Dlugoss 
nennt einen Altar des heil. Nicolaus an der West- 
seite vor dem C a p i t c 1 h a u s c in eigener Ka- 
pelle; diese dürfte entweder im Innern des nördlichen 
Thurmes bestanden haben, oder hatte (was jedoch sehr 
unwahrscheinlich ist) ihre Stellung hier. Wir haben sie 
in der Darstellung der ursprünglichen Gestalt des Do- 
mes nicht aufgenommen, da wir glauben, dass die Ka- 
pelle des heil. Nicolai!» an der Nordseite im Tburme 
oder unter demselben lag uud die gegenwärtige von 
Sophie von Grund aus neu gebaut wurde. Aeus?erlich 
von Quadern erbaut und mit Maasswerkgitter übrrklei- 
det, ist sie innerlich wiederholt umgestaltet; zuerst vom 
Bischof 1'. Tylicki, der hier 1G16 seine Grabstatte fand, 
in neuerer Zeit aber in jener unaussprechlichen Go- 
thik, mit der der wieder erwachende Sinu für die Denk- 
male der Vorzeit einen grossen Theil derselben ver- 
stümmelt und verunstaltet hat. 

Wir haben nun den Rundgang durch die Kapellen 
beendet, allenthalben spätere l instaltungcn und Ziilha- 
ten gefunden, niauche von selbstständigim Kunstwerth, 
aber stets die Harmonie störend. Wie den Kapellen, 
so ist es auch dem Dome selbst ergangen. Wir haben 
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nur noch der übrigen Gegenstände von Interesse zu 
erwähnen, die im l>otne vorhanden sind. Wir fügen am 
entrprechendsten zunächst die Grabdenkmale an. 

Das älteste im Deine vorhandene ist das des Grün- 
ders der polnischen Monarchie, Ladislaus Ellen- 
hoch, f 1333. Es steht unter einer Arcade des Cho- 
res an der Nordseite, dem Eingänge zur Sakristei ge- 
genüber. Es ist eine schöne gleichzeitige Sculpturar- 
beit: die Gestalt des Königs mit einem schönen, leicht 
bärtigen Kopfe liegt in langer Tunlca, die Krone auf 
dein Haupte, Sccpter und Reichsapfel in den Hiitiden, 
auf der Tumbu, Das Postum gleicht vollkommen jenem, 
in welchem die Miniaturen vom Schlüsse des 13. und 
der ersten Hälfte des U. Jahrhunderts in Deutschland, 
Frankreich und 
England Künigs- 
figuren abbilden. 
Der Kopf ruht auf 
einem Folster, die 
Füsse sind auf eine 
Console gestützt. 
In der Darstellung 
ist jene eigenthfim- 
liche Stellung bei- 
behalten, diu zwi- 
schen Liegen und 
Stehen im Mittel 
schwebt, wie sie 
an allen Grabfigu- 
ren jener Zeit vor- 
kommt. Der Styl 
der Sculptur zeigt 
gleichfalls keinen 
Unterschied von 
den deutschen jener Zeit, erinnert aber an die besten 
derselben. Auch das Gesicht zeigt jene eigenthümlich 
conveiitionelle Haltung, selb<t jene Aehulichkeit der 
Züge, die alle Sculpturen jener Zeit haben, und obwohl 
der Hart hier dem Gesiebte eine Eigentümlichkeit ver- 
leiht , so möchten wir doch zweifeln, wie wir bei den 
meisten Sculpturen jener Zeit es bezweifeln , ob wir 
hier ein wirkliches I'oitrüt vor uns haben und nicht 
ein Ideal des Itildhauers , vielleicht mit irgend einer 
Erinnerung an den Verstorbenen, die sich in gewissen 
charaeteiisliH hell , leicht zu gebenden Eigenthümliih- 
keiten spiegelt.» 4 ) Die Tuniba gleicht vollkommen den 
deutschen jener Zeit, die in grosser Zahl erhalten sind. 

An der Seite der Tuniba sind in Muasswerkfel- 
deni klagende Figuren angebracht, obwohl gerade bei 



dieses Königs Tode die Klage nicht sehr bedeutend 
gewesen sein wird. 

An der Südseite, gleichfalls unter einem Arcadcn- 
bogen, steht die Tumba seines grossen. 1370 gestor- 
benen Sohnes, der das Königthum, das sein Vater be- 
gründete, eigentlich erst befestigt hat. Sahen wir am 
Grabmale des Vaters eine jener Tumben, wie sie die 
Grossen Deutsehlands sich zahlreich errichteten, so ist 
jenes Casimir's eigentümlicher, königlicher. Im 
Styl vollkommen an Deutschland anschliessend, wttss- 
ten wir doch in Deutschland kaum eines, das sich an 
edler, wirklich königlicher Erscheinung mit dem Casi- 
mirs messen könnte. Wie Casimir die grösste Figur 
des polnischen Königthums, so ist auch seine Tumba die 

edelste und künst- 
lerisch werthvoll- 
ste der ganzen 
Reihe von Königs- 
denkinalen. Wir 
sehen auf Tafel 
XXII das aus Ita- 
lien herüber ge- 
kommene Motiv, 
einen Baldachin 
über die Tomba 
zu stellen, in edel- 
ster, schönster u. 
reinster Weise an- 
gewendet. — Die 
Tumba ist viersei- 
tig, an der Lang- 
seite in vier Fel- 
der getheilt und 
jedes Feld mit ei- 
ner Figur belebt. Die Figuren selbst befinden sich un- 
ter einer Art Baldachin, dessen frei vor dem Grunde 
stehende Säulchen mit Masswerk überspannt sind, das 
sich gleichfalls frei vom Grunde loslöst und, von Wim- 
pergen bekrönt, zwischen den Feldern über den Säul- 
■ chen steht. Der Grund über den Wimpergen ist mit 
kleinen Masswerkblonden gegliedert, So bildet die Ar- 
chitektur eine Arcatur rings um die Tumba, hinter der 
die Figuren sitzen. Die Figuren (Fig. 37 u. 38) sind 
edel, obwohl etwas steif ; sie haben auch nicht gerade 
klagende Geherden. Ungemein rein und reizend aber 
ist die Ornamentik der Krabben und Kreuzblumen an 
den Wimpergen der Tumba, von denen in Fig. 39 u. lü 
Beispiele gegeben lind. Leider sind sie teilweise be- 
j schädigt. Die Tumba ruht auf zwei Stufen und hat ein 




Fig. 37. Fi?. 38. 
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Torspringendes Fussgesimse, das gewisserniasseu eine 
dritte Stufe bildet. Oben ist sie von einem einziehen- 
den Kandgesimse umgeben. Auf ihr liegt die Figur des 
Königs, eine edle Gestalt, wiederum in jener gestreckten 
Weise, die an das Stehen erinnert, obwohl hier schon das 
Liegen mehr hervortritt. Die Füsse stemmt die Figur ge- 
gen einen Löwen, die Tunica ist be- 
reits kürzer; ein Gürtel in Form 
einer Mauer mit ThUnnen umgibt die 
Lenden und ist demselben auf der 
rechten Seite ein Dolch und ohne 
Zweifel auf der Unken, zu der man 
nicht gelangen kanu, ein Schwert 
angehängt. Das I'luviale ist mit-' 
telst einer breiten Spauge, die von 
Schulter zu Schulter reicht, zusam- 
mengehalten und sind kleine Wap- 
penschilder als Schliessen ange- 
bracht. Der Hart ist etwas länger 
als beim Vater und das Haar in 
langen Locken geringelt, die bis zu 
den Schultern herabhängen. Obwohl 
die Porträtähnlichkeit dieser Figur 
strenge behauptet wird, so hat sie 
doch etwas jugendliches, wahrend 
der König in hohem Alter starb 
und man kann sich weder den Hart, 
noch die geringelten Locken an diesem Gesichte in 
weisser Greiseufarbe denken, sondern diese Figur des 
letzten der Piasten macht den Lindruck, als ob volles 
schwarzes Haar den Nacken umwallen müsste, wie noch 
jetzt die polnischen Juden ähnlich gelocktes und in 
Hingein gedrehtes Haar tragen. Die Krone 
auf dem Haupte, der Hcichsapfcl in der rech- 
ten und das Sccpter in der linken Hand, 
vervollständigen den königlichen Schmuck. 

Auf der Tumba stehen acht Saulchen, 
über denen sich der Baldachin erhebt. In 
der Höhe der Halsringe gebt eine Eisen- 
stange vun Pfeiler zu Pfeiler und befestigt 
so den Haldachin. Wir haben darin wieder 
eiu charakteristisches Zeichen der Architek- 
tin anschauung des 11. Jahrhunderts ; die 
Frühzeit des 13. Jahrhunderts wendete sol- 
che Hilfsconsfructionen nicht an oder zog sie in den 
Kreis der Formeubildung herein: jedes Gewölbe hatte 
sein ausreichendes Widerlager. Nur- in Italien liebte 
man es schon, die Gewölbe auf dünne Säulen zu 
, die sodann von vollkommen ignorirten Eisen- 





stangen senkrecht erhalten wurden. Die Gothik des 
14. Jahrhunderts, die sich ein festes, formell bestimm- 
tes Schema entwickelt hatte, construirte sich diess Sche- 
ma ohne Hücksicht auf etwa notwendige Hilfsconstruc- 
tionen, die, so wie sie bei der Ausführung in Anwen- 
dung kamen, vom Auge ignorirt wurden. Wir brauchen 
hier nur an die vielen Kisenstan- 
gen zu erinnern, die an der Fronte 
des Strassburgcr Münsters oder am 
Thurme zu flm vorhanden sind; 
während z. B. die Architektur des 
Stephansdomes zu Wien weniger 
solche, das Auge störende Eisen- 
stangen zeigt, obwohl sie auch hier 
vorhanden sind. In dieselbe Klasse 
gehört auch die Eisenstange, die 
den Baldachin gänzlich in zwei 
Theile zu theilen scheint, in Wirk- 
lichkeit aber die Theile unter sich 
festhält und an ihrer Stelle zwi- 
schen den Pfeilern fixirt, und ohne 
die der Baldachin sicher die Wand- 
lung der Jahrhunderte nicht über- 
dauert hätte. Die Capitäle der Säu- 
len haben eine etwas unregelmas- 
sige Form, d. h. sie sind vorn in 
die Spitze gezogen, um die über 
den Säulen stehenden Fialen aufzunehmen, die zwi- 
schen den die Bogen umrahmenden Wimpergen in die 
Höhe stieben. Die Bogen sind mit frei herabhangendem 
Maasswerk ausgefüllt. Ein horizontales Gesimse von 
ziemlicher Ausludung. das den Körper des Baldachins 
abschließt, sc hneidet die Giebelblumen der 
Wimperge und die oberen Theile der Fialen 
yj ab , die auch jetzt faefisch abgeschnitten 
-j sind und an deren Stelle nur noch die Eisen- 
st atigcn in die Höhe stehen, an welche die 
Fialen gefasst waren , daher diese Theile 
auf der Zeichnung ergänzt sind. Das Innere 
des Baldachins ist in Form von Gewölben 
ausgearbeitet. 

Ein anderes Grabdenkmal von Interesse 
Ist das des 1503 gestorbenen Caidinals 
Friedrich. Es liegt eine gravirte Mes- 
singplatte, vollkommen gothisch, vor dem Hochaltar, an 
der Stclln de r Stufen , die diesen Theil des Chores 
über den vordem ei heben. Die Stufen sind dadurch 
unterbrochen. Die Stirnfläche dieses die Stufen unter- 
brechenden Körpers ist von einer Bronzegussplatte 
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»'ingenommen, die mit einem Relief geschmückt ist, das 
schon der Renaissance angehört. Die beiden Seiten, so 
weit sie zwischen den Stufen freistehen, zeigen grös- 
sere Engel, welche Wappen halten, und Amorettencn- 
gel, die musiciren und auf Delphinen reiten. 

Das vordere Relief hat besondern Kunstwerth und 
wird vielseitig dem Nürnberger Meister Peter Vischel- 
zugeschrieben. Wir führen dies hier an, da der Kunst- 
werth dadurch bezeugt wird. ") Es stellt die auf dem 
Throne sitzende Madonna dar , hinter der zwei Amo- 
rettenengel einen Tcppich halten; vor ihr kniet Frie- 
drich in Cardinalstrncht, ihr gleichsam durch den heil. 
Stanislaus, seinen Vorgänger, empfohlen. Hinter dem 
heil. Stanislaus kommt, von ihm geführt, dessen Attri- 
but, der von ihm auferweckte ToUlc in einem, etwas 
iui das hinkende Laufen erinnernden (lange herbei. Wie 
bemerkt, klingt der Renaissancestyl in diesem Relief 
sehr stark durch, doch sind auch noch gothische Motive 
darin, so in der Stellung der heil. Jungfrau mit dem 
Kinde. Eine Schrift über dem Relief lautet: Hoc opus 
Friderico ( ardinali, Casiniiri filio, qui quinqiic et tri- 
ginta exaetis nnnis 1503 Martii 14 obiit, fratri chaiis- 
simo, D. Sigismunde.« Rex Poloniac pientissimns posuit. 
Ab incarnatione Domini 1510. 

Die obere Platte, wie vorhin erwähnt, noch voll- 
kommen gothisch, zeigt Friedrich im bischöflichen Or- 
nate, die Füsse gegen den Altar gekehrt, unter einem 
gothischen Baldachine stehend. Hinter der Figur, die 
hier vollkommen stehend gedacht ist. ist ein Teppich 
ausgespannt. Ein Löwe liegt hinter der Gestalt. Eine 
reich geschmückte Casuln über der Albe, reiche Hand- 
schuhe, Ilumeralü und Mitra. ein schön gezeichneter 
Bischofstab mit dem Sudarium schmücken die Figur, 
die ein geschlossenes Ruch in der linken Hand halt. 
In einer 1-ialcnarchitektur zur Seite steheu zwei schöne 
BischofsgcstalUm, St. Albertus und St. Stenzlaus (Sta- 
nislaus) , so wie vier Wappen , die thcils vom » ardi- 
nalshut , theils von der bischöflichen Mitra überragt 
sind. Eine l" Urschrift rings um den Rand lautet : 

Hic Fredcricus adest Casiniiri clur» prnpiig" , 
Kt-gi« rt AtiguaUi' sjiph emt tili domus : 

Nomqui- wii'c-r culrnrn <ardo vi'iiisf>c in »Ituni, 
Ni tanUim rnperet nt«r* pr<>p<r»t» d«(Mi* : 

Red dum saer» umen voluit fortuna noecre 
Proluil, liumaniB ccssit et astra UneL 

Die energische Zeichnung der Gravirung, der wenn 
auch raanierirtc, doch ernste Styl, die hübschen Orna- 
mentmuster, die sich auch in den Stoffen zeigen, ge- 
ben dieser gravirten Grabplatte eine hohe Stelle. 



Wir haben nun von den Denkmälern der Könige 
oder ihrer Angehörigen uoch zu erwähnen, dnss die 

| fromme Hedwig, diese grosse passive Gestalt der 
polnischen Geschichte, ihre Grabstätte ebenfalls vor 
dem Altare hatte, wo eine sputete Inschrift ihre Er- 
innerung aufbewahrt. Eine Inschrift erinnert an Ju- 
dith (f 1082), die Gemahlin Ladislaus Hermanns. Hin- 
ter dem Hochaltäre im Choruingange sind zwei grosse 
pompöse, aber geschmacklose Denkmale der Könige 

I Johann Sohic.sk i, dessen Leichnam nun in der 
Krypta beigesetzt ist. und Michael Korybut. dessen 
Leichnam unter der heiligen Kreuzkapelle ruht. Eine 
Architektur verbindet die beiden. Pendant 's bildenden 
Denkmäler. Von sonstigen Denkmalen haben wir in 
erster Linie das des Peter Kittita t 150"), Woiwoden 
von Krakau, zu nennen, das neben einer Statue eines 
zweiten Peter Kinita steht, der 1553 starb, dessen 
Denkmal noch benterkenswerther, eiue jener schönen 
Rittergcstalten zeigt, wie sie uns die Frührenaissance 
da und dort auch in Deutschland hinterlassen hat. 

An sehr viele Rischöfe . deren Grabmäler ver- 
schwunden sind , erinnern theils Inschriften . theils 
neuere Monumente ; so Joaim. Radlicn t 1 3!)2 : Joh. 
Grotho t 1347; Joh. Choinski f 1538; Procopius Ru- 
thenus, Verwandter Leszek's des Schwarzen f 1295: 
Martin Szyszkowski f 1030; Sbigneus de Olesnica 
t 1455. einer der grössten Manner, ist vollkommen aus 
dem Gedächtnisse verschwunden und nur schwache Re- 
ste eines ehemaligen Denksteines erinnern an ihn: Pe- 
ter Gebicki \ 1G57. ruht in der Nahe des Cardinals 
Friedrich. 

Aus der grossen Zahl der Cauoniker und Grossen 
des Reiches nennen wir nur Clemens von Moskorzow, 
Vicekanzler + 1408; Mathias Grodzicki. Dr. der Me- 
llich! und freien Künste, Canonicus t 1517; einen stre- 
num militem dominum Groth f 1412; Joh.de Elgoth, de- 
cretorum doctor f 1452: Joh. Rorek, Erbe von The- 
zeniec, Kastellan von Wislicza t 1403 ; Archidiacon 
Jaioslaus -;• 1339; Johann Graf von Tarnuw, Oberbe- 
fehlshaber der Truppen des Reichs, der mit 0000 Sol- 
daten den Palatin Peter der Walachei mit 20.000 Mann 
von der Grenze vertrieb; Jucobns de Schadeck, decre- 
torum doctor f 1487; Christophorus de Sebidlowier in 
Szczmielow et Magna Opatow. Hauptmann von Krakau. 
Reichskanzler etc. t 1520; Valentin Ilkus. decretorum 
doctor, Canonicus t 1508: Mathias von Rlonie. Cano- 
nicus, Dr. der Medicin und freien Künste f 1517: Job. 
Sacranus, Dr. der Theologie. Canonicus f 1527; Job. 
de Slupcz», Professor und fanoniciis. f 1488; Doctor 

13 
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Peter von Posen, Arzt Sigmund I. und Sigmund Augusts. 
Propst von St. Floriau nm Kleparz. Wir schliessen mit 
der Statue des Grafen Wladimir Potocki, der 
sich in dem Feldzuge von 1800 als Oberst hervorge- 
than und 1812 nur 24 Jahre alt starb. Seine Gattin 
Thekla, geb. Fürstin Sanguszko, liess die Statue von 
Thorwaldsen anfertigen. Kine edle, fast nackte Ge- 
stalt eine* römischen Kriegers oder Fechters, die Hand 
auf das Schwert gestützt, hat Rüstung und Helm zu Füs- 
sen liege;». Am Piedestale ist ein Genius, der die Fackel 
auslischt. Von weissem Marmor gearbeitet, ein vollen- 
dete» Meisterwerk, steht die Figur in ihrer Nacktheit 
in argem Contrast zu der Umgebung und lässt um ih- 
rer selbst, so wie der Umgebung willen arg bedauern, 
dass sie gerade hier ihren Aufstellungsplatz gefunden, 
wo sie 1831 errichtet wurde, liier wird sie sicher jeden 
kalt lassen und den oft gesagten Satz bestätigen, dass die 
Antike, oder vielmehr ihre Nachahmung in christlichen 
Kirchen nicht am Platze ist. Dass der Meister übrigens 
den Soldaten ganz nackt , nur mit dem Schwerte dar- 
stellt, ist eine für das erste Dnltheil unseres Jahrhun- 
derts cbaractei istische Erscheinung. 

Von den Altären haben wir den geringen Kunst- 
werkes wegen keine Erwähnung zu tünchen, nachdem 
die interessanten ohnehin bei Gelegenheit der Kapellen 
besprochen sind. Einige der Bilder der Altäre haben 
Ruf : das grosse mittelalterliche Crucitix haben wir 
oben schon angeführt. Em schönes Werk der spateren 
Renaissance dürfen wir jedoih nicht unbes'cluiebeu las- 
sen, es ist diess der C ibo r i en a 1 1 n r unter der Vie- 
rung, gewöhnlich die Kapelle des heil. Stanislaus ge- 
nannt. '*) Wir haben erwähnt, dass Martin Szyszkowski 
(1024) den Baldachin hat aufstellen lassen, der sich 
sehr zu seinem Vortheile von den Nachbildungon jenes 
der Peterskirche zu Rom unterscheidet. Vier Pfeiler 
mit angesetzten Ualbsüulen sind durch vier Bogen ver- 
bunden, l'eber den tiebülken, welche die Bogen um- 
rahmen, eihebt sich eine vergoldete Kuppel. Das Ganze 
ist streng gehalten und erinnert an die Werke der 
Fiührenaissance. Es ist sicher anzunehmen . dass der 
Vorgänger des jetzigen Altars, den Sigismund I. hatte 
anfertigen lassen, in seiner Form auf den jetzigen Ein- 
fluss hatte, wenn nicht die Kapelle Signiund's bis in 
die späteste Zeit solchen Einfliiss auf die Baumeister 
ausübte. Der Sarg, worin die Gebeine des heil. Sta- 
nislaus ruhen, ist ohne anderes Interesse, als das sei- 
ner Bestimmung und des Materials. Im Ganzen aber 
ist dieser Ciborienaltar. der ganz den mittelalterlichen 
Principien folgt, ein interessantes Glied der Kette, und 



eine Geschichte der Altarbildung darf ihn nicht überse- 
hen, da er für gewisse Falle als Muster aufzustellen ist. 

Nachdem wir die oberirdische Kirche betrachtet 
und auch in die Grüfte unter den Kapellen Blicke ge- 
worfen, steigen wir noch einmal in die Krypta hinab, 
um ihren Inhalt zu besehen. Hier mht Johann So- 
bieski. der Befreier Wiens, in einem Steinsarge, ne- 
ben ihm Napoleons General Poniatowski, der in 
der Elster seinen Tod gefunden hatte und K o s i i u s k o. 
dessen „Finis Poloniae" nach den Ereignissen der 
Jahre 18t;S und 18G4 zur Erfüllung gekommen zu sein 
scheint. 

Rings um den Dom herum befand sich der Sitte 
des Mittelalters gemäss ein Friedhof. Auf diesem dürfte 
ein Kanier gestanden haben, d. i. eine Kapelle mit 
einem unter derselben befindlichen Beinhause. iu dem 
die ausgegrabenen Gebeine beigesetzt wurden. Oft sind 
diese Kapellen dem heil. Michael geweiht. Die des 
Domes dürfte andere Patrone gehabt haben, wenn wir 
eine Stelle iu des Dlugoss liber benefiriorein richtig 
verstehen. Dort heisst es: Praebenda haec Sanctorutu 
Felicis et Adaucti in area Cracoviensi sita est habens 
ecclesiam specialem rotundam et altam prisco et veteri 
moro ex lapide fabrefactam. idolis quundam, priusquam 
Moni ad christianitatis jura conversi forent dient am. 
Cujus"1flemoriain et fahricam Casimirus Secundus Po- 
lonie rex eftsUum cracovicu.se a fuiidnincntis initiaj)s 
Postens reservafS^voluit et in qua praefatam praeben- 
dam fundavit ei<juo v Hl v dotem contulit proventus infra- 
scriptos; fundationis tanX» et dotationis Privilegium si 
quod erat investigare uon p«("i praebendae autem hu- 
jusmodi uniciis patronus est Po\Ionie rex illustrissimus. 

Die Stelle scheint darauf hinzudeuten, dass eine 
h o h e Rundkapelle, also mit eincniWr die Erde her- 
ausstellenden Gruftgewnlbe neben deni\l'<>">c auf dem 
Plateau des Wawel (area) stand. Es iatVkannt, dass 
eine grosse Zahl derartiger Rundbauten in F<eutschland 
und in Oesterreich speciell als ehemalige HeiiKnleuipel 
galten und dürfte diese Stelle des Dlugoss den NDeweis 
liefern, dass schon im 1>. Jahrhundert denutigeV''''- 
nungen bestanden. \ 

Als eigenes Gotteshaus können wir sie nicht \\' 
trachten, haben daher sie auch nicht in das Vcrzeicl)- 
niss Seite 75 aufgenommen. Sie scheint schon frühzeitig 
beseitigt worden zu sein : vielleicht bei Gelegenheit dert 
Mauei Umfassung des Friedhofes (l(il'J). ' 

Das Plateau des Wawel trug ausser der Kathedrale 
noch zwei andere nicht unbedeutende Gotteshäuser, die 
jetzt verschwunden sind. 
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2. Die Kirche St. Michael. 

(St. Michaeli arehungcli et omnium coelestium et supe- 
riorum Spirituum.) 

Die Gitlndnng dieser Collegiatkirche wird von Dlu- 
goss Boleslaus d. G. zugeschrieben (primum ratholicmu 
I'oloniae regem). Sie hatte zur Zeit als Dlugoss sein 
über beneficiorem schrieb, einen Propst, einen Custo- 
den, drei Canoniker und einen Cleriker, ohne Vikare, 
statt deren jedoch die Prälaten und Canoniker zeitwei- 
lige Substituten auf je ein Jahr ernannten, die aber, 
was den Eifer des Dlugoss gerechterweise aufregte, 
nur je eine Messe täglich lasen, ohne die raiionischen 
Stunden zu singen. 

Die erste Kirche war von Holz, bis Casimir d. G. 
im Jahre 1355 eine gewölbte Kirche aus Ziegeln er- 
baute und sie mit Kostbarkeiten ausstattete. Kr gab 
das Patronatsrecht den Bischöfen von Wloclawec. 

3. Die C'ollegiiitkirche de» heil. Georg. 

Sic soll nach Dlugoss zugleich mit der Domkirche 
und der Kirche St. Michael durch Miesco gegründet wor- 
den sein, damit die Domkirche durch diese zwei Schwe- 
sterkirchen glorreicher dastehe. Wir brauchen nicht auf 
den Widerspruch aufmerksam zu machen , dass Dlugoss 
au anderer Stelle die St. Michaclskirchc dem Dolestan« 
zuschreibt. Wie alle übrigen Kirchen anfänglich von 
Holz, wurde sie von Casimir von Stein erbaut, mit Kii- 
chenscbinuck uud Kostbarkeiten ausgestattet und PH 7 
durch Erzbisehof Jaroslaus von diesen eingeweiht. Der 
König hatte zu diesem Feste ein glänzendes Gastmahl 
gegeben und wahrend desselben den Krzhisi huf und meh- 
rere Bischöfe veranlasst, die Kirche zu dotireu. I>as 
l'ntronat behielt sich der König für sich und seine Nach- 
folger vor. 

Dlugoss zahlt in seinem Uber beneficioium \ Prä- 
Kirche auf. 



Dlugoss fuhrt in seinem Uber beneficionim folgende 
Prabenden an: 

Prima praebenda Sanrte Marie Kpyptiace in Ca- 
stro snperiuri (rncoviensi sita est in ecclesia special! 
quam Casimirus secimdus Polonnrum rex fabrieavit c|iiae 
(|iio tempore et per quem fuudata et dotatn fuerit iu- 

vestigare non potni jus praesentandi tarnen 

et collationem praebende praefate habent praeposi- 
tus et sanrtimoniales monasterii ordinis de Zwycrzy- 
nyecz i'raemonstrateusis 



Serunda praebenda St. Marie Egyptiace in Ca- 
stro superiori Cracoviensi situ habet specialem eccle- 
siam testudinatam per (asimirum secuiidum Polonie 
regem fabricatam. 

Wir müssen es dahin gestellt sein lassen , ob 
wir in diesen beiden Kirchen eigene Kirrhergebäude, 
die auf dem Wawel standen oder etwa die Schloss- 
kapelleu zu sehen haben ; wir haben es daher nicht 
entsprechend gefunden, in unserem Verzeichnisse Seite 
75 diese zwei, jedenfalls kleinen Kirchengebaude spe- 
ciell anzuführeu. 



B. Die Kirchen in der StaJl Krakau. 



4. Die 

Ist in dpr Domkirche auf dem Wawel die Ge- 
schichte des polnischen Königthunis abgebildet, so zeigt 
die Marienkirche die Geschichte des Bürgcrtbumes der 
Stadt Krak.iu. Schon die Stellung beider Kirchen 
spricht diesen Gedanken aus. 

Die Domkirche steht auf dem Hügel, der die na- 
turgemässe Festung bildet , wo sich also zuerst der 
Herrscher festgesetzt. Zu Füssen des Berges unter dem 
Schutz seiner Feste haben die Bürger ihre Stadt und 
am Hinge, dem Marktplatze, im Mittelpunkte der Stadt, 
steht die Marienkirche, die Bürgel kirche, wenn jene 
die Königskirche ist. Sie verdankt, wie schon oben be- 
merkt wurde, ihre Gründung dem Bischof Iwo Odro- 
waz, dem Kanzler Alexander des Weissen. Die Errich- 
tungsakte der Kirche datirt vom Jahre 1226, d. dto. 
10. September. Iwo sagt darin: Ecclesiam ad landein 
Omnipotciitis Dei et ejus inafris glorriosissime Virgi- 
nia Marie in Coelos assumpte non parvis suniptibus 
nostris in loco parochiali dicte civitatis Cracovie im- 
gis competenti , in parochialem ereximus. Früher näm- 
lich befand sich die Pfarrkirche an der Stelle, welche 
jetzt die gleiihfall» von Iwo erbaute Kirche der Do- 
minikaner einnimmt. Diese Stelle schien nicht mehr 
geeignet und so überfetzte sie der genannte Bischof 
auf den heutigen Platz. Sie ist, wie im ob gen Satze 
ausgedrückt ist, der Himmelfahrt Maria geweiht, oder 
was bei den Alten gleichbedeutend ist, dem Tode Ma- 
ria, da eben der Moment des Sterbens als Assnmptio 
I Aufnahme» betrachtet wurde und d> sshulb auch stets 
Christus die Seele in Empfang nehmend, bei dem Tode 
der heil. Junglrau erscheint. 

Wie das Gebäude Iwo's ausgesehen, darüber haben 
wir keine Nachrichten: wir können uus dasselb« eut- 

13 • 
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weder aus Ziegeln errichtet (lenke n , wie die Domini- 
kanerkirchc , worauf auch der Ausdruck non parvis 
sumptibus deuten würde. Aus dein Imstande jedoch, 
dass das alte Gebäude so gründlich verschwunden ist, 
während am Ende doch Iwo als Pfarrkirche für die 
Stadt sein Gebäude nicht kleiner anlegen konnte, als 
es jetzt ist, dürfte 
bei der Thatsa- E z 
ehe, d*M damals 
noch immer die 
Mehrzahl der Ge- 
bäude von Holz 
war . auch eine 
Holz - Kirche ge- 
dacht werden. 

Wir brauchen 
uns unter diesen 
Holzkirchcn kei- 
neswegs ein arm- 
seliges Gebäude 
zu deuken. Die 
uoch erhaltenen 
Holzkirchcn Scan- 
dinaviens zeigen, 
dass derartige ro- 
manische Holzkir- 
chen mit einem 
gewissen Reich- 
thumu ausgestat- 
tet waren. — 

Schnitzwerke, 
Malereien , dann 
der Schmuck mit 
Teppichen, werth- 
vollen Geralhen, 
u. s. f. zeigen uns 
eine solche Holz- 
kirchc ebenso als 
Prachtbau , wie 
wir uns die aus 
Holz erbauten Pa- 
laste prächtig den- 
ken können Die Ausführung in Holz muss nicht ge- 
rade als armselige:, Provisorium gedacht werden; viel- 
mehr müssen wir daran denken , dass eine entspre- 
chende Anzahl Werkleute vorhanden waren, die einen 
Hau aus Holz auszufahren und auszuschmücken ver- 
standen, weil eine Jahrhunderte, selbst vielleicht Jahr- 
tausende alte Tradition die damals eben werdenden 




Kulturvölker mit dem Holze und seiner Bearbeitung 
vertraut gemacht hatte , während die erst unlängst 
aufgetauchte Kunst des Maucrns und Steinmetzens nicht 
Ober die nütbigen Kräfte zu verfugen gehabt hätte, 
wenn man alle Kirchen hätte aus Stein errichten wol- 
len. So können wir uns immerhin einen non parvis sump- 
tibus aus Holz er- 
richteten Pracht- 
bau deuken, der 
natdrlich seines 
Materiales wegen 
bei den Mongolen- 
Einfällen im 1 3. 
Jahrb. zu Grunde 
gehen iuu&ste. — 
Demi wenn die 
Mongolen dicStäd- 
te verwüsteten, so 
war eben dasKcucr 
das Zerstörungs- 
mittel : zum Ab- 
tragen steinerner 
Gebäude nahmen 
sie sich keine 
Zeit. 

In der be- 
sagten Urkunde 
spricht sich Iwo 
aus, dass er die 
Kirche errichte , 
um den vom heil. 
Adalbert auf pol- 
nischen Hoden ver- 
pflauzten Glauben 
Christi zu pflegen 
und ihm grössere 
Ausdehnung zu 
schaffen. Demge- 
mäss inusslcu die 
Predigteu in der 
Sprache des Vol- 
kes gehalten wer- 
den. Als nun um die Mitte des 13. Jahrhunderts Kra- 
kau durch deutsche Ansiedler eine deutsche Stadt mit 
deutschem Hechte geworden war. musstc natürlich auch 
deutsch in dieser Kirche gepredigt werden. Die deut- 
scheu Rewohner nahmen sich auch der deutschen Kir- 
che an und an Stelle der ersten trat nach und nach 
der jetzige massive Ziegelbau. In der zweiten Hälfte 



dem Hinge. 
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des 14. Jahrhunderts wurde der Chor neu gebaut. 
Nicolaus Wirsing (Wierzynek), Unterschatzmeister Ca- 
simir d. G.. Truchsess (dapifer) von Sandomir t 1300, 
war der Erbauer. Man sagt, dass hinter den (neuem 
Chorstuhlen eine Grabplatte in der Wand bestehen solle, 
welche die Inschrift enthält : Fundator ehori istius A. 
I). 13UO Francisei festo , die solis , Dapifer Wirziak 
obiit. l)lugoss sagt in seinem über beneficiorum Kccle- 
siae St. Mariae &c. Cujus chorus nobilis a Wirznikone. 

nobili de domo muratms, corpus vero ex elcmo- 

siuis sumptuusc latcre fabricatuin 

Da nun noch bekannt ist, dass 1394 die Steine 
zur Wölbung behaupn wurden (Rippen) und 1397 die 
Decke gemalt wurde , so haben wir genaue Angaben 
Uber die Zeit des Neubaues. Im Jahre 1395 wird 
ein Maurer Werner als Maurer der Kirche genannt. 
In einer Urkunde heisst es A. 1399 Sabatho infra 
Octavas St. Martini supplicant Contules sanete Sedi 
ut preposituram St. Mariae Virginia uniat l'lebanatui 
ejusdem F.eclcsie noviter fundate: unde comperiuntur 
ibi fuissc Plebanus et Prepositus. 

Im selben Jahre 1399 wurde mit Meister I'eter ein 
Vertrag Uber den Neubau einer Sakristei abgeschlossen. 

Im Jahre 1400 gab Tapst Bouifacius IX. auf den 
Tag Maria Himmelfahrt einen Ablass und dehute ihu 
auf alle aus : Qui per Septem dies festivitatis As- 
sumptionis Heato Virginis Marie predictatu eechsiam 
devote visitaverint et ad ejus r eparat ionem 
sive fabricam manus prorexerint adjutriees. 

Im Jahre 1403 erhielt der Pfarrer der Kirche durch 
päpstliche Bulle das Hecht der Inful und des Pastorale. 

Im Jahre 1406 erlegten die Testamentsexeeutoren 
des Johann Pauswang zur Deckung des Thurmes der 
Marienkirche 100 Mark pragcr Groschen. 

Im Jahre 1408 wurde am Bleidache gearbeitet. 
Auch wurde in diesem Jahre eine Glocke umgegossen. 

Noch im Jahre 1415 verschrieb Börger Nicolaus in 
seinem Testamente: Czen niarg Hellir zum Gebcode 
uiisir üben Frawen Pfarrkirche zu Krakow. 

Im Jahre 1442 wurde dos Chur der Kirche, des- 
sen Wölbung eingestürzt war, neu gewölbt uud dar- 
über im Rathhause in Gegenwart des Unterstarosten 
von Krakau Jobann Bukes , des Statthalters Johann 
Galka und des Unterschatzmeisters Lulkow de Thocaii 
mit Meister Czipser, Maurer vom Casimir ein Vertrag 
abgeschlossen, dass er gegen Bezahlung von 190 Mark 
Denare die Arbeit ausführe. 

,Vor allem ist der voibenunnte Maurer verpflich- 
tet, auf eigene Reihuung die Wölbung zu bauen und 



„den ganzen Chor zu wölben und das in rascher, star- 
ker, dauerhafter, vollständiger und ehrlicher Arbeit. 

»Item ist er verpflichtet, den Hochaltar herzustel- 
len, durch Umwenden des grossen Marmorsteines und 
„muss mehrere andere nothwendige Verbesserungen 
„vornehmen. 

„Item muss er den durch Einsturz der Wölbung 
„eingeschlagenen Fiisshodcn herstellen und auf seine 
„frühere Vollkommenheit zurückbringen. 

„Item nachdem das Gewölbe gemauert, soll er ge- 
golten sein, das ganze Kirchenschiff „cemento linire* 
„und diess ganz so, wie es früher zu geschehen pflegte." 
Ohne Zweifel sollten die Fugen der innen sichtbaren 
Ziegel verstrichen (verbrannt) werden. 

„Item ist er gehalten , dazu 20 Kisten Kalk und 
„Gewölbsziegel in hinreichender Menge beizustellen. 

„Item ist er gehalten, Steine, gemeissclt wie sie 
„zu dieser Arbeit nöthig, auf seine Kosten bearbeitet 
„zu liefern (die Kippen des Sterngewölbes). 

„Item sollte die.se Wölbung, die er erbaut, ein- 
stürzen oder springen, sollte die Cmfassungswand der 
„Kirche beschädigt werden uud sich Bisse zeigen, so 
„ist er gehalten, das Gewölbe abzutragen, ein neues 
„dauerhaftes und zweckmassiges auf seine Unkosten 
„nach dem Gutachten der Baumeister zu erbauen". 

Der 145G verstorbene Petrus Salnmon de Reuedk- 
towytze stiftete bei der Kirche ein Cullegium der Mans- 
yonare. 

Im Jahre 1476 wurde die Spitze des Thurmes, die 
bis dahin nur ein Schindeldach hatte, mit Blei gedeckt. 

Wie der Vertrag mit Czipser erweiset, hatte mau 
1442 die Mensa des Hochaltars neu herstellen lassen. Man 
beschäftigte sieh bald darauf mit dem Gedanken eines 
Altarschreiues für diese Kirche und übertrug die Aus- 
führung desselben dem Meister Veit Stoss. Kr begann 
die Arbeit 1477 und es wurden von Seite des Käthes 
der Stadt die Rathsherren Nicolaus Kreidler. Peter 
Lang und der Stadtsehreiber Christof Rebencz aus Ma- 
rienburg zur lebeittachung der Arbeit bestimmt: alle 
drei starben aber bald und es wurde nun Job. Cleth- 
ner bestellt, der sich aber nicht viel um die Arbeit 
kümmerte, sodann Johann Thursy, drr Stadtschreibei 
Johann Heidek und der Bürger Jakob Glaser. Sie be- 
fassten sich hauptsachlich damit, die für die Arbeit 
iiüthigeu Gelder zu sammeln, die meist kleinweise ein- 
gingen. Es hat sich in der Kirche ein interessante. 
Schriftstück, die Copic einer Pergamentni künde erhal- 
ten, die der gerannte Stadtschreiber Johann Heidek 
verfasste und die sich in einer Büchse hiuteu am Hech- 
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»Itare befand, wo sie aufgefunden wurde. Sie ist in 
Heilage XV mitgetheilt. 

Darin ist gesagt, dass alle Gelder zu dem Allare 
nur kleinwcise eingingen, dass nur ein gewisser Franz 
Gleiwic 20 fl. im Testamente verschrieben habe. Nun 
sind aber noch eine Anzahl Geschenke und Legate von 
Umfang bekannt, die zur Ausführung dieses Retnbulums 
gemacht wurden. 

Das Liber testauietitorum enthalt schon vom Jahre 
1473 an Legate, und zwar vermachte 1473 Mathias 
(Opoczko) pro tabula nova ymaginum ad summum 
altare «0 Oultlen. 

1473 Dorothea (Schusterin) bestimmte 4 Mark 
czu der newn tafeln unsir libn Frawn und 10 Gulden 
czu dem newn creuze czu unsir libn Frawn. 

1478 verschrieb Johann Stano in seinem Tc 
stametite 10 fluiden ad ymagiues aupra Tabulam quae 
pro ccclesia St. Marie construitur. 

1479 Matthäus Muscala (Salzer) ad novam Tabu- 
lam in Ecclesia beatae Virginia Mariac 3 Gulden. 

1460 traten Georg Lang und Johann Kru- 
p e k das vor Gericht depouirte Geld über das sie mit 
dem Armenier aus Lemberg stritten, dem Johann Cleth- 
ner, Johann Turzo, Jakob Glaser und Sladtschreiber 
Christof zu der newen tofelen czu unsir Übe Frawe ab. 

Im Jahre 1482 verordnete Wilhelm in 

seinem Testamente „X reyuischc Gulden von seynen 
„gutfem c/u gebn czu der toffel dy man niachit of 
„den hohen Altar czu unsir libn Frawen". 

1482 Susan na Heck czu der neuen toffil czu 
unsir libn Frawen (i Gulden. Elisabeth Wilhel- 
mine 10 thein. Gulden. 

Im Jahn; 1483 trug Veronika, Güttin des 
Jakob Tale, ihrem Glitten auf, in Ausführung ihres 
letzten Willens 100 ungarische Gulden pro nova tabula 
in magno altari in Eccl. H. Virg. Marie auszubezah- 
len, wozu dieser sich gerichtlich verpflichtete. 

Im selben Jahre verschrieb I' e t e r S c h e p t c z 
10 Gulden czu der toffel czu der Jungfrawn Marie. 

Im selben Jahre bestimmte und Ubergab Anna 
Glejwic den clnenwerthen Herren Johanu Clethner, 
Severin B et hm an und Johann Turzo tanquam crecto- 
ribus et nediricatoribus tabulne in Eccl. H. V. Marine 

24 Mark zum Haue der Tafel. 

1464 verschrieb Bartosz Reich zu der neuen 
toffil czu unsir libn Frawn Kirche of den hohen Altar 

25 Gulden. 

1485 verschrieb der Apotheker Paul eine sil- 
berne Koppe obirgult und sonstige Silbergeraihe czu 



der toffil czu unsir libn Frawn dy man bawet of dem 
hohen Altar. 

Im selben Jahre verschrieb Johann Gobil 10 
Gulden czu der newen toffelen czu unsir libn Frawn. 

1486 trat Laurenz Gobil eine Schuld von 
14 polnischen Gulden pro tabula magna in sutnmo al- 
tari ad Beat. Virginein in circulo ab und gab ausser- 
dem noch 10 Gulden pro eadem tabula. 

Im selben Jahre verschrieb Anna, Galtin des 
llutmachers Symon ihr Haus dem Johann Turzo zum 
Baue des Altares. 

1487 legirte die Waffenschmlcdin Katharina 
21 ungarische Gulden pro fabrica et decoratione ta- 
bule sive ymnginis. summi altaris Eccl. B. Virg. Marie. 

1488 verschrieb Barbara, Witwe des Kaspar 
Roth einen silbernen Gürtel und 9 silberne Löffel pro 
tabula nova ad B. Virginem. 

Im selben Jahre beistimmte Johann Korbel 10 
Gulden pro tabula ad St. Mariara in circulo. 

Im selben Jahre vermachten Anna Bartosz und 
ihre Schwester die Apotbekerin dem Johann Turza ge- 
meinst baftlich ihr Haus in der Judengasse, zu bawen 
dj grosse Toffil zeu unsir üben Frawn , das vorher 
um 200 Gulden verkauft wurde. 

Im selben Jahre vermachte Margaretha Szel- 
wowa 5 Gulden czu der grossen Tafele czu unsir Üben 
Frawen. 

1487 Ursula Eustachi a 10 Gulden czu der 
Toffel czu unsir üben Frawen am Ringe. 

Im selben Jahre verschrieb der Kürschner Laza- 
rus 5 Mark Silbergrosihen zu der grossen toffil czu 
unsir libn Frawen. 

Im Jahre 14S«J wurde der Altar beendet und ko- 
stete 2078 Gulden. Wenn auch, wie aus den angeführ- 
ten Legaten zu ersehen ist, manche beträchtliche Bei- 
träge eingegangen sind, so ist doch die Hauptsunime 
durch die von Hcidek erwähnten kleinen Beitrage zu- 
sammen gekommen. 

Wie üben aus dem Legate der Darothea vom Jahn' 
1473 ersichtlich, wurde damals auch ein neu<s Kreuz 
geschnitzt , das (da es mit dem Altare in Verbindung 
steht) nur das Triutnphkreuz sein kann, das in Krakau 
in keiner Kinhe fehlte. 

1 4'.t5 unmittelbar vor seiner l'ebersiedelung schnitzte 
Veit Stoss 147 Stühle für die Marienkirche. 

Das l'.itionat der Kirche stand dem Rathe der 
Stadt, oder eigentlich der Stadt selbst zu. 

Heidek schreibt im Jahre 1500 darüber, dass die 
Kirche der Jungfrau Maria und die Stadt, wie „aus 
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älteren Urkunden" zu ersehe», stets zusammenge- 
hört haben und dass sith die Stadt stets um die Be- 
dürfnisse der Kirche gekümmert habe, her Rath hatte 
aus seiner Mitte stets zwei aedil es (Kirchenväter) zur 
Aufsicht Ober die Kirche gewählt. 

Im Beginne des 16. Jahrhunderts wurden an die 
Seitenschiffe Kapellen zwischen dir Strebepfeiler ein- 
gebaut. Ein Wappen der Familie Honar mit der Jah- 
reszahl 15lf» bezeichnet die Zeit der Errichtung näher. 

Sigismund I. bestätigte 1524 das Pationatsrecht 
des Käthes. 

In dieser Kirche war stets die Predigt in deut- 
scher Sprache gehalten worden, wie sich diess bei dem 
(Imstande setbst versteht, als die Bürgerschaft deutsch 
war und sich auch in Urkunden und im Umgänge der 
Muttersprache bediente und als bei der L'eberlegenheit 
an Bildung von Seite der Deutschen auch wohl der 
Adel, der Hof und der Clerus der deutsehen Sprache 
miicht-g war. In der Barbarakirche dagegen war seit 
der Gründung im Jahre 1394 in polnischer Sprache 
gepredigt worden. 

In einer Urkunde vom-Iahre 1511 wegen Errichtung 
eines Altares, ausgestellt zwischen dem Bürgermeister 
und ltath der Stadt einerseits und dem Erzpriester 
Johann Heidecke aus Damm in Tömmern anderseits 

ist von der Kirche gesagt: in qua ab aevo 

semper et ultra memoriam hnminum theuto- 
nica lingua verbnm üei praedicatum. 

Unter Sigismund I. dagegen , als eine Reaktion 
des polnischen Elementes gegen das deutsche sich 
regte und auch die Satzungen der Stadt in s Polni- 
sche übertragen und diese Uebersetzung als mass- 
gebend erklärt worden war , musste natürlich auch 
dieser Umstand auffüllen. Er kam daher auf dem 
Reichstage zur Sprache und nach Anhörung der Stände 
fand Sigismund trotz des Protestes der deutsehen 
Parthei in der Stadt und im Rathe, dass es unange- 
messen sei, da>s in der vornehmsten Kirche des Rei- 
ches eine fremde Sprache den Vorzug habe . sowie, 
weil die Zahl der polnischen Einwohner der Pfarre 
sn zugenommen habe, dass sie in der Barbarakirche 
keinen Platz mehr fänden . so du>s sich die Mütter 
wegen ihrer Leibesfrucht in Gefahr befänden und der 
in die Stadt kommende Adel vor Gedränge nicht ein- 
mal in die Kirche kommen könne. Er bestimmte d.i- 
her am Montage nach Invocavit 1537. dass die polni- 
schen Predigten fortan in der Marienkirche stattfinden 
i. dass dagegen für die in geringerer Zahl vnr- 
[leutsrhen, die uberdiess der polnischen Spra- 



rhe ganz wohl kundig seien, in der St. Barbarakirche 
gepredigt werden solle. An Sonn- und Feiertagen soll- 
ten dagegen in der St. Marienkirche die Nachniittags- 
predigten deutsch, in der St. Barbarakirrhe dagegen 
in polnischer Spreche abgehalten weiden. 

So befand sich im Jahre 1551 bei der Kirche ein 
polnischer und ein deutscher Prediger. Bischof Peter 
Tylicki l'f 1585) verordnete um diese Zeit bei einem 
ausgebrochenen Streite zwischen dorn R ithsherrencolle- 
gium und dem l'farrer Nicolaus, dass dieser dem deut- 
schen Prediger Kost gehen müsse , sowie dass unter 
den Priestern mindestens sechs Vicare sein sollten, die 
beider Sprachen mächtig seien. 

Im Jahre 1552 wurde durch die Meister Johann 
Maria aus Padua der Sakramentsaltar der Kirche (Ci- 
borium) errichtet, der auch mit Alabaster und Marmor 
geschmückt, heute noch steht. 

Eine grössere Umgestaltung des Innern der Kirche 
nahm 1585 der l'farrer Powodowski vor. 

1592 wurde der niedrige Thurm abgedeckt. 

Im Jahre 1 595 wurden durch den Stückgiesser 
Michael Otten eine messingene Balustrade um den Hoch- 
altar gegossen, wobei der Rath der Stadt dem Meister 
das Bürgerrecht unentgeltlich verleiht , damit er den 
Guss beschleunige. Die Kirche hatte von Alters her 
grosse Schätze von Silber und Gold und es sind einige 
Inventare vom Schlüsse des IC. Jahrhunderts erhal- 
teu, die in der Beilage XIX aufgezeichnet sind. 

1554 wurde das Zimtnernerk der Spitze des höhe 
ren Thurmes durch die Zimmerleute James von Knikau 
und Johann von Speier reparirt und theilweise er- 
neuert. 

Die Sitze in dieser Kirche waren im 16. Jahrhun- 
dert meist Eigenthum einzelner Familien. Der Rath 
verlieh solche erledigte Sitze, die unter Umständen 
auch verkauft wurden. So stellte Stanislaus Gliwicz 
1609 eine Urkunde aus, dass er sedile muliebrc in 
Eid. B. V. Mariae in der Kapelle der Turzo der Gat- 
tin Hedwig des Bürgers t liristof Hertz verkauft und 
Bezahlung dafür erhalten habe. 

Wie aus einer Urkunde v. J. 1G10 zu ersehen ist, 
bestand „seit langer Zeit" der Gebrauch, dass von al- 
lem Blei, das auf der Weichsel oder auf Wägen Kra- 
kau passirte, ein Stück abgehackt und zur Erhaltung 
des Bleidaches der Marienkirche verwendet wurde. 
Der Ort, wo diess Blei aufbewahrt wurde, hiess der 
Bleihof. 

Im Jahre 1650 hatte die Kirche ausser dem in- 
fulirten Erzpriester «0 Kapläne. Die Zeit der Schweden - 
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kriege traf auch diese Kirche hart. Unter Anderem 
sollten auch die Glocken zu Kanonen umgegossen wer- 
den, welche Absicht jedoch in den beiden Rathsherren 
Adam Nagoth und Martin Paczoski entschiedene Gegner 
fand, diu endlich, als keine andere Aussicht war, die 
Glocken loskauften. Darunter befand sich eine im klei- 
nen Thurme aufgehängte, von der man erzählt, dass 
der polnische Herkules Andreas Ciolek sie, nachdem 
40 Männer sie nicht von der Stelle brachten , allein 
auf den Mnrienthurm getragen habe. 

Schon im 17. Jahrhundert befand sich auf dem 
hohen Thurme der Marienkirche ein Trompeter oder 
Thurmwiichlcr. der die Aufgabe hatte, ausgebrnchenes 
Feuer zu signalisiren. 

Im 18. Jahrhundert erhielt die Kirche statt des 
Blcidachcs ein Kupferdach, da da.s ersten- durch seine 
Schwere zu stark auf das Mauerwerk eingewirkt und 
viele Reparaturen veranlasst hatte. Der Castellan reter 
Stadnicki liess auf Verwendung des Kr/.priesters Hya- 
zinth Lopacki das neue Dach herstellen. Der genannte 
Erzpriester beschäftigte sich auch viel mit der innen) 
Ausschmückung der Kirche, die muh und nach ganz- 
lich in den Styl des vorigen Jahrhunderts umgewandelt 
wurde, so dass man nur mit Kcnncrauge die eigentliche 
ältere Architectur noch herauszufinden vermag. Zu die- 
ser Umwandlung hatten natürlich ausser den bereits 
erwähnten Arbeiten, die fort und fort stattfindenden 
Schenkungen der einzelnen Bürger, die Grabmaler und 
die Faruilienkapclleu wesentlich beigetragen, welche im 
10. Jahrhundert auf beiden Seiten des Schiffs ange- 
baut, zwar noch die letzten Phasen des gothist hrn Styls 
zeigen, jedoch fort und fort neu ausgeschmückt wurden. 
Auch die Altäre, Kanzel, das Trinmphkreuz wurden 
alle nach und nach in neuerem Style umgestaltet , so 
dass sich nur noch wenige, dafür aber desto interessan- 
tere Stücke aus dem Mittelalter erhalten haben, von 
denen unten die Hede sein wird. 

Im Laufe der Zeit minderte sich die Zahl der an 
der Kirche befindlichen Priester bedeutend und 1708 
befanden sich noch 38 Priester dabei, heutzutage zahlt 
sie 14 Kaplänc. 

Durch ihre etwas isolirte Lage hatte die Kirche, 
obwohl sie alle Bedrängnisse der Stadt mit erdulden 
tnusste, doch nicht viel von Feuer zu leiden und blieb 
auch stets verhaltnissmässig geschont, so dass aus spa- 
terer Zeit nichts mehr zu erwähnen ist , als die Ver- 
nichtung des Friedhofes und sciue Verlegung aus der 
Stadt und die Erneuerung des Thurmhetmes im Jahre 
1640, wobei man sich genau an die ehemalige L'on- 



| struttion und Form hielt und diese gewissenhaft co- 
pirte. 

Die Kirche besteht aus einem dreischiffigen Lang- 
hausc mit erhöhtem Mittelschiffe, Kapellen zwischen 
den Strebepfeilern des Seitenschiffs und einer Doppcl- 
thunnanlage an der Westseite. An der Ostseite schliesst 
sich ein langgedehnter Chor an, der aus dem Achtecke 
geschlossen ist. Wie der Grundriss Taf. XXIII zeigt, 
besteht das einschiffige Chor ausser dem Achteekschlusse 
aus 3 oblongen Gewölbjochen, die eine lichte Weite von 
' 3(1' auf 27' Länge haben; die Höhe ist sehr bedeu- 
tend, die ursprungliche Architectur einfach, indem sehr 
schlanke Maasswerkfenster jedes Joch einnehmen , die 
bis zum Kaffsimsc herabgingen. Eine einfache Dicnst- 
gliederung zog sich als Fortsetzung der Gewölbrippen 
an der Wand herab. Das Gewülb selbst ist ein reiches 
Sterngewölbe. Die Innenarcbitectur ist gegeuwärtig 
gänzlich modeniisirt, die Fenster sind in halber Höhe 
von unten herauf vermauert. Die Zeitbestimmung ergibt 
sich nach Obigem ganz genau, indem der Chor, wie 
dort angegeben, im Schlüsse des 14. Jahrhunderts er- 
baut, im Jahre 1442 aber das Stcrngewölbc eingesetzt 
ist. Die historischen Nachrichten und die Bauformen 
finden sich somit vollkommen im Einklang. Taf. XXIII 
gibt auch die Gliederung der Dienste im ( horschlusse, 
soweit sie noch in einem unteren, durch den Altar ver- 
stellten und darum in die Modernisirung nicht einbe- 
zogenen Theile sichtbar ist. Daran ist auch noch zu 
ersehen, dass die Gliederung durch Nischen für Figu- 
ren unterbrochen war, die unter Baldachinen standen. 

Ein enges Triumphthor bildet die Verbindung zwi- 
schen dem Schiffe und Chore. Es ist durch beiderseits 
einspringende Pfeiler bis auf 20' verengt und trägt da- 
durch, dass es zu der gewaltigen Höhe des Chores und 
Schiffes aufsteigt, wesentlich zu dem Eindrucke ausser- 
ordentlicher Höhe der Kirche bei, namentlich da die Ver- 
tikalgliederung, die wesentlich aus einem breiten schwe- 
ren Birnstab zwischen Hohlkehlen besteht, ohne tren- 
nendes Kämpfergesimse in den Bogen übergeht. Das 
i Langhaus besteht aus 4 Jochen, die jederseits durch 
j je :i achteckige Pfeiler von dem Mittelschiffe getrennt 
sind: die Weite betragt von Mitte zu Mitte der Pfei- 
ler circa 40', die Längenentferriung der Pfeiler circa 27'. 
Es ist also das Verhältnis» der Axenwcite zur Mittel- 
schiffweitc 9 : 13. Die Pfeiler gehören derselben Schule 
au , wie die des Domes. Es ist w esentlich dieselbe 
Grundform , nur sind die Pfeiler entsprecheud grösser 
(Taf. XXIII). Sie steigen über einfachem hohem Sockel, 
dessen Uandprofil auf Taf. XXIII zu sehen ist. glatt 
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in die Höhe. Beim Umschwünge des Bogens erst be- 
ginnt eine reichere Gliederung, die sich mit den glatten 
Pfeilerflachen verschneidet. Ein 8eckiger Dienst geht 
glatt in die Höhe. Wie er sich oben ge- 
staltete, ist nicht mehr zu ermitteln, lie- 
ber den Arkaden liegt ein Gesimse, die 
Wand über demselben ist tief zurückge- 
setzt Eine breite Schildbogengliederung, 
die in ihrer Breite den untern Pfeilern 
entspricht, umrahmt jedoch die Mauer 
so, dass die Mittelschifffenster in tiefen 
Nischen liegen Die Fenster haben nicht 
die volle Breite der Nischen, sie haben 
3thciliges Maasswerk und setzten sich 
entweder wie beim Dome bis zum Ar- 
kadensimse herab oder hatten dieselbe 
Anordnung wie die Dominiksncrkirche. 
Mit Bestimmtheit lässt sich diess bei 
dem jetzigen Zustande nicht entscheiden. 

Die Höhe vom Boden bis zum 
Gcwölbschcitel betragt 79', also die 
doppelte Weite des Mittelschiffs. An 
die Pfeiler legt sich wie beim Dome 
rückwärts ein Zeitiges Pfeilerstück 
an, das einem breiten den Arkaden- 
bogen begleitenden Gurte den Ur- 
sprung gibt; die Gewölbe des Sei- 
tenschiffs sind gleich denen des Mit- 
telschiffe gewöhnliche Kreuzgewölbe 
mit Rippen. Die Zeit der Entstehung 
des Langhauses wird durch die oben 
angedeuteten historischen Daten auf 
den Beginn des IS. Jahrhunderts fixirt, was mit 
den Formen vollkommen übereinstimmt. Ehe- 
mals hatten die Seitenschiffe Umfassungs- 
wande mit breiten Fenstern. Die Gewölbe 
beginnen über Baldachinen aus Stein (Fig. 42). 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts sah 
man sich nun veranlasst , den Kaum unter 
den Fenstern (die Brüstung oder das Para- 
pet, wenn man so sagen darf) bis zum Bo- 
den nirdrnmbrechcn und eine Kapelle /.wi- 
schen je zwei Strebepfeiler einzusetzen. Diese 
Kapellen sind mit cotnplicirten Netz- und 
Stcmgewölben versehen und mit Maasswerken 
in den Fenstern geschmückt, die eigentlich 
gar keine Form haben, da «hon aus den Verschlin- 
gungen die Käsen weggelassen sind, so dass das Maass- 
werk ungemein matt und charakterlos erscheint (Fig. 43 





gibt eine Probe). Theilweisc sind es auch bloss senk- 
rechte Stabe, wie sie in Krakau im 15. Jahrhundert 
sich häufig in den Fenstern finden. Im vorletzten Joch 
von Osten her findet sich auf jeder Seite 
des Langhauses eine Vorhalle, die nicht 
die Höbe der Seitenschiffe hat, so dass 
über ihnen noch Emporkapellen Plate 
finden, zu denen kleine Treppen von die- 
sen Vorhallen aus führen. 

Die Baume anter den Thürmen an 
der Westseite sind durch Kapellen ein- 
genommen, zwischen denen eine innere 
Vorhalle Raum findet. 

Die Kapellen haben folgende Namen: 
Die im nördlichen Thurme St An- 
tonius. 

Die westlichste Kapelle an der Nord- 
scite des Seitenschiffs ist die Loretto- 
kapelle oder Kapelte der Szembek. 

Die erste Kapelle an der Nord- 
seite zwischen den Strebepfeilern ist 
die St. Johannes des Täufers oder 
der Familie Boner (Bonar). 

Die zweite die Kapelle des heil. 
Lorenz (Kapelle der Tunton). 

ITeber der nördlichen Vorhalle 
befindet sich die Kapelle zur Mutter 
Gottes vom Rosenberg. 

Die östlichste Kapelle der Nord- 
seite ist die Kapelle der Verklarung 
Christi. 

An der .Südseite befindet sich im 
Thurme die Kapelle des heil. Alexius oder 
der Mutter Gottes aus Czc/stochsu. 

Die erste zwischen den Strebepfeilern der 
Südseite ist die Kapelle des heil. Lazarus 
(Kapelle der Fogelder). 

Dio zweite ist die Kapelle des heil. Va- 
lentin. 

Unter der südlichen Vorhalle befindet 
sich die Kapelle der heil. Schutzenge). 

Die letzte im Osten ist die Kapelle des 
heil. Johann von Nepomuk. 

Was ,dos Aeusserc des Kiicbengebaudes 
betrifft, so ist zunächst der Chor ins Auge 
zu fassen ; die Architectur desselben ist ein- 
fach aber edel. Weit vorspringende Strebepfeiler glie- 
dern die Wände; sie haben mehrere Absätze mit ge- 
ringer Einziehung, sind wie die Mauein aus Ziegeln 

14 
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gemauert, mit Steingesimsen versehen und haben theil- 
welsc eine reiche Krönung mit einer complicirtcn stei- 
nernen Tabernakclarchitectur. Der Charakter der zwei- 
ten Hälfte des Uten Jahrhunderts spricht sich darin 
deutlich aus (Fig. 44, 45, 
46, 47, 48). 



den Seitenschiffen keine 
Strebepfeiler zu sehen , 
sondern ist die Abachluss- 
wand ganz glatt, nur von 
den schon beim Innern 
erwähnten Fenstern durch- 
brochen. Im vorletzten Jo- 
che ist eine breite Thür- 
öffnung angebracht. Das 
Kaffsimse steigt Ober selbe 
empor und ist ein niedri- 
ges Fenster darüber an- 
gebracht. An der Ost- und 
Westseite hatten die Ka- 
pellen ehemals ebenfalls 
Fenster. Die erwähnten 
Vorhallen an den vorletz- 
ten Jochen der Seitenschiffe 
waren nach aussen offen und 
hatten nur an der Innen- 
seite ihre ThUrc. Jetzt be- 
6ndet sich eine solche auch 
aussen. Das Mittelschiff 
hat einfache nicht sehr 
weit vorspringende Strebe- 
pfeiler, die auf den erwähn- 
ten dem Seitenschiffe zu- 
gekehrten vierseitigen An- 
sätzen der unteren Schiff- 
pfeiler Platz finden. Sie 
sind unterhalb des Ge*im- 
ses durch einfache Schräge 
abgeschlossen. Es ist je- 
doch au denselben zu er- 
sehen, das» ehemals, ehe 
Kapellen au die Umfas- 
sungswand der Seitenschiffe 
angefügt, Strebebogen pro- 
jectirt waren, die ziemlich tief am 
gesetzt waren und so in vollkommei 
stniction den Schub der Mittelschiffgewölbe an dem 
Funkte aufnahmen, wo er entsteht. Da jedoch, wenn 




Mittelschiffe an- 
rationeller Con- 



anen die Strebepfeiler selbst keinen zu grossen Vor- 
sprung haben , die erwähnte der Hälfte der unteren 
Pfeiler entsprechendenden Schildbogengliederung die 
Stelle, wo die Gewölbe auf die Mauer wirken, so we- 
sentlich verstärkt, so konnte 
auch ohne Ausfahrung oder 
nach Beseitigung der Stre- 
bepfeiler der Seitenschub 
des Mittelschiffs seine Wi- 
derlager finden. Die Dächer 
haben, wie erwähnt, Ku- 
pferdeckung , der reiche 
Schmuck der Zinnorna- 
mentc, die im Mittelalter 
auf den Bleidäcbern glänz- 
ten, die Firstkämme u.s. f. 
fehlen natürlich ganz. Mit 
Ausnahme der Strebepfei- 
lerköpfe am Choischlusse 
würde daher das ganze 
Aeussere der Kirche ein- 
fach und nackt aussehen, 
wenn nicht die Thurman- 
lage demselben einen we- 
sentlichen Heiz geben wür- 
de. Wir verweisen in dieser 
Hinsicht auf die oben ste- 
hende Fig. 41 , die das 
Aeussere genau im jetzi- 
gen Zustande angibt. Die 
innere Vorhalle zwischen 
beiden Thünnen scheint 
ehemals nicht bestanden, 
oder wenigstens nicht die 
jetzige Höhe gehabt zu 
haben. Die ThUrme sind 
4eckig, in den unteren 
Stockwerken ohne Gliede- 
rung , jedoch der Höbe 
nach in eine Anzahl Stock- 
werke getheitt. Von dem 
Punkte an, wo aussen die 
Mittelschiffmauer sich über 
die Dacher der Seiten- 
schiffe erhebt, haben auch 
die Thünne eine Gliederung, und zwar ist an jeder 
Seite in jedem Stockwerke ein Fenster und zu jeder 
Seite desselben eine flache Utende angebracht Die 
Thürme sind aus Ziegeln aufgemauert, die Einfassung 
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der Fenster und die Gesimse aus Stein eingesetzt; der 
Grund in den Blenden ist verputzt, die Fenster haben 
zweitheiliges Steinmaasswerk. Von den beiden Thürmen 
ist nur der nördliche ganz beendet Er geht oberhalb 
ins Achteck über, hat aber nur ein niedriges achtsei- 
tiges Stockwerk, das an jeder Seite ein schmales schlan- 
kes Fenster zeigt, eine höhere Spitze, die von 8 Thürm- 
chen umgeben ist, deren jedes ansser seiner Haupt- 
spitze noch eine kleine Spitze hat. In */. der Höhe 
aber ist der Hehn von oiner schwebenden Krone um- 
geben. Der Thurmbelm in dieser Construction erinnert 
uns zunächst an die Teynkirthe in Prag, ist aber 
phantastischer als die Thürme dieser Kirche. 

Es ist nicht zu laugnen, dass diese kleinen Thürm- 
chen ihren Ursprung dem Kriegsbauo des Mittelalters 
verdanken und erst in zweiter Linie auf den Kirchbau 
verpflanzt sind. Allein eine derartige Thurmspitze zeigt 
eine sehr originelle und doch kirchliche Form. Der 
Osten Deutschlands, die slavischen Lander zeigten diese 
Form besonders häutig ; namentlich in Krakau kam 
eine derartige phantastische Form häufig vor und wenn 
Viollet-Ie-Duc von dieser Thurmconstruction , die in 
Prag an einigen Kirchen- und Profanthürmen vorkommt, 
letztere Stadt la ville des echauguettes nennen konnte, 
so muss diese Bezeichnung in noch höherem Maasse 
auf Krakau Auwendung finden. 

Der Kranz dieser cebauguottes oder Schilderhäu- 
ser, der sich um den Mittelhelm der Marienkirche legt, 
ist wahrhaft malerisch und reizend, und die Krone, die 
den Helm umgibt, so poetisch, dass kaum eine andere 
Construction bedeutendere Wirkung raachen könnte (Taf. 
XXI V). 

Der Thurm selbst erhebt sich Uber den Boden 
bis zu der beträchtlichen Höhe von 20'J'. Doch er- 
scheint immerhin, da sich die obern Theile verkürzen 
und bei der dünnen Körperlichkeit dem Auge entzie- 
hen , der Thun» in seinem obern Theile nicht bedeu- 
tend genug gegen die Massen der Kirche und es be- 
dürfte zur Herstellung des Gleichgewichtes dringend 
des Ausbaues des zweiten Thunnos. Der Dachfirst 
selbst hat nämlich eine Höhe von 120'. 

So sehr das Innere modernisirt ist, so enthält es 
doch immer noch eine grosse Anzahl Kunstwerke aus 
dem Mittelalter; zunächst sind hier die Glasmalereien 
aus den 3 Fenstern im Chorschlusse zu nennen. Sie 
sind hier nicht entstanden , sondern hier erst durch 
Zufall zusammen gekommen. Sie dürften Theile einer 
Serie sein, die ehemals, ehe die Kapellen an das Soi- 
angafügt wurden, die Fenster der Seitenschiffe 




füllten. Jedenfalls sind sie alter als viele der Bau- 
teile der gegenwärtigen Kirche. Auf den ersten Blick 
scheinen sie Reste des 13. Jahrhunderts zu sein, bei 
näherer Betrachtung ergibt sich jedoch für selbe ein 
jüngeres Datum. Es sind 120 Stück selbstständige Ta- 
feln, die viererlei Kreisen angehören. Die ältesten, dem 
14. Jahrhunderte angehörigen, zei- 
gen in jedem Felde eine aufrecht 
stehende Kaute mit einer neute- 
stamentliehen Darstellung, an je- 
de Seite der Kaute lehnt sich 
ein Halbkreis an (Fig. 49). In die- 
sen Halbkreisfeldern sind 4 Pro- 
feten mit Sprüchen, die sich auf 
die Darstellung beziehen. Die Dar- 
stellungswcisc ist sehr einfach, die 
Figuren heben sich von blauem und rothem Grunde der- 
art ab, dass stets in den Feldern, wo der Grund der 
Mitteldarstellung blau, der Grund hinter der Profeten- 
figur roth ist und umgekehrt. Als Zeitstellung dafür 
kann man die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts an- 
Dumit verwandt, jedoch vielleicht etwas jün- 
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gor, erscheint eine an- 
dere Serie. Jedes Feld 
hat eine Darstellung, die 
von einem Rahmen in 
einer der beiden neben- 
stehenden Figuren (50 
und 51) eingefasst ist. 
Der Kähmen ist von ei- 
nem Ornament gebil- 
det, theils weiss, theils 
gelb ; der Grund hinter den Figuren glatt blau. Taf. XXV 
gibt eine Darstellung aus dieser Serie, den Einzug in 
Jerusalem. Ein wesentlicher Zeitunterschied ist zwi- 
schen diesen beiden Serien nicht; aus einzelnen Klei- 
nigkeiten könnte man sich veranlasst sehen als Zeit- 
stelluug die ersten Jahre nach der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts anzunehmen. Jünger ist eine dritte Serie, aus 
der Taf. XXVI eine Tafel gibt; es sind einzelne Fi- 
guren oder Darstellungen, die nicht direkt der bibli- 
schen Geschichte, sondern entweder dem hohen Liede 
Salomonis , der Apocalypse oder 
tischen Buche entnommen sind. Die 
in kreisförmige Rahmen gefasst , der Grund ist blau, 
jedoch nicht glatt sondern mit Arabesken in der Art 
verschen, dass jedes zwischen Blei gesetzte Glasstück 
ein Blatt in schwarz enthält. Als Zeitstellung ist dafür 
1380-1420 anzunehmen. 

14* 
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Noch jünger ist eine andere Serie, welche Scenen 
aus der heil. Schrift enthält, die von einer baldachin- 
artigen Architectur begleitet sind , die thcils einen um- 
fassenden Kähmen , theils eine Art Hintergrund bildet ; 
derartige Architecturen deuten in der Itcgel Inucuraunie 
der Gebäude an. Sie finden sich jedoch hier auch in 
Verbindung mit Darstellungen, die derartige Deutung 
nicht zulassen als blosse Füllung des Raumes. So 
stehen Adain und Eva vor einer solchen Baldachinar- 
chitectur; Josue und Caleb mit der grossen Traube 
haben ebenfalls eine derartige Architectur. Wo in die- 
ser Serie Schriften vorkommen, sind es Minuskelschrif- 
ten: einige Motive der Architecturen sind spätgolhisch: 
andere scheinen romanisirend. Ebeuso ist die ganze 
Darstellungsweise gleich einfach wie bei den älteren 
Darstellungen. Als Zeitstellung dürfte für die Serie die 
Zeit von 1400— 1450 anzunehmen sciu. Einige Tafeln 
zeigen je 2 Figuren neben einander, und es scheint 
somit fraglich, ob dieselben in diese Serie gehören oder 
eine eigene Serie bildeten "> 

Femer kommen einige Tafeln vor, die das unter 
Taf. XXVII gegebene Ornament enthalten. Die Haupt- 
farbe desselben ist weiss, die Zeichnung deutet bei 
genauer Betrachtung auf die erste Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, obwohl auch hier auf den ersten Blick die 
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts als Etitstehungszeit 
erscheint. 

Diese 120 Tafeln sind ganz willkürlich ohne Sinn 
eingesetzt. Sic füllen die obere Hälfte der Fenster aus, 
soweit diese über den Hochaltar weg sehen; da das 
Maa&swerk drcithcilig ist, so stehen in jedem Fenster 
je 3 Tafeln neben einander. Der grosscu Höhe wegen 
verschwindet natürlich die Zeichuung von unten ganz, 
und man sieht nur einen hübschen bunten Fenstertep- 
pich, aus dem einzelne bekannte Darstellungen, wie die 
Kreuzigung, sich zur Geltung bringen, weil man sie 
eben kennt und darum der leichteste Anhaltspunkt zur 
Krkenntniss genügt Im die Fenster zu studiren mu>s 
man die Höhe des Altars erklimmen und sich oben auf 
dessen Kasten stellen. Hier ist man aber wiederum zu 
nahe beim Fenster, um etwas zu sehen, was in der 
Höhe ist. Es gehört daher schon genaue Kenntniss der 
mittelalterlichen Glasmalerei dazu, um sie richtig zu 
würdigen. 

Zunächst ist nun der Hochaltar zu betrachten, 
dessen Geschieht« oben gegeben ist. Er ist ein un- 
zweifelhaftes Werk Veit Stoss' und eines von denen, 
die seiueu Ituhin am weitesten getragen. Es ist in der 
That ein Werk, das einen, sclbstständigeii Künstler 



zeigt, der sich Uber die gewöhnliche schulmässigc und 
eben desshalb auch handwerksmässige Thätigkeit erho- 
ben hat Es zeigt sich in Anlage und Durchführung 
acht künstlerisches Talent; allein es zeigt sich auch 
die Zeit darin ünd bei aller künstlerischen Durchbil- 
dung verwischt das Werk den Eindruck nicht, dass man 
sich vor einem , wenn auch an sich grossen Werke, 
einer Verfallsperiode der Kunst befinde. Die 
beifolgenden Abbildungen Taf. XXVIII und XXIX kön- 
nen der Kleinheit wegen nur die Anordnung des Gatizen, 
keineswegs aber die künstlerische Eigentümlichkeit 
zeigen. Die Predella ragt beiderseits consolenartig über 
die Mensa hervor, um den grossen Schrein zu tragen. 
Auf der Predella ist der Stammbaum Christi geschnitzt. 
Im Schreine selbst ist der Tod der heil. Jungfrau, die 
„Assumptio", das Titelbild der Kirche, in runden über- 
lebensgrossen Figuren dargestellt. In der Mitte kniet die 
heil. Jungfrau im Kreise der Apostel , die sänuntlich 
stehen, unterstützt vom heil. Petrus. Oberhalb ist Chri- 
stus in kleiner Figur mit der Seele der heil. Jungfrau 
auf dem Arme. Sie ist also bereits entschlafen und 
Petrus stützt nur noch den Leichnam. Ein Strahleu- 
nimbus umgibt die Figur Christi. Engel halten theils 
sein Gewand, theils umschweben sie betend und mu- 
j sicirend den Herrn. Die Composition der gesammten 
Gruppe ist meisterhaft, die kniende Jungfrau nebst dem 
sie stützenden Petrus und 2 Aposteln zu jeder Seite 
sind die Hauptfiguren. Iu der Mitte darüber schwebt 
der Herr mit der Seele der Entschlafenen, die nicht 
als kleines Kind, solidem in Gestalt eines jungfräuli- 
chen Mädchens gebildet ist. Zwei grössere Engel zu 
jeder Seite, von denen die äusseren niedriger sind, run- 
den die Gruppe ab. Kleinere Engel füllen die leeren 
Bäume aus. 

Eine Bnldachinarchitectur von wild durcheinander 
gelungenen Wimpergen schlicsst die Gruppe ab, die sich 
in einem oben halbrund geschlossenen Bahnten befindet, 

' in dem eine Reihe einzelner Prophetenfigürchen in die 
Hohlkehle eingelegt erscheint. Dieser Rahmen ist wie- 
derum ins Viereck gefusst und sind in den zwei Zwickeln 
die 4 Kirchenvater, einerseits Gregorius und Hieronymus, 
anderseits Ambrosius und Augustinus angebracht. 

Zwei Fügel, an der Innenseitc mit Schuitzwerken 
in Hautrelief geschmückt , schliessen den Schrein. Je- 
der Flügel hat 3 Darstellungen. Jede Darstellung hat 
eine Bedeckung durch eine Reihe sich zu Baldachinen 
verbindender Wimperge. Auf der einen Seite ist zu 
oberst die Verkündigung. Die heil. Jungfrau sitzt in 

| einem sophnartigen Sessel mit beiderseits vorspringen- 
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den Seitenwinden, die eine Art Verschlag bilden, in- 
nerhalb dessen ein Lesepult mit dem Buche steht. 
Ausserhalb schwebt der Engel. Zwischen beiden Figu- 
ren erscheint das Brustbild Gott Vaters in Wolken, 
das seine Strahlen über die heil. Jungfrau ausgicsset. 
Die Scene geht in einem Zimmer vor, das hinten ein 
kleines Fenster, zur Seite eine Thüre und auf der an- 
dern Seite eine hängende Wandstellagc mit Tellern 
und andern Geschirren hat. L'm den Raum zu füllen, 
musste die Composition in die Breite gezogen werden, 
was vortrefflich gelungen ist. 

Darunter befindet sich die Geburt Christi. In einem 
Korbe in der Mitte liegt das Cbristuslrindlein , zu bei- 
den Seiten kniet die heil. Jungfrau und der heil. Josef, 
rückwärts kniecn Oechslein und Kseleiu. Eine Huinc 
schliesat die Scene ab. Ueber das zerbrochene Mauer- 
werk schauen Hirten herein. Ein Berg erhebt sich hin- 
ter der Ruine in der Mitte , auf dessen Spitze eip 
Engel schwebt, während 2 Engel oben den übrigen 
Raum ausfüllen. Zu unterst Ist diu Anbetung der Kö- 
nige dargestellt. Die heil. Jungfrau sitzt mit dem Chri- 
btnskinde auf dem Schoossc; davor kniet ein König 
unbedeckten Hauptes (Caspar), der zweite (Melchior) 
steht mit einer Büchse in der Hand bedeckten Hauptes 
daneben, der dritte, der Mohr (Balthasar; steht den 
Hut schwingend dahinter. Eine Ruine schliesst auch 
hier die Scene ab ; ein weisses Pferd weidet davor, ein 
Mann mit einem Turban schaut über die Ruine herüber. 

Der linke Flügel enthalt zu oberst die Auferste- 
hung; eine 4eckige Tumba steht an einer Felswand, 
auf der Tumba in der convcntionelleu fast sitzenden 
und nur halb schwebenden Stellung der Erloser von einem 
Mantel umgeben, die Rechte segnend erhoben; das Haupt 
hat nicht den Kreuznimbus , sondern nach allen Seiten 
weit ausschiessende Strahlen. Zwei geharnischte Wächter 
erscheinen vor, zwei hinter der Tumba. 

Darunter ist die Himmelfahrt. Vor einer Felswand 
knieen 2 einander zugewendete Gruppen. Die Voider- 
figur der Einen ist die heil. Jungfrau. Sie blicken auf- 
wärts ; Christus ist bereits entschwebt und nur eiu 
Strahlenbündel zeigt den Ort, zu dem er sich erhoben. Die 
Ausgiessung des heil. Geistes ist die letzte Darstellung. 
Zu unterst sitzt die heil. Jungfrau in Mitten der zwölf 
Apostel und es ergiessen sich die Strahlen des heil. 
Geistes über sie. Die Scene geht in einem Saale vor. 
Die Apostelfigureu sind thcils sitzend, theils knieend ; 
der heil. Petrus hält Maria ein aufgeschlagenes Buch 
vor, auf das sie ihre Rechte legt, wahrend sie ihre 
Linke aus Herz halt. 



Die Aussenseiteu der Flügel sind nicht sichtbar. 
Der Altar ist bereits derart morsch und in solchem 
Zustande, dass es mit Gefahr verbunden ist, sie zu 
bewegen. So konnte Verfasser sie nicht sehen; sie 
werden wohl ebenfalls Sccnen aus der Legende der 
heil. Jungfrau oder neutcsUmenÜiche Darstellungen 
enthalten. 

Ein Gesimse schliesst den Schrein horizontal ab. 
Darüber erheben sich Reste von einem ehemaligen luf- 
tigen Aufbaue, von dem aber nur noch Theile der un- 
teren Etage vorhanden sind. Es sind Säulchen , auf 
denen sich Baldachine wölben , ein grösserer in der 
Mitte, 2 kleinere zu der Seite. Unter dem grösseren 
Mittelbaldachine ist die Krönung der heiligen Jungfrau 
dargestellt; in betender Stellung kniet sie vor der 
sitzenden Gestalt Gott Vaters und Christi; ersterer als 
Greis dargestellt hat die Weltkugel auf dem Schoosse. 
Christus und Gottvater tragen Kronen und setzen 
gemeinschaftlich der heiligen Jungfrau die Krone auf. 
Die Gruppe ist wiederum meisterhaft arrangirt ; nur 
erscheint sie wie viele ähnliche Darstellungen dessel- 
ben Gegenstandes desshalb etwas theatralisch, weil die 
Jungfrau sich nicht gegen die göttlichen Personen, son- 
dern gegen den Beschauer wendet »"). Von der Wölbung 
des Baldachins herab hängt schwebend die Taube, die 
den heil. Geist darstellt. 

Zu beiden Seiten der Mittcldarstcllung stehen zwei 
Engel , von denen der eine Orgel , der andere Laute 
spielt. Sie befinden sich in den Zwischenräumen zwi- 
schen den 3 Baldachinen. Unter den zwei seitlichen 
Baldachinen stehen die Bischofsfiguren der heiligen 
Stanislaus und Adalbert. Sämmtliche Figuren stehen 
sehr hoch auf saulchenartigen Postamenten. Der Or- 
namentkranz, der in freistehender Weise den Schrein 
ehemals nach oben abschloss, so dass der Aufbau aus 
ihm heraus wuchs, fehlt; ebenso fehlen die schlanken 
Helme der Baldachine, die sich höher aufbauten und 
so eine organische Auflösung der Masse nach oben^ 
vermittelten, wie sie sich an ähnlichen Altären und 
speciell an dem Maricualtare zu Bartfeld findet , der 
einige Aehnlichkcit in seinem nberen Baue und in der 
Detailbildung mit dem vorliegenden Werke hat. 

Die Dimensionen des Altars sind derartig, dass 
er zu den grössten Werken dieser Art gerechnet wer- 
den muss. Die Predella und der Schrein haben zusam- 
men von der Mensa an bis zum obern Gesimse des 
Schreins eine Höhe von circa 30'. Die Breite des 
Schreins beträgt über 10'. Die Figuren der Hauptgrup- 
pen haben eine Höhe von circa 8'. Die Gesaminthöho 
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des jetzigen Bruchstückes beträgt 45', wobei sich das 
Fialen- und Baldachinenwerk wohl ehemals noch 18 
bis 20' erhob. 

Was die eigentliche künstlerische Bedeutung be- 
trifft , so muss das Ebenmass und die Harmonie der 
Verhältnisse im Ganzen, die wirksame An- 
ordnung sowohl der figuraleu als architec- 
tonischen Theile hervorgehoben werden. 
Eine lebendige und energische Durchbil- 
dung zeigt sich in allen Theilen, verbun- 
den aber mit jener excessiven Manier, die 
sich bei den hervorragendenden Nürnber- 
ger Meistern vom Schlüsse des 15. und Beginne des 
16. Jahrhunderts findet und die sowohl in mancher 
Bewegung als auch im Faltenwurf bei dem vorliegen- 
den Werke, gleichwie bei einigen Zeichnungen A. Dü- 
rer's, hart an die C'arricatur streifen. Die 
Manier würde diese Werke 



Jedenfalls ist der Altar eines der Werke, die als 
Marksteine in der Kunstgeschichte aufgerichtet sind. 
Er steht weit über den Schularbeiten und zeigt sich 
auch den Unbefangenen als das Werk eines grossen 
Meisters. 

Was aber den Zustand des Werkes 
betrifft, so ist er ein wahrhaft bedenkli- 
cher. Das Holzwcrk ist so gründlich vom 
Wurme zernagt, so morsch und gebrechlich, 
dass selbst die Frage der Möglichkeit ei- 
ner Erhaltung aufgetaucht ist. Wir glau- 
ben immerhin , dass mit Erneuerung des 



wohl entschieden gegen 
die alteren Werke zurück- 
stehen lassen, wenn nicht 
die individuelle Bedeutung 
der Meister im Stande 
wäre, durch Vorzüge ei- 
gener Art, besonders durch 
die Freiheit , die sie 
den Werken einzuhauchen 
wussten, diese heben und 
halten würden. 

Jeder Freund der 
Kunstwerke aus dieser 
speciellen Periode wird 
die Schnitzwerke dieses 
Altars sehr hoch stellen, 
und wie in allen Werken 
grosser Meister noch eine 
Anzahl verborgener Schön- 
heiten herausfinden und 
empfinden, an die vielleicht 
theilweisc die Meister selbst 
nicht gedacht. Ein Kunst- 
enthusiast, der seine Nei- 
gung auf jene Kunftpcriode Fig. 53. 
hinlenkt, könnte wohl ebenso über dieses Werk ein 
Buch schreiben wie über andere einzelne Gemälde und 
Statuen. Wer den Styl dieser Zeit nicht liebt, wird 
nicht warm vom Werke erregt werden, da eben der 
Styl trotz der Freiheit des Meisters sich sehr stark 
geltend macht 



Fig. 52. 

ganzen Gerippes sich alle werthvollen alten Bestand- 
teile erhalten lassen, wenn irgend ein physikalisches 
Mittel zur Todtung der in grosser Zahl im Holze le- 
benden Würmer ergriffen wird. 

Sehen wir uns nach den übrigen mittelalterlichen 
Kunstwerken in der Kirche 
um, so müssen wir aus 
dem Gebiete des Schnitz- 
werkes noch die Reste ei- 
nes ehemaligen Altars des 
heil. Stanislaus anführen, 
die gleichfalls dem Schlüsse 
des 15. Jahrhunderts an- 
gehöron. Es sind im Gan- 
zen 6 Darstellungen, die 
in dem späteren Aufbaue 
des Altares am Schlüsse 
des nördlichen Seitenschiffs 
eingelassen sind. Sie dürf- 
ten ehemals in der Weise 
wie Fig. 52 zeigt, zusam- 
mengestellt gewesen sein. 
Nr. 1 stellt den Kauf des 
Gutes dar; Nr. 2 die Aufer- 
weckungdes Todten ; Nr. 3 
den Todten vor Gericht; 
Nr. i die Ermordung; Nr. 5 
die Sammlung der verstüm- 
melten I.eii he durch die Vö- 
gel; Nr. 6 das Begräbnis» 
des Heiligen. 
Auf einem anderen AlUre des nördlichen Seiten- 
schiffs findet sich ein grosses altes Crucifix, das wohl 
kaum ehemals eine andere Stelle hatte , als am Tri- 
umphbogen und somit an Stelle des jetzt vorhandenen 
jüngeren Triuniphkreuzcs stand. 

Ein besonderes Werk der Giesskunst ist das Tauf- 
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Decken. Seine Form ist fast der 
pen Kelches ähnlich (Fig. 53). Es besteht aus einer 
grossen nach oben leicht ausgebauchten C'uppa, die 



Die Streifen haben ein Blatt- 
Ornament, das sich in Windungen 
fortschlingt und dessen Laub an 
das Eichenblatt erinnert (Fig. 54). 
An einer Stelle befindet sich zwi- 
schen 2 Reifen eine Reihe kleiner 
Rosetten. An einer andern Stelle ein Streifen Schrift 
Die Schriftzeichen sind Majuskeln, deren Form und 
Charakter auf die erste Hälfte des 14. 
hinweisen (Fig. 55). Die 
Schrift hat nur theilweise 
Sinn, theilweise aber sind 
beliebige Buchstaben, man- 
che darunter verkehrt ge- 
stellt, angebracht Die In- 
schrift ist nachstehend gegeben, wobei die leserlichen 
Theile besonders hervorgehoben sind. Sie ist theil- 
weise deutsch: 

HILF HERGOT GE- 
SUS XPE AMEN GRACH. 
F«. ISTUD OPUS FE- 
CID MAGISTER VL- 
KICUS ilHUOIXNARNIAP 
RVKOKÜ. 

Der Stander des Tauf- 





Aelter als 

Schlüsse des 13. wahrscheinlich aber dem 14. Jahr- 
hunderte angohörig, sind 2 Weihwasserbecken aus Zinn, 
die in den beiden Vorhallen an der Nord- und Sud- 

seite des Schiffes stehen. Sie sind 

vollkommen einander gleich, rund, 
nach unten leicht verjüngt, oben 
mit einfachem umgebogenem Rande 
versehen, haben 2' Durchmesser, 
und stehen auf 3 Füssen, die schräg 
stehen und vorne die Form von Thier- 
Die Höhe inclusive der Füsse ist 22'/,". 
Sie stehen auf runden Steinen von 12'/," Höhe (Fig5C). 

Am untern Rande des 
Beckens, sowie etwas un- 
terhalb des obem sind Rei- 
fen um das Becken gelegt 
und mit InschriRen ge- 
schmückt; da dieselben den 
Raum nicht vollkommen füllen würden, so sind noch 
beliebige Buchstaben zur Ausfüllung verwendet. 




ten Nödas umgeben und gleich 
dem Fussc mit denselben Bin- 
dern umfasst wie die Cuppa. 

Das Metall ist Glocken- 
speise, die nur wenig vorste- 
henden Reifen des Ornaments 
sind sehr stark durch Scheu- 
ern und Putzen abgenützt, so 
dass sich nur noch stellen- 
weise das Ornament seheu 
lisst. Trotz der alteren Schrift- 
charaktere dürfte das Becken 
erst aus dem 16. Jahrhun- 
dert stammen , wobei der 
Meister, wie es oft vorkam, 
die von seinem Vorgänger 

ererbten Schriftmodelle für seinen Guss benützte. Die 
Höhe des Beckens beträgt 3' 6". Am oberen Rande 
2 kleine Henkel 



Die Inschriften des ersten Beckens lauten: 

* AVE * MARIA • GRA- 
CIA • PLENA * DOMINUS * 
XVHSK * TECUM * BENE- 
DYCTA * TV * IN * MU- 
LIERIBUS. • 

Die Inschrift des zwei- 
ten lautet: 

* IESUS * AUTEM * 
TRANSIENS • PER • ME- 
DIUM • AXG * ILLORVM 
* IBAT • HILF • LIBIR • 
GOT. • 

Ausser diesen Gegen- 
ständen ist noch eine grosse 
Anzahl Grabmiiler zu nennen, 
meist dem 16., 17. und 18. 
Jahrhunderte angehörig , ei- 
nige wenige Alter, darunter 
einige schön gravirte Mes- 
singplatten, wie sie auch im 
Norden Deutschlands nicht 
selten sind. 

Wir verlassen diese Kir- 
l ig. 5G. che mit Erwähnung einer 

Sage, die sich an sie knüpft. Man erzahlt, die Bau- 
meister der beiden Thürme seien Brüder gewesen : als 
der eine sah, dass seines Bruders Thurm höher auf- 
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steige als der seine, habe er ihn mit einem Messer er- 
mordet. Diess Messer »oll das an einem Seiteneingange 
der Tuchhalle auf dem Ringe befestigte Messer sein. 

». Die Burburakirche. 

Unmittelbar hinter dem Chore der Marienkirche, 
zugänglich vom ehemaligen Friedhofe derselben, steht 
die St. Barbarakirche, die von jeher in Beziehung zur 
Marienkirche gestanden. Die grosse Zahl der Priester, 
die sich an dieser Kirche befanden , machte allerlei 
Nebenbauten niithig. Es befand sich schon seit alter 
Zeit eine Schule bei der Kirche und so schloss sich 
eine Gruppe von Gebäuden an die Marienkirche an, 
zu denen auch die Kirche St. Barbara gehörte. 

Wie hoch ihre Gründung in das Alttrthuni hinauf 
steigt, ist nicht bekannt. Ein Neubau fand am Schlüsse 
des 14. Jahrhunderts statt und ward 1394 begonnen. 
Man erzahlt, die Maurer hätten die Kirche in ihren 
Feierstunden unentgeltlich errichtet, eine Sage, die sich 
auch an manchen) anderen Kirchenbau knüpft (so z. B. 
die Minoritenkirche zu Köln). Wir haben aber erwähnt, 
dass auf Sigismunde Veranlassung die.se Kirche den 
Deutschen als Pfarrkirche überwiesen wurde. Bis zum 
Jahre 1 533 fanden nun deutsche Predigten in dieser 
Kirche statt. In jenem Jahre aber ward sie von König 
Stefan Bathory den Jesuiten übergeben, die damals 
nach Krakau kamen. lf>84 stiftete die Wojwodin von 
Krakau Dorothea von Goryriski Bnrzow dem Orden das 
daneben 'liegende Haus, wozu sie die Baustelle um 
2000 Stück Dukaten erstand. 

Das Innere der Kirche ist gänzlich modernisirt, 
so dass es kein Interesse mehr bietet; auch das Aeus- 
sere der Abside ist gänzlich umgestaltet: nur die West- 
seite hat noch ihre alte Form beibehalten. Darnach 
scheint die Kirche ehemals zweischiftig gewesen zu 
sein, eine Annahme, der wenig widerspricht, da das 
Innere auch jetzt einen ziemlich flachen, weitgespreng- 
ten Kaum bildet. Taf. XXX zeigt das Aeussere der 
Westseite . das sich ziemlich noch in diesem Stande 
befindet; nur sind an Stelle der Spitzbogenfenster zwei 
moderne Fenster getreten. Die spätgotbische Vorhalle, 
die in maucher Beziehung von grossem Interesse ist, 
und, wenn nicht reine, so doch reizende Formen zeigt, 
ist verstümmelt und aus dem einen Theil eine Kapelle 
hergestellt , dei ganz mit modernem Flitter angefüllt 
ist. Der Giebel ist steil und hat zwei Blenden zu jeder 
Seite des mittleren Strebepfeilers. Die Gliederung des 
Giebels hat hieb abgelöst und steht als blosses Mauer- 



werk zu Tage. Das Reiterthünncbcn für die Glocke, 
das jetzt an Stelle des ehemaligen steht, hat moderne, 
ziemlich phantastische Formen. 

Zwischen dieser Kirche und der Marienkirche be- 
fand sich ehemals der Marienfriedhof. Der einzige 
Ueherrest, der jetzt noch von diesem Friedhofe übrig ist, 
ist (ausser einigen Grabmalen vor beiden Kirchen) ein 
Steinrelief an einem der Nachbarhäuser, Christus am 
Oelberge darstellend. Es gehört dem 19. Jahrhundert 
an und wie man sich gerne mit jedem Werke an einen 
grossen Namen hält, so schreibt man es mit grossem 
Unrechte dem Veit Stoss zu. Es ist eine Arbeit, die 
nicht das manirirt unruhige der Stoss'schen Werke, 
aber auch nicht dessen energische Individualitat zeigt; 
es ist ein Schulbild. Dasselbe hatte ehemals hölzerne 
Flügel, die mit Malereien geziert waren. Die innere 
Seite dieser Flügel stellte Himmel und Hölle, die äussere 
die vier Kirchenvater dar. Das Relief selbst war ehe- 
dem bemalt und eine alte Handschrift besagt, dass der 
Stein mit vielen Kosten von dem Orte hergeschafft 
worden sei, wo Christus gebetet habe. 

6. Die St. Adalbert*Ureli«.. 

Am anderen Ende des Marktes, der Einmündung 
der Schlossgasse gegenüber, steht die kleine St. Adal- 
bertskirche. Sic gilt als eine der ältesten Kirchen und 
soll in die Zeit zurückreichen, in welcher Adalbert, der in 
Krakau selbst gepredigt hatte, als Märtyrer seines Glau- 
bens gefallen war, also ins 11. Jahrhundert. 1223 hielt 
der heilige Hyacinth Predigten in diesem Kirchlcin; 
1450 predigte Johannes Kapistran, der eifrige Gegner 
der Türken, daselbst das Kreuz und entzündete die 
Gemüther, obwohl er der Sprache nicht mächtig war 
und lateinisch predigte, so dass erst Dollmetscher dem 
Volke seine Worte erklärten. 1401 verlieh Bischof 
l'eter Wysz der Akademie das Patronat über die Kir- 
che. ICH baute sie der Akademiker Valentin Fontana 
vom Grunde aus neu auf ; auch in neuerer Zeit noch 
ist sie umgebaut worden und zeigt so keine Spuren 
mehr der ehemaligen Architektur. Wenn aus der jetzi- 
gen Kuppelkirchc auf die ehemalige Form geschlossen 
werden dürfte, so könnte sie als eine jener romani- 
schen Hundkirchen betrachtet werden, die so häuüg 
sind ; da jedoch hier weder ein Baptisterium noch 
ein Karner isolirt von einer Pfarrkirche stehen konnte, 
so ist es gewagt, eine derartige Hypothese aufzu- 
stellen. 
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?. IM* DomiiiikiHierkirrhe zur hell. Drrifnltigkn«. 

Eine dritte grössere Kirche in der Stallt Krakau 
ist die Domiuikancrkirche, welche der heil. Dreifaltig- 
keit geweiht ist. 

An ihrer Stelle stand die älteste Stadtkirche und 
die Sage erwähnt eines daselbst bestandenen heidni- 
schen Tempels. 

Die älteste Kirche war von Holz und stand bis 
zum 13. Jahrhundert, wo Bischof Iwo die Marienkirche 
auf dem Kinge errichtete. Im Zusammenhange mit die- 
ser Verlegung der Pfarrkirche stand die Berufung des 
Dominikanerordens nach Krakau , die durch den ge- 
nannten Bischof erfolgte. Sein Neffe, der heilige 
Uyacinth, Canonicus von Krakau, schloss sich zu Horn 
den Genossen und Jüngern des heil. Dominicas an und 
trug wesentlich zur Verbreitung des Ordens in den 
niirdlichcn Landein bei. Er kam mit drei Genossen 
1223 nach Krakau, wo ihn der Bischof bei der Pfarr- 
kirche zur heiligen Dreifaltigkeit unterbrachte. Als er 
1226 die neue Pfarrkirche erbaut hatte, üherliess er 
die alte den Brüdern und kaufte noch einen geräumi- 
gen Platz zur Errichtung der Klostergcbäude dazu. 
„Ecclesiam parochialcm S. S. Trinitatis fratribus ipsis 
saneti viri, una cum area per nos empta assignavimus." 

Ein Neubau der Kirche wurde bald unternommen, 
und dieser Bau wesentlich in dem Umfange angelegt, 
den die heutige Kirche hat. Es ist damit nicht gesagt, 
dass sie auch sofort in dem Umfange zur Ausführung 
gekommen ist ; es wäre vielmehr denkbar, dass damals 
nur das l'rcsbyterium zur Vollendung kam. Als Bischof 
Iwo 122!) zu Modena gestorben war, schickte der Do- 
mikaner - Convent 1237 mehrere Urüder nach Italien, 
um nun den Leichnam Iwo's zu holen, der sodann in 
der Kirche begraben ward. Sein Grabmal mitten im 
Chore ist indessen aus späterer Zeit. 1257 starb der 
heil. Uyacinth. 1289 starb Herzog Leszek der Schwarze 
und wurde bei den Dominikanern begraben. Casimir 
d. G. erbaute bei den Dominikanern eine Kapelle der 
heil. Jungfrau. 

1403 vermachte Hedwig von Tilce dem Kloster 
120 Mark zum Baue einer Bibliothek. 

Im Jahre 1408 liess Katharina aus dem Hause 
Biarusz, zuerst mit Janusz Fürst von Masovien vermählt, 
sodann Gemahlin des Kastellans von Krakau, Nicolaus 
von Michafow, das Presbyterium einwölben, das bei die- 
ser Gelegenheit auch bedeutend erhöht wurde. Auch 
Bauten am Schiffe scheinen sich unmittelbar daran 
angeschlossen zu haben, da die Arrhiteklur vollkom- 



men jener Zeit entspricht, und wir wissen, dass eine 
Kapelle durch Johann Ligezn erbaut wurde, der im 
Jahre 1418 in seinem Testamente den Dominikanern 
das Vorwerk Pradnik vermachte. 

Eine Wohlthaterin der Kirche war Anna von Go- 
raj, Gemahlin Johannes von Tenczyn, deren iu Akten 
aus dem Jahre 14C2 Erwähnung geschieht. 

Im Jahre 1463 wurde die Kirche durch einen 
Brand beschädigt, der im Kloster ausgekommen war, 
wo einige Mönche sich mit Alchymic beschäftigten. Der 
Schaden muss bedeutend gewesen sein, und es dauerte 
lange, bis die Kirche ganzlich wieder hergestellt war. 

Als 1472 der päpstliche Legat Marek Polen be- 
suchte, halte sich die Zahl der Brüder im Kloster auf 
sechzig gelwben. 

14*.>6 wurde der oben vielfältig genannte Johann 
Callimachus in der Domkirche begraben. 

1514 starb Anna Ligezina, die ein Kapital für die 
Bibliothek gestiftet hatte. 

1524 war ein Ordensbruder zum Papste gesendet 
worden, um die Heiligsprechung Hyacinth's zu bewir- 
ken; 1594 erfolgte die Heiligsprechung unter Sig- 
mund in. 

Im Jahre 1576 wurde abermals an der Kirche ge- 
baut und Benedict Druskowski, Diacon der Domini- 
kaner, stellte ein Kapital bei, damit das Presbyterium 
ad majus altare ausgebaut werde. 

Im Jahre 1609 Hess Sigmund III. das Beliquiar 
für den Kopf des heil. Hyacinth verfertigen. Um jene 
Zeit wurde auch die St. Hyacinthkapolle durch Sophie 
von Sicninski Stadnicki (t 1616) erbaut. Sie liegt 
nördlich am Presbyterium über einer älteren Kapelle. 
Andere Kapellen im Kenaissancestyl schlössen sich an 
die Kirche an ; so die Kapelle der heil. Katharina von 
Siena, die westlichste Kapelle an der Nordseite; ihr 
gegenüber wurde an der Südseite die Lubomirski'sche 
(ehemals königliche) Kapelle von Sebastian von Wisnicz 
Lubomirski, Kastellan von Wojnicz (f 1616) errichtet. 
Die östlichste Kapelle des Langhauses, ehedem die Ka- 
pelle der Schreiner, wurde 1614 durch Markgraf Pin- 
czow, Sigmund Myszkowski neu erbaut. 

Der Prior des Convents, Gregor Otonowski (t 1654) 
liess die Kirche mit Marmorgetäfel schmücken. 

Im Jahre 1643 zählte der Dominikanerorden in 
Krakau 200 Mitglieder; die Kirche war in der Mitle 
des 17. Jahrhunderts ausserordentlich reich au Gold- 
und Silbergefässeti ; sie besass allein vierzig Kelche, 
darunter zwei goldene ; sonst war der Schatz beson- 
ders an Keliquinrien und Monstranzen reich. 

15 
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Die Schwedenkriege verschlangen diese Schatze, 
wie manche andere der Stadt. 

Im Jahre 1688 wurde die Kirche abermals durch 
einen grossen Brand beschädigt. Dabei ging dos Grab- 
mal Leszek's de» Schwarzen zu Grunde und wurde ihm 
ein neues aus Holz errichtet. Auch der Hochaltar ging 
zu Grunde und wurde ein neuer an seiner Stelle er- 
richtet. 

Die schon im Heginne des 16. Jahrhunderts ge- 
gründete Konrnkranzkapelle an der Südseite de? Chores, 
eine eigene kleine Kreuzkirche, wurde damals erneuert. 

Im 18. Jahrhundert erhielt die Kirche ein neue» 
Ziegeldach. 

Im Jahre 1743 zahlte der Orden noch 104 Glie- 
der in Krakau. Gegenwärtig sind sie bedeutend ge- 
schmolzen. 

Der grosse Brand vom Jahre 1860 richtete die 
Kirche gänzlich zu Grunde. Sie wurde bei der Restau- 
ration noch niodemisirl. Was aber noch schlimmer war 
— oder vielleicht besser — einige Pfeiler des Lang- 
hauses, bei dieser Restauration schlecht erneuert , ga- 
ben nach und dus ganze Langhaus stürzte 1855 ein. 
Es wird gegenwärtig genau nach dem ehemaligen Be- 
Stande sehr solid wieder aufgebaut und wir hoffen, 
doss Herr Theophil von Zebrawski, der nicht bloss 
Architekt, sondern auch Arehäolog ist, ihm strenge den 
alten Charakter wieder geben und jede Modernisirung 
meiden wird. Von früher her hat noch Manches ein 
„modern gothisches" Aussehen, so die Mutter- 
Gottes-Kapellc, wo diess Aussehen wesentlich durch ein 
Glasgemälde Hübner's aus Dresden , das glücklicher 
Weise schon total zu Grunde geht und einen Altar her- 
vorgebracht wird, der aus Stein errichtet, zwar viele 
Fialen, allein wenig gol bischen Charakter zeigt. 

Durch Aufnahmen, welche die k. k. Baudirektion 
in Krakau im Jabre 1855, ehe dos Schiff der Kirche 
nach dem Einsturz abgetragen wurde , machen Hess, 
sind wir in der Lage, das ganze ehemalige Gebäude 
darstellen zu können. Der Grundriss Taf. XXXI zeigt 
ein Langbaus aus drei Schiffeu, das ganz nach den 
Grundsätzen erbaut ist, die sich bei den übrigen gros- 
sen Kirchen Krakau's zeigen, daran anschliessend ein 
langgedchntes , gerade abgeschlossenes Presbyterium. 
An die Südseite des Langhauses sind fünf Kapellen an- 
gebaut, an die Xordseife drei. Daran schliesst sich der 
gothische Kreuzgang an, der einen Eingang vom Prcs- 
byterium und vom Langhause hat. In der Ecke des 
Langhauses, des Presbyteriums und Kreuzganges be- 
findet sich die Kapelle der heil, drei Könige, über der 



die Hyacinthkaperift errichtet ist. Oestlich vom Kreuz- 
gang schliesst sich die Sakristei an die Kirche an. 
Oestlich vom Presbyterium steht die Schatzkammer ; 
südlich vom Presbyterium die Rosenkranzkapelle. Eine 
Thurmanlage ist nicht vorhanden, wohl aber stand au 
der Westseite eine moderne Vorhalle und zwei Kapellen 
zur Seite; und endlich isolirt von der Kirche ein mo- 
derner Glockenturm, der nebst der Vorhalle und den 
zwei Kapellen in neuester Zeit gänzlich abgetragen 
wurde. 

Obwohl die Kirche ziemlich gross ist, sind doch 
die einzelnen Dimensionen geringer, als bei der Marien- 
kirche. Dos Mittelschiff hat eine lichte Weite von 28', 
die der Choroulage entsprechend beibehalten wurde : 
von Pfeilennittel zu Mittel beträgt die Schiffweite 33'. 
Die Joche sind oblong und haben eine Axenweite von 
22', so dass sich also hier das Verhältnis von 2 zu 3 
herausstellt. Die Pfeiler hatten ähnliche Profile, wie 
die des Domes und der Marienkirche. Sie gingen ohne 
Capital in den Bogen über und eine dünne Dienstglie- 
derung stieg im Mittelschiffe auf. Uebcr den Arkaden 
lag ein Gesimse, Über welchem sich die Mauer stark zu- 
rücksetzte, so dass eine der unteren Pfeilengliederung 
vollkommen entsprechende Gliederung beginnen und so 
die Mauer mit einem breiten Schildbogen umrahmen 
konnte. Die Rippen der Sterngewölbe gingen von der 
dünnen Dienstgliedcrung aus. Die Fenster des Mittel- 
schiffes waren klein und scheinen kein Maasswerk ge- 
habt zu haben. 

Der Querschnitt des Langhauses (Taf. XXXII) 
zeigt einerseits die ursprüngliche Architektur, auf der 
anderen die spätere mit der angebauten Kapelle; da- 
neben ist die innere Ansicht eines Joches zu sehen. 

Die Seitenschiffe hatten einfache Kreuzgewölbe ; 
sie scheinen grosse Fenster gehabt zu haben, die viel- 
leicht mit Maasswerk geschmückt waren, vielleicht aber 
auch nur die in Krakau heimischen, senkrecht an die 
Bogen anstossenden Stöcke zeigten. Wie bei der Ma- 
rienkirche wurde unter den Fensteröffnungen später die 
Brüstung hinausgebrochen und an die ehemals vorhan- 
denen Strebepfeiler der Seitenschiffe Verlangerungen an- 
gebaut, und so eine Reihe Kapellen längs des Schiffes 
hergestellt. Die Kapellen haben wie die Seitenschiffe 
Kreuzgewölbe. Sie sind um eine Stufe über das Schiff 
erhöht. Nach Aus>en haben die Kapellen einfache 
Strebepfeiler und jede ist mit einem Treppengiebel ab- 
geschlossen, der ein in das Hauptdnch der Seitenschiffe 
einschneidendes Satteldach deckt. Von besonderem 
Reichthume der Gliederung war der die Westseite ab- 
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schliessende Giebel (Taf. XXXIII), der die characteri- 
»tisthp Form zeigt, in der eine Anzahl solcher Giebel 
in Krakau im 15. Jahrhnndert errichtet wurden. Er 
steigt treppenföimig empor, jede Stufe ist mit einem 
noch höher aufsteigenden Heiler abgeschlossen und eine 
dreiseitig vorspringende gemauerte Fiale wächst an jedem 



rechteckige Gliederung mit einer Xiegclhreite entspre- 
chendem Absatz. Der Grund dieser Wenden ist geputzt, 
und war theilweise durch Malerei geschmückt, theils 
durch eingesetzte Wappen belebt : es waren deren acht, 
darunter das von Odrowaz und anderen Wohltbäteru 
der Kirche. 




Fig. 57. 



Pfeiler empor. Die Pfeiler, sowie ihre Zwischenräume 
sind mit einer Schräge abgeschlossen , die Fialenriesen 
von Stein, wahrend das übrige von Ziegeln ist, über- 
ragen die Pfeiler. Sie sind mit Kröppen und Kreuz- 
blumen geschmückt. Zwischen den Fialen befinden sich 
Nischen, die gleich den Fialen, der Giebelform entspre- 
chend, eine höher als die andere aufsteigen. Sie haben 



Die unter diesem Giebel befindliche Kiugangsthürc 
der Kirche cnUturumt ihrer Gliederung und Ornamentik 
nach dem 14. J&hrhundert. (Fig. 57.) Ks ist eine spitz- 
bogige Pforte mit reicher Gliederung umrahmt, in der 
beim l'mschwulig in den Rogen ein trennendes Käm- 
pfergesimse angebracht ist, das jedoch allen Theilen 
der Gliedung folgt und mit seinem reichen Ornaraert- 

15 * 
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kränz nur eine Trennung der Tbeile bildet, die im 
Bogen die gleiche Gestalt haben , wie an der Seite. 
Drei grosse Hohlkehlen machen sich iu der Gliederung 
besonders bcmerklich ; sie sind mit reuendem natura- 
listischem Laubwerke geschmOckt. Das Portal ist, wenn 
auch im Ganzen etwas trocken im Vergleiche mit man- 
chen westdeutschen und französischen Portotbildungen, 
doch immerhin interessant und erfreut durch die Frische 
des Ornaments, das sehr lebendig gebildet ist. 

Der Chor ist, wie bereits angedeutet wurde, ein- 
schiffig, ein Netzgewölbc deckt ihn. Die Gewölbe- 
rippen ruhen auf Diensten, die ehemals ohne Zweifel 
bis zum Kaffsimse der Fenster herabgin- 
gen. Die Hippen haben das bekannte 
Profil zweier flachen Kehlen (Fig. 58). 
Wir haben die im Jahre 1408 durch Ka- 
tharina von Biamsz ausgeführte Wölbung. 
Die Anlage wie die Formen sind so ein- 
fach, dass sich darüber nicht viel sagen 
lässt; sie sind jedoch immerhin interes- 
sant genug und wir können uns den Ein- 
druck denken, den die Kirche in ihrer 
ehemaligen Ausstattung gemacht haben 
mag, als noch der Lettner, der al(e Hoch- 
altar, die Reihe von Chorstahlen u.s. w. 
den Chor schmückten. Das Aeusserc des 
Chors ist sehr iutercssant. iudem es die 
Höhe des Baues des 13. Jahrhunderts 
noch sehen lässf, da noch der unmittel- 
bar unter dem Gesimse hinlaufende Ilo- 
genfries erhalten ist. Derselbe besteht 
aus verschlungenen Spitzbogen, die unten 
lilienfönnig enden. Kr ist auf einzelnen Fig. 68. 

Plättehen gezeichnet, die flach in das Mauerwerk ein- 
gesetzt sind (Taf. XXXIV). Aus dieser Figur zeigt es 
sich, dass 5 verschiedene Formen für diese Plättchen 
nöthig waren, von denen jedes ungefähr 1 1 im Quadrat 
hat. Interessant ist es, dass auch an einer Kirche in 
Breslau derselbe Fries offenbar aus derselben Form 
gepresst sich befindet, und wir haben somit einen neuen 
Beweis der Gemeinsamkeit iu der Bauthatigkeit beider 
Städte. Oberhalb und unterhalb des Frieses befindet 
sich ein Pägeschnitt. Auch die Form der Fenster des 
13. Jahrhunderts lässt sich noch gut erkennen und es 
lässt sich ersehen, dass ehemals Itundbogenfenster mit 
einem Küiiipfcrgesimse vorhanden waren, die später iu 
spitzbogige Maasswerkrenster umgestaltet und erhöht 
wurden. Der C hor dürfte wohl ehedem mit flacher Decke 
versehen oder darauf angelegt gewesen sein. An den 




Langseiten lässt sich zwar nicht erkennen, ob die Strebe- 
pfeiler ehemals schon in das Constructionssystem ein- 
griffen. An den Eckpfeilern des Chores sieht man aber, 
dass diess nicht der Fall war und dass die Strebepfeiler 
erst spater angesetzt wurden, was auf eine später zur 
Ausführung gekommene , anfangs nicht beabsichtigte 
Wölbung schliessen lässt. Auch ist am jetzigen Giebel 
noch sehr deutlich die Höhe, Form und der Neigungs- 
winkel des alten Giebels ersichtlich. Der jetzt den Chor 
abschliessende Giebel ist einfacher als der Westgiebel. 
Es fehlen hier die aufsteigenden Fialen , die an der 
Westseite jeden Giebelpfeiler gliedere. 7 blenden fül- 
len den Giebel aus , dessen einziger 
Schmuck in einem kleinen l'igürchen und 
2 Wappenschildern besteht 

Unter den Nebengebäuden sind ei- 
nige, die noch in das Mittelalter zurück- 
reichen, so insbesondere der Kreuzgang, 
der indessen so einfach ist , dass sich 
gar nichts darüber sagen lässt. Die ganze 
Einrichtung der Kirche ist zu Grunde 
gegangen, .was neu errichtet ist, ist kei- 
ner Erwähnung wertb. Nach dem oben 
gemeldeten Einstürze war bei dem letz- 
ten Besuche des Verfassers im Jahre 1863 
nur das Prcsbytcrium in Gebrauch ge- 
nommen, seine innere Ausstattung jedoch, 
wie es scheint noch provisorisch , ohne 
alles Stylverständniss und ohne jedeStyl- 
kenniniss durchgeführt. Eine alte Tumba 
ist das Grabmal Bischofs Iwo , die in- 
dessen keineswegs bis zur Zeit dieses Bi- 
schofs hinaufreicht. Von grossem Interesse 
ist das ehemalige Denkmal Leszek's , das unter dem 
Holzdenknial des IG. Jiilwhumleits wieder zum Vor- 
schein gekommen ist und eine einfache geharnischte 
Iüttergestalt zeigt. Von besonderer Schönheit ist das 
Broncedenkmal des Callimachus, eine gravide Platte, 
die unter einer Bcnai&sanciarchitectur und zierlichen 
Arabesken, in denen Engclgestalten und Vögel enthal- 
ten sind, das Brustbild des Verstorbenen zeigt mit der 
darunter befindlichen Inschrift: 

Philippus Callimachus natione Thuscus vir doctis- 
simus, utriusque fortunae exeniplum iinitandum , atque 
omnis virtutis cultor pniccipuus, Di vi olim Casimir! et 
Joaimis Alberti, Poloniae Begum, Secretarius aeeeptis- 
simus relictis ingeuii ac rerum a se gestarnm pluri- 
bus inomimentis cum summo omtiium bonorum moerore 
et ltegiae douius atque hujus Beipub. incomodo. Anno 
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salutis nostrae, M.CCCCLXXXXVII Calend. Novemb. 
vita decedens hie sepultus est. 

Vor dem Brande befand sich die Tafel in der lto- 
senkranzkapclle ; jetzt ist sie im hohen Chore einge- 
mauert 

In den Krcuzgungen an der Kirche befinden sich 
einige Glasgemalde, darunter alte Beste der ehemali- 
gen Kirchenfenster. Als solche betrachten wir die über- 
lebensgrossen Brustbilder zweier Bischöfe und der heil. 
Jungfrau, die dem 13. Jahrhundert angehören. Die Bi- 
schöfe sind, wie die Umschriften in dem Nimbus zeigen 
(Taf. XXXV), St. Augustinus und St. Stanislaus. Da 
letzterer in der Mitte des 13. Jahrhunderts heilig ge- 
sprochen wurde, so gehören diese Bruchstücke der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts au, und bildeten 
ehedem ohne Zweifel Theile ganzer Figuren , welche 
in Zusammenhang mit anderen entweder in den Mittel- 
schifffenstern oder den Chorfeustcru angebracht waren. 

Fast gleichzeitig mit der Dominikanerkirche ist 
die ihr gegenüberliegende Franciscanerkirche entstan- 
den. Als Boleslaus der Keusche 1237 die Franeiscnner 
auf Betreiben seiner Mutter Grzymislawa aus Prag 
nach Krakau berufen halte, gründete er ihnen Kirche 
und Kloster aus Ziegeln. Die Kirche wurde auf den 
Titel Corpus Christi geweiht. Der Herzog wurde auch, 
als er 1279 starb, in dieser Kirche begraben. Sein 
Grabmal hat die Inschrift: 

A. D. M.CCLXXIX obiit illustrissimus Princeps et 
dux Boleslaus dictus pius dux Cracov. 

Als 1280 Ladislaus Ellenhoch beim Herannahen 
der Sehlesier die Stadt verlassen mussle, fand er im 
Kloster eine Zuflucht und konnte so, als Mönch ver- 
kleidet . aus dem Kloster über die Stadtmauer ent- 
fliehen. Als l asimir d. G. die Corpus- Christi- Kirche 
in der Stadt Casimir gegründet hatte, gab diese Kirche 
deu Titel auf uud wurde St. Frauciscus genannt, wel- 
chen Namen sie heute noch trägt. Im Beginne des 
15. Jahrhunderts wurde der Chor umgebaut, wozu 1410 
Michael l'opiolka eine beträchtliche Summe auf sein 
Haus in der Scbustergasse verschrieb. Im Jahre 1405 
stürzte der auf der Vierung befindliche Thurm in Folge 
eines Braudes ein, wodurch das Gewölbe, sowie das 
Schiffgewölbe und die Pfeiler beschädigt wurden. 1476 
wurde die Kirche durch Blitz erheblich beschädigt. 

Der Schwedcneiiifall 1C55 hutte die Kirche stark 
mitgenommen, so dass sie zum grossen Theile neu er- 



richtet werdeu musste. Nicht minder wurde sie durch 
den Brand des Jahres 1850 beschädigt. 

Sie ist in Kreuzform angelegt. Von der ersten Ar- 
chitectur ist jedoch nur noch der Giebel des nördlichen 
Querschiffs erhalten (Taf. XXXVI), der einen Bogen- 
fries zeigt , wie sich ahnliche aus dem Beginne des 
1 3. Jahrhunderts häufig an norddeutschen Ziegelbauten 
finden: es sind durchschlungene Halbkreisbögen, die 
horizontal und der Schräge nach das Giebeldreicck ein- 
fassen. Einfache gekreuzte Strebepfeiler steigen an den 
Ecken bis zum Giebel empor. Die ehemals vorhandene 
glatte Abdeckung der Giebelschenkel fehlt jetzt, der 
Ranm unter dem Giebel ist jetzt durch ein Spitzbogen- 
fenster mit modernem Maasswerk eingenommen; ehe- 
mals befand sich daselbst ein Uundbogenfenster. Als 
weitere Gliederung dienen 2 Bogen neben den Fen- 
stern, die auf Consolen aufsitzen und sich mit einem 
dritten höhern verbanden , der über das Fenster in die 
Höhe ging. Die Flächen zwischen den Bogenvcrschlin- 
gungen sind geputzt. Merkwürdige Form hat der obere 
Schluss der schräg aufsteigenden Bogenfriese. 

Der Chor zeigt einfachen Achteckschi uss. Er ist 
nicht bloss innerlich sehr durch Modcmisirung verun- 
staltet, sondern hat auch äusserlicb gelitten. Er zeigt 
Formen, die dem Anfange des 15. Jahrhunderts ange- 
hören können, zu welcher Zeit er, wie oben bemerkt, 
neu gebaut wurde. Das Langhaus ist ganz modern. 
Der Kreuzgang und andere Theile des Klosters zeigen 
die einfachste und nüchternste gothische Architectur, 
so dass sich nur wenig darüber bemerken lässt. 

». Die Kirche aller HclligeN. 

In der Nähe der Franciscanerkirche befand sich 
die von Casimir d. G. errichtete Kirche aller Heiligen, 
die ehedem Pfarrkirche war. Dlugoss nennt sie in sei- 
nem über beneficiorum eine ecclesia lignea. Sie wurde 
nach mancherlei Wandelungen 1838 abgetragen. Ver- 
fasser fand jedoch in den Portefeuilles der k. k. Bau- 
direktion zu Krakau den Gnmdplan der Kirche vor, 
der auf Taf. XXXX im verkleinerten Maassstabc ge- 
geben ist. Wie zu ersehen, war die Kirche schon be- 
deutend umgebaut und wohl nur mehr sehr wenig Mit- 
telalterliches daran erhalten. 

10. Die Kirche S4. Andren*. 

Eine der ältesten Kirchen Krakau's ist St. An- 
dreas. Sie wurde im Schlüsse des 11. Jahrhunderts vom 
Palatin Sieccich gegründet. Sie stand damals ausser- 
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halb der Stadtmauer. Ihr solider Hau gab Veranlas- 
sung , das» sie wiederholt als Feste gegen äussere 
Feinde diente; so wurde sie 1225 von Konrad von 
Masovien gegen Heinrirh vou Schlesien benützt und 
diente 1241 und 1259 gegen die Tartnren. Als Köuig 
Wenzel von Böhmen 1298 die Stadt erweiterte und mit 
neuer Mauer umgab , wurde die Kirche in die Stadt 
einbezogen. Sie gehörte den Benediktinern, die sie im 
Beginne des 14. Jahrhunderts vertauschten, worauf 
Geraseus, Notar König Ladislaus', den Frnnciseanerinen 
einen Platz dazu schenkte, auf dem ein Kloster erbaut 
wurde, in das 1320 die Nonnen einzogen. 1455 wurde 
die Kirche durch Brand beschädigt Der Kaum des 
Klosters wurde 1595 bedeutend verkleinert, als die 
Jesuiten die neben stehende Kirche St. I'eter bauten, 
und der Cardinal Legat Heinrich Oaetano sowie Car- 
dinal Bischof Itadziwill auf Betreiben der Jesuiten so 
lange drängten, bis die Nonnen, die sich Anfangs stand- 
haft weigerten, endlich nachgaben und ihren Kaum zu 
Gunsten der Jesuiten verkleinern liessen. Cardinal Kad- 
ziwill und Bischof Maciejowski bauton die Kirche und 
das Kloster um, so dass nur noch die Facade und die 
zwei Thurme den alten rumänischen Styl zeigen. Taf. 
XXXVII gibt eine Abbildung dieser Facade. Sie ist 
aus Quadern erbaut, im untem Theile ganz glatt. Der 
äussere Fussboden ist bedeutend erhöht , so dass ein 
Theil der Facade in die Erde eingegraben ist. Khe- 
in als war eine Thüre daselbst angebracht, die nun ver- 
mauert ist. Das Mauerwerk ist auf eine gewisse Höhe 
schichtenweise aus verschiedenen Steinen autgebaut; 
dünne Lesenen gliedern die glatte Wand. Ein Kundbo- 
genfenster befindet sich Ober dem ehemaligeu Portale ; 
beide Thurme sitzen 8eckig auf diesem Unterbaue auf. 
Sie haben an jeder Seite ein Kundbogenfenster, das 
sehr wohl ehemals noch eine rntertheilung gehabt ha- 
ben könnte , darüber siud Doppelfenster , die durch 
eine Säule getheilt sind, auf der sich nach vorne und 
rückwärts ein Kämpfer ausladet; die Helme ehemals 
einfach pyramidal zeigen jetzt eine mannigfaltig ge- 
schwungene Linie. Sie dürften wohl im Schwedenkriege 
beschädigt worden sein, da die Ansicht vom Beginne 
des 16. Jahrhunderts (Taf. VII — VIII) noch pyramidale 
Helme zeigt ; allerdings etwas stumpfer, als wir sie in 
Uebereinstimmung mit der Facade auf unserer Taf. 
XXXVII zeichnen zu müssen glaubten. 

II. St. Peter ui.,1 Paul. 

Neben St. Andreas steht die im prunkvollen Re- 
naissancestyl erbaute St. lYterskinhe. Schon im 15. | 



Jahrhundert befand sich daselbst eine Kirche, die durch 
den Brand des Jahres 1455 zerstört wurde. Sigis- 
mund III. begann 1597 den Neubau der jetzigen Kir- 
che für die Jesuiten. Der Architect Josef Buccius lei- 
tete den Bau bis 1599, worauf er entfernt wurde uud 
der Laienbruder des Ordens Joh. Maria Bernardoni aus 
Mailand bis zu seinem Tode 1605 den Bau unter seine 
Leitung bekam. 1619 wurde der Bau beendet; er litt 
bedeutend durch den Brand vom Jahre 1719. Nach Auf- 
hebung des Ordens 1773 stand die Kirche unbenutzt, 
1787 wurde sie den Cisterziensem von Mogila übergeben ; 
später wurde ein Militärmagazin daraus; 1813 diente 
sie eine Zeitlang zum Gottesdienste der russischen Be- 
satzung. 1838 wurde nach Aufhebung der Allerheili- 
genkirche die Pfarre daher übertragen. 

12. Mt Kirche St. Martin. 

Zu den Kirchen älteren Dalums, die gänzlich mo- 
dernisirt sind, gehört auch die Kirche St. Martin. Ihr 
Bau wird dem genannten Peter Dunczyk zugeschrie- 
ben. Im Schlüsse des 13. Jahrhunderts gehörte sieder 
Familie Jaxa vom Wappen des Greifs. 1618 wurde die 
Kirche den barfüssigen Carmeliterinen ubergeben , 1638 
von Grund aus neu gebaut Im 18. Jahrhundert über- 
siedelten die Nonnen in die Kirche St. Thomas auf 
Wesoln und die Kirche blieb nun lange leer stehen. 
1820 übergab sie der Senat der Republik den Prote- 
stanten. 

13. Die Kirrhe St Ae«d. 

Am Fusse des Schlosses steht das Kirchlein St. 
Aegyd, dessen Stiftung wiederum ins 1 1 . Jahrhundert hin- 
aufreicht. Als Ladislaus Hermann s Ehe mit Judith von 
Böhmen lange kinderlos geblieben war, schickte er auf 
Rath des Rischufs Lambert von Krakau eine Gesandt- 
schaft nach Narbonnc zum Grabe des heil. Aegydius 
mit Geschenken und der Bitte an die Mönche daselbst 
dass sie für männliche Nachkommenschaft des Herzogs 
bctin sollten. Die Boten kamen getröstet heim, die 
Herzogin gebar einen Sohn Boleslaus Schiefmaul, starb 
jedoch an den Folgen der Geburt. Aus Dankbarkeit 
für die Yaierfreuden stiftete Ladislaus die Kirche zu 
Ehren des heiligen Aegydius (1080). 

Leber das kleine Kirchlein sind wenige weitere 
Daten bekannt. Dlugoss sagt, dass es früher au an- 
derer Stelle gestanden und erst später hieher über- 
tragen sei. Offenbar hat es unter den verschiedenen 
Unglücksfällen Krakaus nicht weniger gelitten als an- 
dere Kirchen dieser Stadt. Es ist in Form eines klei- 



Digitized by Google 



II» 



nen einfachen gothischen Kirchleins heute noch erhal- 
ten, das in seiner Bescheidenheit und Anspruchslosig- 
keit ganz hObsch ist, indessen wenig von sich reden 
macht, so dass auch hier nicht naher darauf eingegan- 
gen werden kann. Vom Interesse sind in demselben 
eine Serie Bilder, das Leiden Christi darstellend, aus 
dem Schlüsse des 15. Jahrhunderts: somit einer der 
ältesten bekannten „Kreuzwege." Auch einige sehr 
hübsche Schnitzwerke des Mittelalters sind in dieser 
Kirche und einer als Magazin dienenden Seitenkapelle 
aufbewahrt; endlich sind die im edeln reinen Kenais- 
sancestylo errichteten marmornen Chorstahle zu nennen. 
Die Kirche ist jetzt eine Filiale der Dominikanerkirche, 
früher war sie Collegiatkirche, und Dlugoss nennt ei- 
nen Custos und 3 Canoniker. Jeder der letzteren hatte 
wöchentlich zwei, der Custos eine Messe zu lesen. 

14. Die Kirche St. Anna. 

Diese Kirche zeigt keine Spur mehr von älterer 
Architectur; doch hatte sie schon eine ältere Vorgän- 
gerin. Im Jahre 1407 brannte die Kirche bei Gelegen- 
heit einer Judenhetze ab, da die Juden ihre Quartiere 
in dieser Gegend hatten. Aufgebaut und wieder zu 
Grunde gegangen, wurde die Kirche im Schlüsse des 
17. Jahrhunderts von der Akademie neu aufgebaut, 
1689 der Grundstein gelegt, und es entstand ein Ge- 
bäude im Style seiner Zeit, das mit viel Pracht und 
wenig Geschmack ausgestattet ist. 

15. 8t. Stefan. It. 8t Matthäus. 

Auf dem grossen freien Platze am nordwestlichen 
Ende der Stadt befanden sich ehemals 2 Kirchen; die 
bedeutendere war - St Stefan, eine dem Mittelalter an- 
gehörige Kirehe, sie wurde in Folge eines Brandes ab- 
getragen; die kleinere, SL Matthäus, war mit einem 
Collegium der Jesuiten verbunden. Die St. Stefanskir- 
che hatte einen interessanten ehernen Taufstein , der 
jetzt in der Kirche am Piasck befindlich ist. 

17. Die Kirehe 8t. Marcus. 

Die Kirche St. Marcus wurde im 13. Jahrhundert 
durch Boleslaus den Schamhaften erbaut, welcher die 
('acsariten, deren Orden im Anfauge des 13. Jahrhun- 
derts zu Palästina vom Papste Alexander IV. gestiftet 
wurde, von Prag nach Krakau 1257 einführte. Der 
Orden hiess auch Fratrcs de poenitentia beatum Mär- 
tyrern oder Fratrcs St. Murine de metro; in Krakau 
wurden sie nach ihrer Kirche auch Markancr genannt. 
Die Kirche wurde spater umgebaut ; es scheint ehemals 



eine dreischiffige Basilika mit 3 (ungefähr) gleich hohen 
Schiffen gewesen zu sein , an die sich ein Prcsbyteriuni 
anschloss. Das Langhaus ist indessen gänzlich moder- 
nisirt. Das Aeussere (Taf. XXXVIII) hat eine Gestalt, die 
an den Beginn des 16. Jahrhunderts erinnert, vielleicht 
aber auch dein IS. Jahrhunderte angehören könnte. 

Aussen befindet sich neben der Kirche ein altes 
Crucifix nebst Maria und Johannes, die ehemals am 
Triumphbogen im Innern der Kirche standen, jetzt aber 
diesen Platz verlassen haben. Es sind handwerkliebe 
Skulpturen, die kein höheres Interesse als eben das 
des Alterthums in Anspruch nehmen können. Das Feuer 
im Jahre 1589 beschädigte auch diese Kirche. 

I». Dir Kirche zum heil. Kreuze. 

Eine der interessanteren und eigentümlicheren 
Kirchen, wenn auch keine der grösseren, die das Mit- 
telalter errichtet hat , ist die Kirche zum heil. Kreuze. 
Ihre Gründung erfolgte im Beginne des 13. Jahrhun- 
derts, zugleich mit der des Spitals zum heil. Geiste, 
das sich neben dieser Kirche befand. Bischof Fulko 
hatte schon die Absicht kund gegeben, ein Spital für 
Personen beiderlei Geschlechtes in Krakau zu gründen, 
war aber durch den Tod davon abgehalten worden. 
Seine Idee griff Bischof Iwo auf und errichtete 1223 
ein solches Spital in dem unmittelbar bei Krakau ge- 
legenen Pradnik und übergab dasselbe dem Hospitali- 
terorden (Johanniter) von Sachsen, dessen Mitglieder 
nach der Itegel des heil. Angocin lebten und ein weis- 
ses Kreuz auf schwarzem Mantel trugen. Da er aber 
bald fand, dass das Spital so zu weit vom Verkehre 
abgelegen sei , übertrug er es im folgenden Jahre in 
die Stadt selbst, wo er die Gebäude lür die Annen, 
ein Kloster mit Nebengebäuden nebst der im Spitale 
selbst befindlichen heil. Geistkirche und der dabei be- 
findlichen heil.' Kreuzkirche errichtete. In der Form, wie 
sie erhalten ist, stellt sie sich als ein Werk vom An- 
fauge des 16. Jahrhunderts dar. Es ist die späteste 
Form der Gothik. In wiefeme der jetzige Bau die For- 
men des früheren wiederholte, lässt sich nicht entschei- 
den, doch dürfte bei dem Imstande, als gerade die 
Kirche als eine Spitalskirche zu betrachten ist (wenn 
schon noch eine andere Kirche in Verbindung mit dem 
Spitale stand und sich schon durch den Namen St. Spi- 
ritus als die eigentliche Spitalskirchc' kund gab), anzu- 
nehmen sein, dass die Vorgängerin der jetzigen eben- 
falls schon eine eigentümliche Grundform hatte, wie 
solche Eigentümlichkeiten sich an SpitHlkirchen häufig 
zeigen. 
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Der halb geistliche Orden scheint sich bald in ei- 
nen vollständigen Mönchsorden umgestaltet zu haben 
und die Mönche wurden gewöhnlich St. Spiritus de 
Saxin bezeichnet. Sie behielten die Kirche bis zum 
Jahre 1758, wo sie die Kirche St. Thomas übernah- 
men und die heil. Kreuzkiahe zur Pfarrkirche erhoben 
wurde. 

Die Kirche besteht aus einem Langhause von qua- 
dratischer Grundform , in dessen Mitte ein schlanker 
runder Pfeiler steht, aus dem sich die Hippen desStero- 
gcwölbcs entwickeln (Taf. XXXIX). Ostwärts schliesst 
sich ein einschiffiger gerade geschlossener Chor an, 
an der Westseite eine Thunnanlagc; zu beiden Seiten 
des Thurmc.* sind 2 (wie die Stellung der Strebepfei- 
ler des Thurmes beweist) später hinzu gekommene Ka- 
pellen , die immer noch den Fonnenkreis des Mittel- 
alters zeigen ; ebenso 
2 an der Südseite des 
Schilfs angebaute Ka- 
pellen. Was den Form- 
kreis betrifft, so ist er 
höchst einfach und die 
Kirche kann, mit Hin- 
weglassnng der stören- 
den Zubauten, ohne Wei- 
teres als mustergiltiu 
für eine kleine einfache 
Land- oder Vorstadtkir- 
chen gelten. Die Thunn- 
halle war ehedem nach 
vorne offen, so dass eine 
äussere Vorhalle vor der 
Thüre gebildet war: jetzt ist die Öffnung vermauert 
und nur eine Thüre geblieben. Der runde Mittelpfeiler 
hat einen runden Sockel, dessen Profil auf Taf. XXXIX 
gegeben ist. Die F.ingangsthüre hat noch alte Thttr- 
händer toii einfacher Form (Fig. !><)). I»rr in das Pres- 
byterium führende Rogen ist ziemlich eng. Die Gewölbe- 
rippen wachsen ohne trennendes Gesimse aus dem run- 
den Pfeiler heraus. Sie haben kehlenföunige Profilirun- 
gen. Die Gewölberippen des Chores zeigen ein Profil, 
das auf eine jüngere Periode hindeutet. An den Stel- 
len, wo sie sich kreuzen, sind statt der Schlussstcine 
Wappen angebracht, deren Form die Renaissance voll- 
kommen ausspricht. Von Interesse ist ein ehernes Tauf- 
becken in dieser Kirche, das sich einfach konisch nach 
oben erweitert und mit einigen Friesen von Figuren 
und Inschriften geschmückt ist. Ks hat Iß" Höhe und 
tragt am «bereu Rande die Inschrift: Anno Domini 




millrsimo CCCCXX in die Sancti Augustini hoc opus 
inchiiatutn est per Johannein Fredental, compnratum 
est per Mgruni (Magistrum) Jacobum. Die auf dem 
Taufsteine angebrachten Figuren sind : Christus am 
Kreuze, Sf. Barbara, »las Doppelkreuz (Zeichen der 
Ordensritter vom heil. Geiste), St. Kathaiina, St. Do- 
rothea (Jungfrau mit Lilie und Rose), St. Agatha (mit 
einem Kohlenbecken ; das Attribut ist indessen ziemlich 
undeutlich: es könnte auch ein Korb, oder »in Rüffel- 
kopf ii. dgl. sein: das wahrscheinlichste scheint mir 
das angenommene) , St. Mathias , Apostel , mit dem 
Reilc, St. Thomas (mit einem Winkelmasse), St. Georg, 
St. Peter. St. Paul, Adam und Eva, die Verkündigung. 
Der untere Rand hat die Inschrift: Johannes quidem 
baptizavit aqua vos autem baptizamini in spiritu saueto. 
Die Form ist höchst einfach: die Arbeit zeigt 
sich als gewöhnliche 
Hsridwerksarbcit. Die 
Figuren sind vorhan- 
dene Schabloiienfiguren, 
deren Modelle vielleicht 
vorher, vielleicht noch 
lange nachher auf ähn- 
lichen Taufsteinen und 
Glocken benützt wur- 
den. Ks sind noch zwei 
ganz Ähnliche Taufsteitm 
in Krakau erhalten ; eine 
grosse Zahl in der Ge- 
gend ; wir haben es somit 
mit gewöhnlicher Hand- 
werkswaare zu thun ; es 
ist jedoch interessant, dass der Name des Werkmeisters 
ilarauf vorkommt. Der auf dem Taufsteine genannte 
Magister Jacobus dürfte wohl uicht als Gegensatz zu 
Johannes Fredenthal, der das Werk etwa bloss inchoavit, 
dasselbe beendet haben, sondern bei der Einfachheit 
des Gegenstandes als ein Vorstand des Ordens aufge- 
fasst werden, der dasselbe für die Kirche beischaffte. 
Wir haben nur uoch auf einige Reste einfacher Chor- 
stühle aufmerksam zu machen, die sich in der Kirche 
finden (Taf. XXXIX), sowie auf die Figuren Maria und 
Johannes in Holz geschnitzt , die ehemals beim Tri- 
umphkreuze standen , das nach den häufig noch vor- 
kommenden Resten zu schliessen , in keiner Kirche 
Krakau'» fehlte, das also sicher auch in dieser dem 
hl. Kreuze geweihten Kirche vorhanden war und die jetzt 
in einer Seitenkapelle aufgestellt sind.. Es ist nicht un- 
interessant so viele solcher Figuren in Krakau zu finden. 
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10. Die Kirche St. Spiritus. 

Diese in unmittelbarster Verbindung mit dem Spi- 
tale stcheudc Kirch«; wurde im 18. Jahrhundert gänz- 
lich umgestaltet und ist jetzt geschlossen. 

20. hie kirrhe St. Johann de« Evangelisten. 

Sie wird unter die von l'eter Dunezyk im 12. Jahr- 
hundert erhallten Kirchen gezahlt. Sie verlor indessen 
bald ihre Selbstständigkeit und Wi rde l'riiebendc der 
1'fnrrkirche St. Marien. Später zerfiel sie gänzlich. Als 
Hi21 Sophia Macicjowski einen Orden zur Erziehung 
armer Mad.hcii gegründet (sub instituto St. Euphcmiae 
» l'raesentatione Ü. V. M.), der im Laufe der Zeit sehr 
zugenommen hatte, trat 1715 der liischof LubiciiKki 
dem Orden diese Kirche ab, die neu gebaut wurde 
und so ihre altere Physiognomie gänzlich verloren hat. 

21. Die Kirche der heil, l rt.ul», spater S«. Johann. 

Sie stand in dem nördlichen Theüe der Stadt. 
Dabei befand sich ein Spital. 1842 wurde sie abge- 
t ranen. 

22. Die Kirrhe St. Murin Magdalena. 

Sie befand sich in der Schlossgasse iGrodzker 
Gasse) der Peterskirchc gegenüber. Sie wurde 1400 
gegründet, ging bei dem Brande 1-155 zu Grunde, bei 
dem auch St. l'eter, St. Martin und St. Andrews ver- 
brannten. 1719 wurde sie abeimals verbrannt. Im Jahre 
1800 wurde sie abgetragen. 

23. Die Kapelle St. Peter 

in der Schlossgasse ist 17!K) eingegangen. 

Noch haben wir nachfolgender erst nach dem Mit- 
telalter gebauter Kirchen Erwähnung zu tlmn. 

24. St. Michael 

Hill gestiftet, ehemals den burfüssigen Carineütcni 
angehörend, welche die österreichische Regierung nach 
Czcrrm ubersetzte ; jetzt Gefangnisskirche. 

25. Si. Thomas. 

Eine in der Nahe der Dominikaner stehende Kir- 
che St. 'Ihomas war 1507 mit Erlaubnis des Papstes 
dcmolirt worden. IC>18 wurde eine neue Kirche dieses 
Namens erbaut , die einem Canneliterklostcr gehörte, 
jetzt den Mönchen des Ordens St. Spiritus de Saxia 
gehörig ist. 

26. St. Xorherl 

1H35 erbaut, jetzt griechisch-katholische Pfarre. 



27. St. Josef 1037—42 erbaut. 
Casimir (Ueformatenkirche) 1000 erbaut. 
2». Muri« Schnee (1(121). 

30. Verklarung ChriMi (Piaristenkirrhc) 1720- 00. 

Wieder eingegangen sind: 

31. Die Kirche St. Scholastika mit einem Kloster 

der Hencdiktincrinen. 
32. Die Kirche der unbefleckten Empfangn!«» 
Maria, 

1788 den rtasilianern abgetreten, später verkauft und 
umgebaut. Jetzt befindet sich ein Hotel an ihrer Stelle. 

33. St. Rochus mit einem Spitale, gleichfalls umge- 
baut. 

0. Die Kirchen der nördlichen Vor- 
städte. 

Klepara, Piasek und Wesola, 

34. Die Kirche St. Florian. 

Die Gründung der Kirche geht ins 12. Jahrhun- 
dert zurück. Als Tapst Lucinn III. den Polen den heil. 
Florian zum Schutzpatrone gegeben und ihnen durch 
Aegydius. liischof von Modena, dessen Leichnam über- 
sendet hatte, wurden die Reliquien in Krakau mit 
grosser Feierlichkeit eingeholt (11 «4). Zu Ehren die- 
ses Heiligen stiftete der Herzog Casimir eine Propstei 
und liischof Gedeon baute ausserhalb der Stadtmauer 
die Kirche, in welcher der Arm des Heiligen depouirt 
wurde, (wahrend der übrige Leichnam in die Cathedral- 
kirchc kam) „sumptuoso opere" aus gebrannten Ziegeln 
zu Ehrcu des neuen Gastes und dotirte sie theils 
aus seinen, theils aus bischöflichen Mitteln um! be- 
setzte sie mit vier Prälaten, vier Canonikern und acht 
Vicaren. liischof Vineenz Kadlubek weihte sie ein. Als 
im Laufe der Zeit der Kleparz entstanden war, den 
Casimir d. G. unter dem Namen Florenz zur Stadt er- 
hob, wurde die Pfarrei mit der Kirche verbunden und 
Anfangs dem Propste, spater den Vicaren übertragen. 
Im 14. Jahrhundert entstund eine Differenz zwischen 
dem lüschofe und den Canonikern von St. Florian, die 
sich bischöfliches Einkommen angemasst hatten , zu 
dessen Schlichtung König Casimir 134H den Erzbischof 
Jaroslaus von Gnesen berief. Auch eine Schule wurde 
damit verbunden, für die der Vieekanzler Gregor von 
Ludbranrz im Jahre 141)3 ein gemauertes Haus baute. 

Ii. 
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Dieselbe stand auf der Südseite des die Kirche umge- 
benden Friedhofes. 

Ladislaus Jagcllu vermehrte die Fonds der Kirche; 
das Patronat gehörte der Akademie. 

Zur Zeit des Dingos* befunden sieh bei der Kirche : 

1 Propst, 

1 Vicepropst, 

1 Schulmeister. 

1 Dccan. 

1 Vicedccan, 

1 f'antor, 

I Vicecantor, 

l Cn-fn-, 

1 Vicecustos. 

4 Canonikor nrlist chcii>o\iel Vhartn. 
3 „ ohne Vicare, deren Stellen aus ehema- 
ligen t'ancellarien dotirt waren. 

1 Sarnstall. 

2 Campanatores (Cl eriker). 

Da der Kleparz nicht mit Mauern eingefriedet war, 
so litt er bei jeder Belagerung und bei jeder Zerstö- 
rung sofort Schaden, und durch mannigfaltige Wande- 
lungen eutstand eine neue Kirche nach und nach an 
der Stelle der älteren. 

Von Interesse sind in dieser Kirche vornehmlich 
zwei Schnitzwerke. Hügel eines ehemaligen Altars, das 
Leben des heil. Johannes darstellend und Veit Stoss 
zugeschrieben. Die Schiiilzwerke zeigen indessen nicht 
die gewaltige Wirkung durch die Energie des Styls, 
sind dafür aber zarter als diu Arbeiten Veit Stoss'. 
Die Couipositionen sind sehr malerisch und ui.pliis lisch 
angeordnet; das Relief ist trotz seiner Hohe etwas 
platt, Eigenschaften, die den Stoss'schen Welken nicht 
zukommen. Auch fehlt die grosse Auffassung Veit Stoss'. 
Dagegen ist eine viel grössere Feinheit und Zartheit so- 
wohl der künstlerischen Anlage als der Durchbildung und 
Ausführung vorhanden; es ist nicht die an die Carricatur 
streifende Manier in der Haltung und Gcwaudbildung; 
es ist ein zartes schönes Kbciituass in den Gestalten; 
die Wirkung und das künstlerische Verdienst liegt 
durchaus im Detail , und so möchten wir trotz aller 
Gründe, die dafür sprechen, doch die AltarflOgel nicht 
als Veit Sloss'sche Arbeit betrachten. Es ist bekannt, 
dnss die Kunst des Bildschnitzens in Krakau sehr ver- 
breitet war und durch eine grosse Zahl Meister aus- 
geübt wurde. Es sind deren manche Namen bekannt, 
doch sind nur weuige Werke auf unsere l äge gekom- 
men; warum soll man diese alle einem Manne zuschrei- 
ben V Selbst wenn gewisse Gründe dafür sprechen, so 



müsste man darin sehr vorsichtig sein. Es ist noch 
nicht lange von den polnischen Schriftstellern anerkannt, 
dass die Wtare der Kreuzkapelle der Dnmkirche nicht 
Veit Stoss' Werk seien , obwohl nichts verschiedener 
sein kann, als ihr Charakter und der der Stoss'schen 
Arbeiten. Aber auch die vorliegenden haben mit dem 
Altare der Marienkirche nichts gemein, als die wirk- 
liche Lebendigkeit der Gestalten. E.s sind künstlerisch 
belebte Figuren und keine Holzstöcke : sie gehören 
somit einem Künstler von Gefühl und Selbstständigkeit 
an; einem Meister, der nicht den Namen und auch 
die Grossartigkeit der Conception des Veit Stoss' hat, 
der aber ansprechender, wir möchten fast sageu ein- 
schmeichelnder ist, als er. Wir haben muh zu erwäh- 
nen , dass man diese Hügel als Theile eines oberen 
Aursatzes des Altares in der Marienkirche ausah; eine 
j Ansicht, der wir nicht nur nicht beitreten können, son- 
dern für die wir so wenig einleuchtende Gründe sehen, 
dass wir ihr nicht einmal gegenüber treten können. Man 
hat gegenwärtig diese Flügelbilder mit einer anderen 
Srulptur, Johannes unter den Engelu in der Wüste, 
zu einem Ganzen vereinigt , indem man diese Gruppe 
als Mitteltheil in einem Schreine von fabelhafter Go- 
thik mit curiosen Säuleu aufstellte, die beiden Flügel 
als Seitenbilder dazu. Obwohl dieser Mittelthcil aus 
der Kirche der Franciscaner stammt, is es doch mög- 
lich, dass die Theile schou ehemals zusammen gehör- 
ten, wenn gleich nicht in der vorliegenden Form. Die 
Mittelgruppe zeigt eine eigenthümlich lebensvolle und 
schöne Auffassung, erscheint jedoch jetzt durch Restau- 
ration moderuisirt. Ks ist der heil. Johannes der Täu- 
fer mit drei Engeln, nach den Worten des heil. Ori- 
genes, dass der Heilige in der Wüste in Gesellschaft 
der Engel dem Gebete obgelegen habe, bis die Zeit 
seiner Sendung gekommen sei. Auf den Flügeln ist 
dargestellt : die Predigt in der Wüste ; die Taufe Christi ; 
Herodias tanzend beim Gastmahle, der Henker mit ent- 
blössteiu Schwerte steht schon bei ihr; sodann die Ent- 
hauptung des heil. Johannes. Am Ende jedes Hügels 
sind auf dem oberen Rande einige fein gearbeitete 
rtrustbilder von bürgerlichen Gestalten , höchst aus- 
drucksvoll gearbeitet, die wie Ober eine Itrüstung über 
den AltardUgel herüber sehen. Sie dürften in portrait- 
ahnlicher Darstellung die Donatoren des Altares abbil- 
den. Eine angebrachte Jahreszahl gibt als Entstellungs- 
zeit lälH au. 

Ferner befinden sich an den Pfeilern dieser Kirche 
vier Gemälde ebenfalls etwa jener Zeit entsprechend 
mit der (spätem i Inschrift bezeichnet: Johaunes Polo- 
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nus, die man dem Meister Joh. Suess aus Nürnberg 
/uschreibt, der zu jener Zelt iu Krakau ansässig war. 
Ks waren deren ehemals sechs und sie stellen die Ge- 
schichte des Apostels Johannes vor. Ks ist diess der- 
selbe .loh. Suess. der die genannten Milder der Marien- 
kirche malte. 

.15. Die Klrrhe mui hell. Kreuze nur dem Kleaars. 

Die Kirche soll schon um Schlüsse des 9. Jahr- 
hunderts bestanden haben: ihre Gründung wird slavi- 
schen Priestern zugeschrieben, die aus Mahren kamen 
und den slavisehen Itittis eingeführt hatten. Sicher ist, 
dass 1 390 Kadislaus Jngello und seine Gemahlin Hed- 
wig ein Kloster für slavische Benediktiner errichteten, 
die aus Prag kamen und ihm den Namen des heiligen 
Kreuzes gaben. Ladislaus baute sofort den Chor der 
Kirche und legte die Fundamente des Unghauses. Kin 
hölzernes Haus mit einem Garten nahm die Mönche 
auf, die sowohl die Chöre als auch die Messe in sla- 
viseber Sprache sangen. Nach Hedwigs Tode unterblieb 
der weitere Bau der Kirche und das Langhaus kam 
nie zur Ausfuhrung. Auch der slavische ltitus wurde 
bald durch den lateinischen verdrängt, obwohl zu Lude 
des 15. Jahrhunderts ein Priester wieder den slavi- 
sehen Hitns aufnahm. Im Beginne des 10. Jahrhundert* 
ging das Kloster und die Kirche an das Stift. St. Flo- 
rian am Kleparz über. Die Kirche brannte zwei Mal 
ab und wurde endlich im Jahre 1800 gänzlich abgc- 
t ragen. 

30. Die Kirche Si. Simon 
37. Di« Kirche Si. I 



ml Ja 

Diese zwei Kirchen, die auf der Ansicht des 1(1. 
Jahrhunderts (Taf. VII— VIII) zu sehen sind, existiren 
heute nicht mehr, indem sie erst in jüngerer Zeit, nach- 
dem sie wiederholt von Bränden heimgesucht waren, 
abgetragen wurden. 



Die Kirche St. Volentiu wurde 1575 erbaut, 1G39 
nach dem Brande umgebaut, 1859 durch Weihbischof 
Letowski restaurirf. 

39. Die kirrhe des heil. Frans von Säle*. 

Sic wurde auf dem Kleparz vom Bischöfe Johann 
Malachowski errichtet, der die Salesianerinen nach 
Krakau gebracht hatte. 



4 0. Dlei 

Maria in Arena, Sandkirche, auf dem Piasek. 

Die Gründung dieser Kirche wird dem Herzoge 
Ladislaus Hermauu zugeschrieben, der an einem Haut- 
Obel litt, für das ihm die A erste keine Hilfe schaffen 
konnten. Da erschien ihm im Traume die heil Jung- 
frau und wies ihn nach dem Orte hin , wo jetzt die 
Kirche steht: dort würde er unter Veilchen Sand fin- 
den, der ihm Hilfe schaffe. Der Herzog zog, begleitet 
vom Bischöfe Lambert, der Geistlichkeit und dem Hofe, 
nach dieser Stelle, grub Sand aus und wurde wirklich 
von seiuetn Lehel geheilt. Aus Dankbarkeit gründete 
ei hier die Kirche, die indessen unvollendet war, als 
ihn der Tod abrief. Am Ii der Kirchcnerbuucr des 12. 
Jahrhunderts Peter Dunczyk soll an diesem Baue ge- 
arbeitet haben , ohne ihn zur Vollendung zu bringen. 
Am Schlüsse des 14. Jahrhunderts 1395 kamen die 
Curmeliter nach Krakau und Konig Ladislaus Jagello 
und seine Gemahlin Hedwig erbauten ihnen diese Kir- 
che, die St. Maria iu Arena hiess, und dann den Na- 
men Murine Heimsuchung erhielt. Die Gegend, in der 
die Kirche steht, hiess die Sand Vorstadt, Piasek, 
(auch Gerbervorstadt), und es kann darum der Name 
sehr wohl auch ohne jene oben erwähnte Sage gedeu- 
tet werden. Bei der Kirche befand sich im 15. Jahr- 
hunderte eine ungarische Bruderschaft, die ihre eigene 
Kapelle hatte. 

Im Schwedenkriege 1 055 gänzlich vernichtet, wurde 
die Kirche später von Grunde aus neu gebaut. Johann 
Sobieski wohnte vor seinem Zuge nach Wien hier ei- 
nem Gottesdieuste bei , um Sieg für seine Waffen zu 
erflehen. Als die Sfefanskirche in der Stadt abgetragen 
wurde, wurde die Pfarre hierher verlegt; bei dieser Ge- 
legenheit wurde das broncene Taufbecken der St. Ste- 
fanskirche hierher übertragen. Ks ist eine einfache Kufe, 
geschmückt mit Figuren , Wappen und zwei Reihen 
Schriften. Diese sind sehr schwer leserlich , da eine 
Anzahl Buchstaben verkehrt stehen, andere falsch sind, 
so dass es fast scheint , als ob der ehrsame Meister 
des Lesens und Schreibens nicht recht kundig gewesen 
sei. Sie lauten: 

Anno domini millesimo quadringen- 
tesimo vicesitno abluto opus baptismi con- 
stiuctum est per hon 
orabilem viio)runi Dominum stanslaum 
roi (?) plebanum ecclesie saneti stephnni 
«rate deum pro eo. 




Fig. fi<>. 



16' 
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Die Figuren sind wechselnd Petrus und Georg 
zwischen den Wappen Polens und Lithaucns und zwei 




Fig 03. Kif- Ol. 

Wappen mit Doppelkreuzen. Ausserdem sind noch fol- 
gende Wappen (Fig. 00 — 04) angebracht : Wappen, die 
auch anderwärts um jene Zeit wiederkehren, so an dem 
einen Scepter in der jagellonischeti Universität. 

Die Arbeit des Beckens Lt jener des oben erwähn- 
ten Heckens der heil. Kreuzkirche ähnlich, mit dem es 
auch die Fntstehungszeit theilt. 

Von Kircheu , die nicht mehr in das Mittelalter 
hinaufreichen, nennen wir der Vollständigkeit wegen 
in den nördlichen Vorstädten: 

41. I>ie Kapuzinerkirrhe St. Marine Vrrkumliipiiig. 

Sie wurde 1099 erbaut. 

42. Die kleine Petcrekirche. 

Von einer Kirche „zum kleinen heiligrn Peter" 
ist ausser dem Namen wenig bekannt. Sie stand in 
der Nahe der Kapuzinerkirelie ausserhalb der Stadt 
der Annenkirche gegenüber. Sie wurde vom Feuer 
zerstört und nicht wieder aufgebaut 

43. Ute Kirche der m formalen mit dem Pia*ck. 

Sie wurde 1G44 erbaut, als der Orden kam, ging 
hei der schwedischen Heiagerung 1055 ganz zu Grunde 
und wurde sputer an anderer Stelle in der Stadt selbst 
wieder errichtet. (Siehe Nr. *js). 

4 4. Die Kirche zur B»nnheni K keit Gottes auf 
dem Pinttek. 

Sie wurde aus Almosen H',29 erbaut. 

4 5. Die Kirche St. Nicolai.* nur Wc»ola. 

Sie wurde im 12. Jahrhundert von Peter Dunczvk 
erbaut. Dleposs erwähnt ihrer in seinem Uber beneti- 



ciorum. In früherer Zeit besasseu die Aebte von Ty- 
niec das Patrnnatsrecht, das sie 1450 der Akademie 
abtraten. 1593, 1050 und 1707 stark beschädigt wurde 
sie spater modernisirt. 

46. Die Kirche der heil. Theresia auf Weaola. 

Sie wurde nebst dem dabei befindlichen Kloster 
1719 für die barfüssigen Canueliterinen gebaut. 

47. Die Kirche zur unbefleckten Lui|tiTtitKnis» 

Maria auf Wesoln. 

Sie wurde 1G34 für die barfüssigen Canneliter er- 
baut und seit 1787 nebst dem Kloster in ein Spital 
für die Frauen vom heil. Vincenz de Paula verwandelt, 
das jetzt das Hauptspital von Krakau ist (St. Lazarus). 

D. Die KircheD der südlichen Vor- 
städte. 

Stradom, Casimir, Zwierzyniec. 

48. Die Kirche St. Bernhard auf dem Stradom. 

Als Casimir Jagelln durch Gesandte zu Breslau 
um die Hand seiner nachmaligen Gemahlin Elisabeth, 
Tochter Kaiser Albrecht 's unterhandelte, und die Ge- 
sandten, nachdem die Heirath geschlossen war, mit 
der Braut nach Krakau kamen 1450, brachten sie den 
Fnuicmaner Johann Capistran mit nach Krakau. Acht 
Monate blieb er daselbst und predigte täglich thcils auf 
dem Hinge, theils, als die Kälte zu gross wurde, in der 
Marienkirche. Da er weder deutsch noch polnisch ver- 
stand, so übersetzten zwei Geistliche dem Volke den 
Inhalt seiner Predigten. Das Volk durch das Feuer 
seiner Hede und durch verschiedene Wunder angeeifert, 
bemühte sich durch gute Werke seine Besserung zu 
zeigen. Auch traten über hundert Personen in den Or- 
den, «lein er angehörte. Cardinal Sbigneus von Olesnicki 
erbaute auf dem Stradom eine hölzerne Kirche und ein 
Kloster und weihte die Kirche auf den Namen des heil. 
Bernhard von Siena. Zwei Jahre später begann der 
Bischof auf derselben Stelle eine gemauerte Kirche 
und ein Kloster aus Ziegeln. Bei seinem Tode 1450 
war sie nicht beendet: es wurden nur der Chor voll- 
endet und zum I.anghause die Fundamente gelegt. 
In der schwedischen Belagerung zerstöit, wurde sie in 

späterer Zeit umgebaut und mit Thürinen versehen I 

ist sie jetzt den neueren Kirchen beizuzählen. 
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49. Kirche «Irr Ufkehrmig iUh hell. Pnulu* auf 

dem Stradoni. 

Königin Ludovika Murin, Gemahlin Ladislaus' IV. 
und Johann Casimirs, brachte den Missionsorden muh 
Polen. ISischof Johann Malachowski berief ihn nach 
Krakau und Bischof Felix Szasniawski stattete ein Col- 
legium für selben aus. 1702 baute ihnen der Suffragan 
M. Szcmbck eine Kirche mit monumentaler Faeade 
aus Quadern, die indessen nicht vollständig beendet ist. 

50. St. Hedwig mit einem Kloster der regulirten 

Chorherren von Michow. 

51. St Agnen mit einem Kloster der Bernhardinc- 

rinen. 

52. St. Sebastian mit einem Spitale ftlr Geschlechts- 

kranke. 

53. St. Gertrud mit einem Irrenhause. 

Diese vier am Stradom gelegenen Kirchen sind 
jel/t gleichfalls verschwunden ; St. Hedwig wurde in 
ein Zollamt verwandelt. St. Agnes wurde 1801 abge- 
tragen. Das Irrenhaus bei St. Gertrud wurde in die 
Spitalgasse ubertragen. 

54. St. Katharina auf dem Casimir. 

Wir haben in der Domkirche, sowie in den zwei 
grösseren Kirchen der Stadt, den Pfarrkirchen St. Ma- 
rien- und der Dominikanerkirchc, ein eigeuthümliches 
specilisch krakauisches Constructionssystcm des Lang- 
hauses gefunden. In den beiden Hauptkirchen St. Ka- 
tharina und St. Corpus Christi der Stadt Casimir be- 
gegnet uns noch einmal dasselbe System. Ohne Zweifel 
zeigten es ehemals auch die jetzt umgebauten Kirchen 
St. Bernhard am Ktradntn und St. Stanislaus auf Skalka. 
Die Katharincnkiichc wurde mit den erstgenannten drei 
Kirchen ungefähr gleichzeitig errichtet. Casimir d. G. 
gründete sie und legte im Jahre 1342 dun Grundstein. 
Wie sich die Sage gerne um jedes bedeutende Bauwerk 
rankt, so hat sie sich auch der Grilndungsgescliichte 
dieser Kirche bemächtigt und behauptet, Casimir d. G. 
habe, als er vom Papste gebannt worden sei, den Ver- 
kündiger des üann.-trahls, den Priester Martin Baryeka, 
Dr. der heil. Schrift, Vicar und Prediger an der Dom- 
kirche, in der Weichsel ertrunken lassen. Papst Cle- 
mens VI. habe dafür dem Könige als Sühne den Bau 
dieser Kirche aufgetragen. Die Grundsteinlegung fatid 
aber schon IM -12 statt, wahrend der besagte Mord etwa 
ins Jahr 1349 gesetzt wird, (nach einer audeieu Fas- 
sung soll derselbe auf eine falsche Anklage hin gesche- 



hen sein). Da nun aber Casimir (bei all seiner Freund- 
schaft für den Papst) wohl 1338 einmal im Banne war 
(als Anhänger Kaiser Ludwjg's des Baiern), später aber 
namentlich um jene Zeit in vollkommenem Frieden mit 
der Kirche lebte, so ist die ganze Fassung eine jener 
sageuhaften Erzählungen, deren sich so viele in die 
Geschichte eingeschlichen haben. 

Trotz des Eifers, mit dein Casimir zu Beginn dem 
Baue oblag, nahm er sich doch bald der Sache weni- 
ger an, besonders als er 1349 den Bau der Corpus- 
Christikirche begonnen hatte. Die Kirche wurde dem 
Orden der Augustiner-Eremiten übergeben, die 1342 
von Prag hieher kamen. Die ursprüngliche Stiftungs- 
urkundc ging bei einem Brande 1303 zu Grunde und 
Casimir erneuerte sie in demselben Jahre. 137fl war 
die Kirche (wahrscheinlich bloss das Presbyterium) 
nebst dem Kloster soweit beendet , das* sie gew eiht 
werdeu konnte , was in der Octave des Osterfestes 
durch den Suffragan Johann , Bischof von Laodicen, 
Weihbischof von Krakau, mit Genehmigung des Bischofs 
Florian Mokrski geschah. 1305 weihte Bischof Thomas 
von Chelm, Suffragan von Krakau, die Dorotheakapellc 
ein. Das Langhaus kam im Beginne des 15. Jahrhun- 
derts unter Ladislaus Jagello's Regierung zu Stande. 

1399 bewilligte der Bürgermeister der Stadt Ca- 
simir dem Convente den Aukauf von Grundstücken zur 
Erweiterung des Klosters. Das Geld zu den Bauten, 
besonders der Kirche, soll nach Dlugoss der Schatz des 
Herzogs Wilhelms von Oesterreich, Geniahls der Hed- 
wig, geboten haben, den der l'nterkämmerer von Kra- 
kau Gnevosius von Italewice für seinen minorennen jun- 
gem Sohn beim Prior deponirt hatte, und wovon er, aus- 
ser einer alten Jungfrau, Niemanden, selbst seiner Ge- 
mahlin nicht, Mittheilung gemacht habe. Dieses Deposit 
habe der Prior, der geglaubt habe, dass ausser ihm 
Niemand etwas davon wisse, entfremdet und zum Baue 
der Kirche verwendet. Als nun der junge Mann ma- 
jorenn geworden und auf Aussage der genannten Alten 
hin sein Gut zurückverlangt habe, habe der l*rior siih 
ausgeredet, geglaubt zu haben, dass kein Erbe für dm 
Nachlnss vorhanden sei und ihn desshalb zum Baue der 
Kirche verwendet zu haben, l'ebrigens fanden sich im 
Schlüsse des 14. und Beginne des 15. Jahrhunderts 
manche Wohlthuter des Stiftes und der Kirche. Ins- 
besondere war der Kronmarschall Zbigniew von Brzezia 
I.aiickoronski ein eifriger Förderer. Ladislaus Jagello 
gab der Kirche und dem Kloster 1387 seinen Garten 
iu der Au bei Casimir und 1394 zwei Lahnen auf den 
Czjzower Gründen bei Casimir; der genannte Marschall 
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gab ein grosses Kapital zum Itauc, nachdem er schon 
aus Cnustantinopel ein ltild des beil. Johannes für eine 
Kapelle gesendet hatte. Seine Söhne Nikolaus und 
Johann machten deni Kloster gleichfalls verschiedene 
Schenkungen. 14t>6 trat dasselbe dem genannten Mar- 
seballe dagegen einen Grund zu einem Hause ab, das 
er sich in der Nahe baute. Iru Laufe des ganzen 15- 
Jahrhunderts kommen noch weitere Geschenke von l'ii- 
vaten an die Kirche und das Kloster vor. 

Im Jahre 1423 erneuerte liischof Adalbert den in 
Verlust gerathenen Hirtenbrief seines Vorgängers I'eter 
Wyss, wodurch einer Bruderschaft zur heil. Maria bei 
dieser Kirche Statuten gegeben wurden. Sie hiess auch 
literarische Bruderschaft zur heil. Monika; 1448 wur- 
den diese Statuten vom papstlichen Nuntius Baptista 
von Rom bestätigt. Die Mitglieder beschäftigten sich 
mit den Wissenschaften und die Statuten waren un- 
gefähr folgende: Die Glieder hatten die Verpflichtung, 
alie Sonn- und Feiertage das Officium B. V. Mariae 
(inatmnum genannt J zu singen, wobei alle zugegen sein 
umssten; ferner hatten sie für die Wohlfahrt des Staa- 
tes fünf Vaterunser und Ave Maria's zu beten ; in den 
(juatembem das Officium defunetorum für die Brüder 
und eine Trauermesse zu singen , die Leichname im 
Grabe zu schützen und das Requiem abzuhalten; fer- 
ner sollten sie dem Kio>ter freiwillige Opfergaben dar- 
bringen, an den Festen der heil. Jungfrau mit Lichtern 
am Altare assistiren , in der Adventszeit die Borate 
singen und den Hochaltar auf ihre Kosten schmücken 
und beleuchten. Feberdiess sollten sie bei den Ver- 
sammlungen dem Kloster einen Gulden zahlen. Das 
Kloster war zur Fcberlassung eines geräumigen Loka- 
les für die Versammlungen verpflichte», die unter Vor- 
sitz des Priors gehalten wurden. Ferner erhielten sie 
vom Kloster ein Lokale für das Archiv, die Apparate 
und Beleuchtung. 

Fin F.rdbcben , (las sich im Jahre 1443 spüren 
Hess, veranlasste den Kiusturz des Gewölbes der Kirche. 

Im Jahre 14C7 verlieh Bischof Rudolf von Lavant, 
päpstlicher Nuntius, der Kirche auf Bitten der Köni- 
gin Elisabeth einen Ablas*. 

Im selben Jahre verliehen die Cardimüe Guilhel- 
mus Oltensis. Alauus Peneltrinus, Nicoluus titul. St. 
C'äciliac, Rernardus tituli St. Uementis presbyteri zu 
Rom denen einen AMass von 100 Tagen, die in der 
Kitpelle der heiligen Jungfrau eine Andacht verrichten 
oder etwas zum Erhaltungsfonde beitrügen. 

Im folgenden Jahre verliehen die Cardinale der 
Bruderschaft St. Maria einen Ablass. 



Im Jahn' 1471 starb der selige Isnias Bnuer, der 
1033 heilig gesprochen wurde. 

Im Jahre 1472 verlieh Cardinal Marcus der ge- 
nannten Bruderschaft einen Ablass von 100 Tagen. 

Ebenso verband er mit dein Altare der heil. Eli- 
sabeth einen Ablass. 

Im Jahre 1505 war der Bau der Kirche beende». 

1505 verband Papst Julius II. einen Ablass mit 
dem Altare des heiligen Johann des Almosenier in der 
Kirche. 

1512 erhielt das Kloster von Stanislaus von Brzcz 
Lanckoronski einen Beitrag zum Aufbaue eines Altars 
des heil. Gregor. 

1550 brannte die Kirche ab, das Gewölbe stürzte 
ein und vierundzwanzig Altare mit reichen Paramenten 
gingen zu Grunde. 

1503 und 1565 bestätigte Sigmund August dem 
Kloster alle Geschenke, die es von seinen Vorfahren 
und von Privaten erhalten hatte, seine Privilegien und 
Befreiungen. 

1585 verlieh Papst Gregor XIII. dem Altare des 
heil. Gregor einen Ablass. 

1004 wurde Kirche und Kloster durch Feuer be- 
schädigt. 

100!) und 10211 wurde die Gurtelbrudersehaft der 
heil. Monika durch den päpstlichen Nuntius bestätigt. 

1027 erbaute der Provincial Josef Seretius eine 
Klosterbibliothek. 

I m jene Zeit wurde ein Augustinerfrauenkloster 
mit der Kirche verbunden ; der Ordensprovincial Simeon 
Mniszek begann es zu bauen , die erste Vorsteherin 
Katharina Klobucka setzte es fort und Victoria Tro- 
janowska beendigte es 1G32. 

1038 verbrannte die 1627 errichtete Bibliothek. 

1049 bestätigte Johauu Casimir der Kirche alle 
Privilegien. 

1650 verlieh Papst Innocenz X. der Kirche einen 
Ablass. 

1671, 1070 und 1097 bestätigten die Könige Mi- 
chael, Johann III. Sobieski und August II. die Privi- 
legien des Klosters. 

Fortwährende Stiftungen und Legate mehrten das 
Vermögen des Klosters, bis 1782 der grösste Theil 
verloicn ging, indem die Kapitalien auf Gütern hafte- 
ten, die an Freussen und Oesterreich kamen. 

1780 kam ein Erdbeben, durch welches das Gewölbe 
einstürzte. 

1802- 1809 diente die Kirche als österreichisches 
Militarmagazin : es wurden desshnlb verschiedene Zwi- 
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schenbödcn eingelegt, durch welche die Mauern und Pfei- 
ler beschädigt wurden; Fenster und Thülen wurden 
durch die alten Mauern geschlagen, und der Hau war nun 
Ruine. Im Jahre 1834 trat ein Kestaurations-Comite. 
zusammen, das freilich bald seine Thätigkeit einstellte; 
1852 wurde dieselbe jedoch vom Orden selbst wieder 
aufgenommen, ohne das« übrigens bis jetzt die Arbei- 
ten so weit gediehen wären, um die Kirche dem Got- 
tesdienste wieder abergeben zu können. 

Wie der Grundriss Taf. XL zeigt, besteht die 
Kirche aus einein dreischiffigen Langhaus von vier 
Jochen und einem langgestreckten einschiffigen Chore. 
Die lichte Weite des Schiffs beträgt 33', von Pfeiler- 
mitte zu Mitte 39'. Die Distanz der Pfeiler beträgt 
von Mitte zu Mitte 20'. Es ist also ein Verhältnis von 
2 : 3. Die Seitenschiffe sind schmal und ihre Gewölbe 
somit oblong. Die Pfeiler haben die bei den drei grös- 
seren Stadtkirchen angetroffene Grundform und haben 
rückwärts einen vierseitigen Ansatz, auf dem die Stre- 
bepfeiler des Mittelschiffs Platz finden. Der innere Auf- 
bau ist vollkommen jenem der Marienkirche und der 
Dominikanerkirche analog, nur ist an einigen Pfeilern 
der aufsteigende Dienst unterbrochen, endet in eine 
Fiale und beginnt erst beim Arkadensim.se wieder. Wie 
bei der Marienkirche ist die Gliederung des hochauf- 
steigenden Pfeilers sehr einfach ; er hält sich in der 
aus dem Achteck construirten Grundform , erst beim 
Umschwünge in die Arkadenbogen beginnt eine reichere 
Gliederung, die sich mit der glatten Pfeilerfläche ver- 
schneidet. Leber dem Arkadensimse ist die Mauer stark 
eingezogen; in den Umrahmungen der Mauerflachc ist 
jedoch die lircite und Stärke des untern Pfeilers bei- 
behalten. Der Ansatz des Gewölbes wurde bei Gele- 
genheit der neuesten Itestauratioii modificirt; auch be- 
steht das Gewölbe selbst aus Holz. Die Fenster in den 
einzelnen Feldern sind schmal und haben dreitheiliges 
Maasswerk; die Westseite zeigt ein grosses sechsthei- 
liges Fenster, das nicht in der Mitte der Fache steht ; 
in den Seitenschiffen ist in ziemlicher Mühe ein Kaff- 
simse ungelegt, bis zu welchem sich die beim Gewülb- 
anfang sich vereinigenden Kippen herabziehen. 

Au der Südseite hat jedes Joch je zwei dreithei- 
lige Fenster, mit bloss senkrechten Stäben, ohne Maass- 
werk; an der Nordseitc haben die zwei letzteren Joche 
je ein viertheiliges Fenster. 

Das Innere hat dieselben schlanken Verhaltnisse 
wie die Marienkirche ; wie dort springen die Pfeiler 
beim Triumphbogen weit herein , so dass der Bogen 
ein Überschlaukcs Verhältnis* hat. Im Presbjterium 



gehen diu vereinigten Hippen bis zum Kaffsinise nie- 
der; die Fenster der Sudseite sind schmal, dreitheilig 
und mit Maasswerk versehen. Das IVesbyteriuni ist in 
fünf Seilen des Zehneckes geschlossen. 

Das Aeussere der Kirche macht durch die einfache 
Gemessenheit des Chores einen sehr günstigen Ein- 
druck (vgl. Taf. XLI). Die Strebepfeiler springen weit 
vor und geben so dem sehr schlanken Gebäude eine 
gewisse Hrcite, die das richtige Verhaltniss zur Höhr 
hervorbringt. Ein Sockel und Kaffsimse umziehen die 
Strebepfeiler. Letztere sind mit Ausnahme der Gesimse 
wie die Mauer aus Stein aufgebaut. Ihr Oberlheil ist 
an der vordem Kante mit Fialenwerk aus Stein ge- 
gliedert und mit steinerner Schräge abgeschlossen. Die 
Leibung der Fensler ist glatt, jedoch aus Stein einge- 
setzt, ebenso ist das Hauptgesimsc von Stein. 

Am Seitenschiffe zeigt sich auf der Südseite eine 
etwas abweichende Architectur. Die Mauer ist aus Stein- 
quadern gebildet mit durchgegliedertem Strehepfeiler- 
werk, gegliederten Fenstereinfassungen verschen, zeigt 
jedoch, wie oben bemerkt, bloss senkrechte Steinpfo- 
sten ohne Maasswerkverschlingung als Untertheilung 
des Fensters. Im vorletzten Joche gegen Osten ist eine 
Vorhalle vorgebaut (Taf. XLII). Obwohl sie sehr stark 
verstümmelt ist, sn zeigt sie doch einen grossen Keich- 
thutn der Formen , zugleich eine merkwürdig phanta- 
stische Gestaltung. Eine (jetzt vermauerte) Spitzbosen- 
öffnung reich gegliedert ist von einem Uebersehlaggesimse 
umgehen, das sich in Eselsrückenform zuspitzt und mit 
Krappen und Kreuzblume besetzt ist. Eine in Form 
von Zinucngiebeln aufsteigende zweite Umrahmung legt 
sich um diese erstere ; endlich ist noch das Kaffsimse 
I der Kirche in viereckiger Form als dritte Umrahmung 
j um die Otffnung herumgelegt. Ks ist jedoch in dr£ 
Mitte durchbrochen , um eiue kleine Statue der Heili- 
gen anbringen zu können , die mit einem Haldachiiie 
gedeckt ist. Der Obertheil der Vorhalle zeigt eine glatte 
Fläche: zu beiden Seiten des Vierecks, welches der 
l mschlag des Kaffsimses bildet, sind viereckige ver- 
tiefte tuenden ; darunter neben der Oeffuung selbst 
drei Maasswerkblenden, die der Gliederung der Strebe- 
pfeiler entsprechen. An der Seite der Vorhalle sind 
Fenster, die tiefer sitzen als die Kircheufcnstcr, für 
die daher das Kaffsimse herabgezogen ist. 

Die Spitzbogcnöfhiung des Einganges war ehemals 
nicht durch eine Thüre abgeschlossen , so dass die 
ganze Vorhalle nach Aussen offen war. 

Ist schou die Furm der Umrahmung dieser Thür- 
üflhutig etwas phantastisch eckig, so ist diess in noch 
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höherem Maassc bei der innere!! Tluire der Fall, deren 
oberer Schluss auf Tnf. XLIII— IV gegeben ist. Auch 
sie ist stark verstümmelt, doch lasst sich das Fehlende 
leicht ergänzen. Durch eine dopprlte Vorkragung ist 
ilie Weite für den Spitzbogen verringert, der die Öff- 
nung überspannt; für das Auge jedoch eine Form ge- 
geben , die nur durch ihre Originalität einigermaßen 
befriedigt. 

Dabei ist noch , um die Originalität zu steigern, 
die Gliederung der senkrechten Theile nicht im Bogen 
fortgesetzt, sondern da, wo sich der untere vorgescho- 
bene Stein horizontal aus der Seite herausliebt , hat 
derselbe auch eine andere Gliederung, die sich mit der 
senkrechten Gliederung verschneidet. Wo sich nun die 
Gliederung in den Bogen mitschwingt, da trennt sich 
der äussere Theil und steigt senkrecht in die Hohe, um 
nach abermaligem horizontalem I'.niche und vertikalem 
Aufsteigen in einen Spitzbogen zu schliesscn. F.s bildet 
sieb so ein vertieftes Feld zwischen beiden Theilcii der 
Gliederung, das durch eine Figur motiviit ist, die auf 
der Kreuzblume des deu untern Bogen begleitenden mit 
Krappen besetzten l'eberschliiggesimses stand. Zur Er- 
höhung des phantastischen Foruicnspicl.s sind zu beiden 
Seiten unmittelbar da, wo die untere Verkragung be- 
ginnt, Fialengiuppeti auf (onsolen angehängt und eben- 
so einzelne Fialen neben den oberen Spitzbogen ge- 
stellt, der mit Ueberschlnggesiinsc ver.-chen ist, das 
mit Krappen und Kreuzblumen geschmückt ist. Auf 
Tnf. XI.V sind die verschiedenen Profile der Gliederung 
gegeben. Wir müssen die Leser auf Taf. XI. III verwei- 
sen, da eine Beschreibung nicht im .-tande ist, den ei- 
gcnthilmlicheu Fonnenreiibtbutn anschaulich zu machen. 

Dieser Foriucnkreis, der sich noch au einigen klci- 
ueu 'lhüicheu im Kloster sowie sonst in der Stadt fin- 
det, zeigt sich auch am Portale des Domes zu Ka>chau 
und au einigen andern Wirken Nordungains und Sie- 
benbürgens, und erweist, zu welch' abenteuerlichen Ge- 
staltungen die Phantasie fuhrt, wenn sich die Fermen- 
biblung von der constriu tiven Bedeutung losgemacht hat, 
wenn sie eben blosses Spiel geworden ist. 

Das Mittelschiff hat iiusserlkb sehr einfache For- 
men. Die Strebepfeiler sind ziemlich schwach. F.iu Ge- 
simse unmittelbar über dem Dachfirst der Seitenschiffe 
liegend, auf welchem die Fenster aufstehen, zieht sieh 
um die Strebepfeiler herum, die in einfacher Sehnige 
enden. Das llar.pfgcsimse ist Stein: die Fenster sind | 
im Verhältnis zu den Mauermassen klein : die Leibung 
ist glatt ; sie sind durch je zwei Stahe unterteilt, die 
oben stumpf an den Spitzbogen anstoßen. Der West- 



giebel tragt einen provisorischen Charakter, den er wahr- 
scheinlich in Folge der vielfachen Bestaurationen erhal- 
ten. Das Vorhandensein einer Kapelle an der Westseite 
gab wohl Veranlassung, das grosse Fenster aus der Mitte 
zu rücken. Fs scheint, dass ein Haupteingang hier 
nicht prnjeetirt war, dass also die Westseite mit Klo- 
stergebäuden verbaut werden sollte. Wir müssen hier 
auf die Ansicht aufmerksam machen, die behauptet, es 
habe ein ähnlicher Chor, wie er an der Ostseite be- 
steht, auch an di r Westseite angebaut werden sollen, 
und es seien dazu die Fundamente gelegt. Leider war 
es nicht möglich, durch Nachgrabungen diese Sage zu 
entkräften . allein die Form der Kirche und die Zeit 
der Entstehung scheint nicht dafür zu sprechen, wäh- 
rend allerdings sehr wohl der Gedanke an eine Ver- 
längerung des Schiffs um ein oder zwei Joche den Er- 
bauern vorgeschwebt haben mag, oder auch eine Thurm- 
anlagc möglichenfalls als beabsichtigt vorauszusetzen 
wäre , da das Langhaus etwas kurz ist. Diess und 
der Umstand, dass die Westseite nicht nach der Strasse 
zu lag. mag Veranlassung gegeben haben, dass der 
Haupteingang an die südliche Seite des Schiffs verlegt 
wurde. 

Was die Uebereinstimmung der Formen mit den 
beim geschichtlichen Theile eingelegten Epochen be- 
trifft, so zeigt uns der Chor die zweite Hälfte des 14. 
Jahrhunderts. Seine Gewölbe sind jedoch jünger und 
entsprechen der Wiederherstellung nach dem Frdbeben 
von 1443. 

Das südliche Seitenschiff des Langhauses scheint 
im Beginne des 15. Jahrhunderts erbaut, dürfte also 
vielleicht summt der Vorhalle von jenem angeblich ver- 
untreuten Oelde errichtet worden sein. 

Der obere Theil des Mittelschiffes nahm das 15. 
Jahrhundert in Anspruch und dürfte theilweise nach 
dem Brande von I5f>f,, bei dem das Gewölbe einstürze, 
hergestellt worden sein. Nach dem Einstürze des Ge- 
wölbes 178G wurde es nicht wieder hergestellt, bis in 
neuester Zeit ein hölzernes Gewölbe an die Stelle trat. 
Die neuesten Bestaurationsarbeiten zeigen sich wohl 
als neu, erschweren aber durch ihre nicht immer stvl- 
getreue Behandlung die Untersuchung. 

Von den Nebengebäuden ist ausser der an der West- 
seite angebauten Kapelle und der jetzt gänzlich modei- 
nisiiten Dorothc-eiikiipelle noc h der K reu/gang zu nennen, 
der in einfachen Formen durch .-eine guten Verhält- 
nisse sieh auszeichnet; das Capitelhaus ist theilweise 
verbaut. Sein Gewölbe stutzte sich ehemals auf zwei 
runde Pfeiler: ein hüb« lies Tbilnhen schliesst sieh 
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an. Der Eingang in diesen Capitclsaal (Taf. XLVI) zeigt 
wieder das phantastische FormenBjstem, dessen bei der 
Hauptpforte Erwähnung geschah, doch geht die Glie- 
derung ruhig fort und ist die Vorkragung in der en- 
tsprechenden Form einer Console gebildet. Auch die 
iiussere Facsde des Klo- 
stergebäudes zeigt noch L 
ältere Fenster, der Form 
nach dem Schlüsse des 
15. und Beginne des 16. 
Jahrhunderts angehö- 
rend. Bei der Eingangs- | — , ' v — > 
thüre (Taf. XLVI) wird Li 
es klar, das« ein 'I 'heil V 
des phantastischen For- | — J X — ^ y-^' 
mensystems auf Rech- LI l—l l. J 
nung des Holzbaues zu 
setzen, der in Polen das Eig. 65. 

ganze Mittelalter hindurch geübt wurde 
Formen auch in Stein übertragen wurden. Daher kom- 
men die vielen eckigen Brüche der Gliederung ; die 
vorstehenden Sattelhölzer , welche die Spannung der 
Pfetten verringern, sind in Taf. XLVI ohne die min- 
deste Formänderung in Stein Qbertragcn. 

Wir haben bei dieser Kirche noch einige armse- 
lige Beste der Glasmalerei zu erwähnen, sowie einige 
einfache aber hübsche Muster von Fensterverbleiun- 
gen im Kreuzgange (Fig. 65 und 66). Im Kreuzgange 
stehen ferner noch die Beste eines Flügelaltars in ei- 
nem späteren Altare eingezwängt, sowie einige alte 
Bilder. 

55. Die CorpusChrlsti-Kirrhe. 

Als im Jahre 1347 aus der Allerheiligenkirche der 
Stadt Krakau das Sakrament nebst dem Ostensorium 
gestohlen und nach einiger Zeit in einem Sumpfe des 
Dorfes Bawol gefunden wurde, wurde dasselbe mit gros- 
ser Feierlichkeit eingeholt und in Procession nach der 
Allerheiligenkirche geleitet. Casimir d. G. beschloss 
zur Erinnerung an diesen Umstand und um seine Ver- 
ehrung für das hochwürdigste Altarsakramcnt zu be- 
zeugen, eine Kirche zu Ehren des allerheiligsten Corporis 
Christi zu erbauen. Zugleich sollte das Dorf Bawol zur 
Stadt erhoben weiden und Casimirs Namen tragen. 
Ob Casimir diese Kirche als Pfarrkirche dachte, oder 
ob er sie vom Anfange an für die Canonici reguläres 
St. Augustini ex Congregatione Lateranensi St. Sal- 
vatoris bestimmte, denen sie später übergeben wurde, 
irscheint ungewiss. Nach seinem Tode war sie nicht 



beendet, sondern es wurde bis zum Beginne des 15. 
Jahrhunderts daran gebaut. Im Jahre 1385 wird ein 
Maurer Cypscr genannt: 1387—89 ein Maurer Peter. 
Im Jahre 1405 war die Kirche soweit beendet, dass 
Bischof Peter Wyss die Mönche des oben genann- 
ten Ordens einführen 
konnte. Dass übrigens 
die Kirche schon früher 
im Gebrauche war, be- 
weist ein Inventar der 
Geräthc derselben von 
1399, das folgende Ge- 
genstände nachweist: 
Monstranzen 2, 
Kelche 8, 
Ornate 12 (Ka- 

sulen), 
Dalmatiken 




6, 



2 (Kappen), 
32, 
3. 

2, 



I i!--, m;. 

Pluvialc 
Alben 
Missale 
Antiphonalien 
etc. etc. 

Von dieser Kirche ging stets die Frohnleichnams- 
procession aus, die mit ausserordentlicher Feierlichkeit 
begangen wurde. Die Bürger rückten dazu nach Zünf- 
ten geordnet aus ; die Geistlichkeit , Magistrat u. s. w. 
folgten. In den Stadtrechnungen sind noch einige No- 
taten in dieser Hinsiebt erhalten. So heisst es: 

Anno 1518: DenZinkeiipfeifero und Lautenschlä- 
gern in der Octave von Frohnleichnam wurden ausbe- 
zahlt 12 Groschen. 

Anno 1 5 38: Citharedis et musicis ä processioni- 
bus per octavam Corporis Christi grossos 80. 

Im Jahre 1 598: Dem Muskus Jacob Nidcrland 
mit anderen Musikanten, die am Tage des Fronleich- 
namsfestes und in der Octave auf dem Bathhaustburme 
gespielt, 1 Mark uud 12 Groschen. 

Dem Vicare von unserer lieben Frau für den 
Stundengesang in der Octave von Frohnleichnam 2 
Mark. 

Dem Hctmarm für das Anführen der Zünfte am 
Frohnleichnam und in der Octave 2 Mark 24 Groschen. 

Im Jahre 1 599: Dem Trommelschläger, der am 
Frohnleichnam auf der Schweizertrommel getrommelt, 
3 Groschen. 

Dem Valentin Swidecski, der die Kupfertrommel 
am Frohnleichnam und in der Octave geschlagen, 24 
Groschen. 

17 
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Im Jahre 1 CO 1 : Den beiden Fahnenträgern, die 
am Frohnleichnam und in der Octave die Fahnen ge- 
tragen, auf Wein 10 Groschen. 

Im Jahre 1010: Dem Rottenmeister nnd Offi- 
zier, welche die Bürger am Frohnleichnamsfeste auf- 
gestellt, juxta antiquam consuetudinem für 8 Hühner, 
für das Braten des Rind- und Kalbfleisches, für weis- 
ses und für Roggenbrot, für Hier, 1 Mark 26 Groschen, 
u. s. w. 

Im Jahre 1 635 baute der Prälat des Ordens Mar- 
tin Kloczyriski das Kloster vom Grunde aus neu auf; 
ebenso baute er einen Glockenthurm neben der Kirche. 
Im Jahre 1G55 hatte der Schwedenkönig Karl Gustav 
sein Hauptquartier hier aufgeschlagen , so dass die 
Kirche diese schwere Zeit ohne grosse Schäden über- 
dauerte. Eine spätere Kapelle wurde an der Westseite 
angebaut und kamen sonst einige unbedeutende Zu- 
und Umbauten vor. 

Die Kirche ist sowohl in der Anlage, Durchbil- 
dung als in den Dimensionen fast ein genauer Abklatsch 
der Kathariuenkirche ; nur ist hier Manches noch in 
dem Zustande von ehedem, das spater in der Katha- 
rinenkirthe umgestaltet wurde. Wir haben in der Kir- 
che, wie sie vorliegt, noch den Bau, der in der zwei- 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts geführt wurde und 
höchstens bis inclusive der Mitte des 10. Jahrhunderts 
gedauert haben könnte, sehr wohl aber wie diess auch 
wahrscheinlich ist, 1405 beendet war, als Bischof Peter 
Wyss die Augustiner-Chorherren hier einführte. Einzelne 
'1 heile, so insbesondere der Wcstgiebel, sind erheblich 
jünger. 

Wir haben hier dasselbe dreischiffige Langhaus 
mit vier Jochen, dieselben Verhältnisse, dieselben Pfei- 
ler. Der Dienst, aus vier Seiten des Achteckes gebil- 
det, geht in die Höhe; das Gesimse über den Arkaden 
verschneidet sich damit; die Wand ist tief zurück ge- 
stellt : in der umrahmenden Gliederung der Schildbogen 
jedoch die Breite der unteren Pfeiler beibehalten. Die 
Einrahmung geht gleichfalls glatt bis zum Bogenanfang 
in die Höhe, dort hat sie ein kleines TiTiinmigsgesiinse, 
über dem sie mit einer in drei Absätze get heilten in 
Ziegeln gemauerten Gliederung versehen ist, die den 
Bogen bildet. Die Fenster mit glatter Leibung sind 
dreitheilig: die Stücke ohne Maasswerk stumpf au den 
Bogen anstossend : die Fensternische und Maasswerk- 
stöcke bis zum Arkadensimse blind herabgezogen. Die 
Spitze des Fensters stösst an die Spitze des Si hildbogens 
an. Die Breite desselben ist etwa ein Drilttheil der Joch- 
breite. Die Gewölbe sind Kreuzgewölbe ; die drei Rip- 



pen derselben lösen sich ohne trennendes Gesimse vom 
achteckigen Dienste los. Die Anlage ist ein wenig ver- 
schoben. Die Seitenschiffe sind schmal, wie das Mittel- 
schiff mit einfachen Kreuzgewölben bedeckt, die sehr 
oblong sind , da die Axenentfernung der Pfeiler sehr 
betrachtlich ist; die Rippen sitzen an der Wand auf 
Consolen auf, die verschiedenartig, theilweise sehr 
hübsch, gebildet sind. Der Pfeiler hat den viereckigen 
Ansatz, dem entsprechend eine breite Leibung den ge- 
gliederten Arkadenbogen begleitet. Die Rippen der 
Seitenschiffgewölbe verlaufen sich an diesem Pfeiler- 
ansatze. Die Fenster der Seitenschiffe sind jenen des 
Mittelschiffs gleich, nehmen etwa ein Drittthcil der Joch- 
breite ein und sind durch zwei senkrechte Stucke un- 
tertheilt. Iu jedem Seitenschiffe ist im vorletzten Joche 
gegen Osten eine einfache hübsch gegliederte Spitz- 
bogenpforte. Am westlichsten Joche auf der Südseite 
ist eine gothische Kapelle angebaut; sie hat ein ein- 
faches Kreuzgewölbe. Der östliche Abschluss der Sei- 
tenschiffe ist gerade; im südlichen ist ein Spitzbogen- 
fenster, das durch eiuen Stock in zwei Theile zerlegt 
ist, welcher gerade an den Scheitel des Feusterbogcns 
anlauft. An das nördliche Seitenschiff schliesst sich ein 
spateres zweigeschossiges Oratorium an , der Schluss 
desselben ist also etwas unregelinässig ; die Westwand 
hat ein grosses, durch acht senkrechte Stöcke, darunter 
zwei stärkere, in neun Theile getheiltes Fenster ; es ist 
von unten herauf theilweise vermauert. Enter demselben 
dürfte sich ehemals der Haupteingang befuudeu habeu. 
Die Seitenschiffe haben kleine Fenster, die durch zwei 
Stöcke in drei Theile getheilt sind. 

Der Triumphbogen springt weit herein und gibt 
bei der Höhe der Anlage dem Ganzen ein übermässig 
schlankes Aussehen Die Pfeiler gehen mit blosser Ab- 
fasung in die Höhe und der Bogen geht ohne tren- 
nendes Kämpfergesimse aus dem Pfeiler heraus. Im 
Presbyleriuin sind die Joche eng gestellt; es sind fünf 
stark oblonge Gewölbe und ein Aehteckschluss. Au der 
Nordseite, die auch äusserlich ganz verarbeitet ist, sind 
keine Fenster mehr zu ersehen ; nur im ersten und 
fünften Joche und in der Achteckseite sind Nischen. 
Im zweiten Joche ist eine größere un regelmässige 
Nische wahrscheinlich für die Orgel bestimmt. Die 
drei Schlussfcnster , sowie die Fenster der Südseite, 
sind sehr schmal. Die Gewölbe sitzen auf Consolen 
auf; eine Vertikalglicderung, die ihren Anfang durch 
Dienste zum Boden in Bezug brachte, ist nicht vor- 
handen; die Fenster bilden also die einzige Ver- 
tikalglicderung , so dass das Innere des Chores 
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etwas kahl ist. Au der Ostseite des nördlichen Seiten- 
schiffs schliefst sich das erwähnte mit einem Stock- 
werke versehene Oratorium an. Dasselbe springt weit 
Uber die Flucht der Seitenschiffe vor und hat drei 
Kreuzgewölbe. Weit einspringend und an Breite das 
Seitenschiff nur weniges überragend schliesst sich die- 
sem Oratorium die Sacristei an, die gleichfalls noch 
dem Mittelalter angehört. Kin ebenfalls mittelalterlicher 
Verbindungsgang führt nach den die Kirche umgeben- 
den Klostergebäuden. Derselbe fuhrt in der Höhe des 
oberen Geschosses des genannten Oratoriums auf Do- 
gen auf einen Gang , der in der Höhe der Gewölbe 
der Sacristei angebracht ist, und so erhöht durch die 
Sacristei geht, auf das Oratorium. Eine Wendeltreppe 
verbindet denselben mit der Sacristei. 

Das Acussere der Kirche zeigt wiederum in sei- 
nen wesentlichen Theilen einen Ziegelbau. Die Gesimse 
sind von Haustein , ebenso die Strebepfeilerabsätze 
und Decken. Die Nordseite des Prcsbytcriiuns zeigt ein 
neueres schlechtes Mauerwerk ; die Südseite, welche alt 
ist, hat nicht die reiche Gliederung der Strebepfeiler 
wie an der Marienkirche und St. Katharina. Die Ar- 
chitectur der Seitenschiffe ist so regelmassig, dass gar 
nichts darüber zu bemerken ist. Das Mittelschiff hat 
wiederum Strebepfeiler , und ein Kaffsimse , das die 
Fenstersohlbank bildet und unmittelbar Ober dem Dach- 
rande des Seitenschiffs liegt. Dasselbe verkröpft sich 
um die Strebepfeiler, geht an die Westseite vor um 
deu Strebepfeiler, um den es sich gleichfalls verkröpft, 
und steigt als vierseitiges Ceberschlaggesimse um das 
Ilauptfenster der Westseite herum. Diese ist durch einen 
reichen Giebel geschmückt, der als die schönste Aus- 
bildung eines in Krakau an Kirchen- und Privatgebäu- 
den häufig vorkommenden Gicbelsystemes zu betrachten 
ist. Ks ist dasselbe System, wie es der ehemalige jetzt 
abgetragene Westgirbel der Dnminikaneikirche zeigt; 
nur ist die l'mrisslitiic noch bewegter (Taf. XLVII). 
Auch ist die Vertikalgliederung durch einige omamen- 
tale Schmucktheile unterbrochen. So ist der untere 
Theil des Mittelpfostens des Giebels weggelassen, um 
eine heraldische Sculptur aufzunehmen; es ist der li- 
thauische Keiler und der polnische Adler, die zweimal in 
wechselnder Reihe übereinander gesetzt sind. Ein vier- 
eckiges Gesimse umrahmt diese Wappcntheile und ein 
Helm, der als Zier einen Adler trägt, überragt diese 
Theile. Die polnischen Adler sind von einem Cardinals- 
hute überdeckt und mit einem Kreuze geschmückt, wns 
auf Cardinal Friedrich. Sohn Casimir Jagello's, hindeu- 
tet , und den Bau des Giebels als aus dem Schlosse 



des 15. Jahrhunderts stammend bezeichnen würde. Zu 
beiden Seiten dieses heraldischen Bildes ist eine vier- 
fach gefheilte glatte Tartsche. darüber der Herr nach 
seiner Auferstehung (Corpus Christi), zu beiden Seiten 
Figuren, die sich nicht mehr bestimmen lassen, die 
zwei Apostel oder was wahrscheinlicher ist, Maria und 
Johannes sein könnten. Ks sind nur mehr die Contu- 
ren sichtbar *'). 

Die Westseite zeigt unter dem Giebel im Ziegel- 
mauerwerk eine Gitterzeichnung, die durch eingelegte 
Ziegel mit verglasten Köpfen gebildet wird. Das er- 
wähnte Oratorium sieht mit seinem Treppengiebel wie 
ein Querschiff aus ; es ist jedoch nicht so hoch als das 
Mittelschiff, dagegen höher als die Seitenschiffe. Der 
erwähnte im l". Jahrhundert erbaute Thurm ist an 
das westlichste Joch ohne jede organische Verbindung 
mit der Kirche angebaut. 

Auffallend ist bei dieser Kirche, was der Verbin- 
dungsgang anzeigt, dass nicht bloss die jetzigen Klo- 
stergebäude, sondern auch die ehemaligen nicht in in- 
niger Verbindung nach den Grundsätzen des Mittelalters 
rings um die Kirche oder neben ihr sich gruppirten, 
sondern vollkommen isolirt waren, was eben wiederum 
darauf schliessen Hesse, dass die Kirche eigentlich 
ehemals mehr als Pfarrkirche der neuen Stadt, denn 
als Klosterkirche gemeint war. 

Die Kirche schliesst wenig Kunstwerke des Mit- 
telalters mehr in sich ein. Zunächst sind hier einige 
Re:;te der Glasmalerei zu tiennen, sodann eines jener 
Taufbecken, denen wir schon in einigen Kirchen be- 
gegnet sind. Es ist eine einfache Kufe, am oberen uud 
unteren Rande mit Schrift, dazwischen mit Figuren ge- 
schmückt; die Figuren sind Christus am Kreuze und 
St. Martin, die sich fünfmal wiederholen. Der obere 
Rand trägt die Inschrift: Ave Maria grncia plena do- 
minus tecum benedicta tu in mulieribus benedictus fruc- 
tus fentris tui Amen. 

Die Schrift am unteren Rande ist nicht ganz le- 
serlich ; es lassen sich nur die Worte hilf Gott 

hom kom mit unterscheiden. 

56. St. Stanislaus (Michael) auf Skalkn. 

Diese Kirche ist wahrscheinlich die alte Cathedrale. 
Hier feierte der heil. Stanislaus 107G die heilige Messe, 
als er von der Hand Boleslaus des Wilden seinen Tod 
fand. Hier wurde auch der Leichnam beigesetzt, bis er 
in der Mitte des 13. Jahrh. feierlichst in die Cathe- 
drale übertragen wurde. Ein Neubau der Kirche fand 

17« 
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durch Casimir d. G. statt. In der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts wurde dabei ein Paulanerkloster gestiftet. Im 
Jahre 1450 wurde durch Maurer Woitck das Schlaf- 
haus gebaut; in dem Vertrage heisst es: 

„Eyn gedinge ist geschehen durch den Ehrw. herrn 
Matheum den deutzen Prediger czw I'aulan in nome 
des ganezen Closters mit Wojtkcn dem mawrer alzo 
daz im das Cluster geben sol XXVIII marg daz her 
das Slofhaus of beiden teile mit czegiln decken sol." 

1455 verpflichtete .sich Katharina, Gattin Johanns 
vou Czyzew, Castellans von Krakau (dy Crokische Fraw), 
dem Martin von Casimir 60 Mark zu bezahlen, „daz 
der Merten mawrer abtragen zal den alten schilt bin- 
den am Chore der Kirchen czu den l'awlern und zal 
machen von zeyne eigene oflogc eynen newen schilt." 
Der Orden wurde von Dlugoss in Krakau eingeführt. 
1472 und 1512 fanden neue Bauten an der Kirche 
statt. 1520 gründete daselbst der Historiker Mathias 
von Miechow eine reiche Bibliothek. 1636 und 1751 
wurde die Kirche abermals umgebaut und zwar so 
gründlich, dass keine Spur von alter Architectur mehr 
übrig geblieben Ist. 

Die Könige von Polen begaben sich den Tag nach 
ihrer Krönung in feierlicher Pioccssion nach dieser 
Kirche. 

57. St. Sophia auf dem Casimir 

ist in Folge eines Brandes demolirt. 

58. St. Jakob. 
Diese Kirche wurde in Folge von Bränden abge- 

Zuin Schlüsse erwähnen wir noch folgende Kir- 
chen : 

59. DrriraHigkeitftkirrlie auf dem Casimir. 

Die Trinitarier (patres redemptionis captivorum) 
kamen 1688 nach Krakau und erbauten sich eine Kir- 
che. Als der Orden eingegangen war, wurde Kirche 
und Kloster den bannherzigen Brüdern als Spital über- 
geben , die ehemals in der Stadt neben der Ursula- 
kirche ihre Niederlassung gehabt hatten. 

60. St. I.aurctiliu*. 

61. St. Leonhard. 

Die erstgenannte Kirche wurde in Folge von Brän- 
den abgetrageu; die letztere, bei der sich ein Lcpro- 
senhaus befand, 1700 vom Wasser weggenommen. 



6*. Die Kirche St. Benedict in P»d K orzt 

dem jenseits der Weichsel gelegenen Städtchen, wird 
schon von Dlugoss erwähnt. 

63. Die Kirche St. AuRustin der Pramonstraten- 
serinen in Zwienyniec. 

Jaxa von Miechow vom Wappen des Greifs, der 
1159 mit Heinrich von Sandomir utid Lublin, Sohn Her- 
zog Boleslaus Krummmaul, einen Kreuzzug unternom- 
men hatte, stiftete nach seiner BOckkehr 1181 diese 
Kirche für die Nonnen des heil. Norbert , die nach 
der Kegel des heil. Augustin lebten und stattete die 
Stiftung mit Gütern aus. Gedeon, Bischof vou Krakau, 
vennehrte sie. Boleslaus der Gelockte bestätigte sie. 
Die Aebtissin Dorothea Ka.tska (t 1643) stellte die vom 
Alter baufällige Kirche wieder her, fürte vom Grunde 
einen Thurm auf, erweiterte die Klostergebäude. 1782 
wurde die Kirche abermals erneuert und hat so ausser 
einem romanischen Portale mit Säulen keine alteren 
Beste mehr aufzuweisen. 

Sie gehört zu den ältesten Kirchen Krakau'» und 
ist eine der von Peter Dunczyk gebauten Kircheu. 
Jaxa von Miechow verband sie mit dem oben genann- 
ten Kloster und die genannte Aebtissin baute sie 1626 
neu auf. 

65. St. Margaretha. 

Dies» ist eine in der Nähe stehende hölzerne po- 
lygone Kapelle, die dem Gottesdienste nicht mehr 
dient. 

E. Allgemeine Uebersicht des Charakters 
der Kirchenbaukunst Krakaus. 

Betrachten wir nun übersichtlich die Kirchen Kra- 
kau's, so haben wir zu constatiren, dass aus der Zeit 
vor dem 14. Jahrhunderte wenig mehr erhalten ist, 
und dies« keine hervorragende Bedeutung hat: Die 
Crypta des Domes. St. Andreas, das Portal in S. Augu- 
stin in Zwierzyniec. Interessant sind eigentlich nur 
die Beste der Dominikauerkirchc aus dem 13. Jahr- 
hunderte und der Giebel der Franciskanerkirche. Die 
Dominikanerkirche zeigt ein interessantes Beispiel äl- 
teren Ziegelbaues ; die alte Kirche mnss annähernd 
den Umfang der jetzigen gehabt haben, da das I'res- 
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byterium den Umfang des jetzigen hatte. Es war nie- I 
drig , hatte ein Gesimse , das mit einem Kogenfries 
geschmückt war, der aus Thonplättchen gebildet ist; 
sie hatte geraden Chorschluss, dessen Schlusswand eine 
horizontale Fortsetzung des Gesimses der Seite zeigt 
und darüber einen glatten Giebel, dessen schräg auf- 
steigende Schenkel mit denselben Friesen geschmückt 
waren. Am Giebel der Franciskanerkirche ist die Art 
der Bildung des Bogcnfrieses zur Anwendung gekom- 
men, die im 13. Jahrhunderte im nördlichen Deutsch- 
land so häufige Verwendung fand. 

Aus dem 14. und 15. Jahrhunderte bind fünf grosse 
Kirchen übrig, die eine zusammengehörige nach glei- 
chen Grandsätzen durchgebildete Monumentengruppe 
bilden, in der sich eine cigenthümliche Krakauer Schule 
kund gibt. 

Das älteste Monument dieser Serie, zugleich das, 
in welchem sich die Architecturformcn am reichsten und 
entsprechendsten durchgebildet zeigen , ist der Dom. 
Er zeigt ein Querschiff, einen dreischifngen Chor mit 
Umgang und geradem Chorschlusse. Der Chor der Do- 
minikanerkirche ist nicht hier zu nennen , da er nur 
ein Umbau der älteren Anlage ist. Die Marienkirche, 
Corpus Christi und St Katharina haben langgestreckte 
Chöre, einschiffig, polygon (thcils aus dem Achtecke, 
theils aus dem Zehnecke) geschlossen. Die Joche sind 
in der Katharinenkirche und Marienkircho weit ange- 
legt; die Höhe ist sehr bedeutend; die Fenster gehen 
vom Kaffsimse aus hoch auf in die Höhe und boten 
der Glasmalerei ein bedeutendes Feld. Während in der 
Marienkirche eine weitere Vertikalgliederung durch Her- 
abgehen der Gewölberippen, die sich ohne Kämpfergc- 
simse im gleichen Profile bis zum Kaflsimse herab zogen, 
vorhanden war, noch unterbrochen durch Consolen, Figu- 
ren und Baldachine, ist in der Corpus-Christi-Kirche gar 
keine weitere Vcrtikalglkderung, sondern die Gewölbe 
sitzen einfach auf Consolen auf. Der Triumphbogen ist 
bei der Marienkirche, Doininikanerkirche, Corpus-Christi- 
und Katharinenkirchc von weit hereingeschobenen Pfei- 
lern begränzt und hat darum ein übermässig schlankes 
Höhenverhältuiss. 

Ein Qucrschiff besteht nur beim Dome. Das Schiff 
besteht bei der Marienkirche, Katharinenkirche, Corpus- 
Christi-Kirche aus je vier Jochen, beim Dome nur aus 
drei; bei der Dominikanerkirche sind deren mehrere 
(wohl aber in Folge einer alteren Anlage); es ist also 
überall verhältnissmässig kurz. Bei allen diesen Kir- 
chen beträgt das Verhältniss der Jochweite zur Mittel- 
schiffweite ungefähr 2:3 bis 3:4. Die Seitenschiffe 



sind verhältnissmässig eng und haben deshalb sehr 
oblonge Gewölbe. Als besondere Eigentümlichkeit ist 
eine Pfeilerbildung zu nennen, die ans einem Polygone 
besteht, an das sich rückwärts ein viereckiger Ansatz 
anlegt. Die Gliederung der Pfeiler ist nur im Domo 
eine reiche; in der Doininikanerkirche scheint sie eben- 
falls vollständig bis zum Pfeilerfnssc herabgegangen zu 
sein. In den drei übrigen Kirchen sind die ziemlich 
schweren Pfeiler glatt, die Arkadenbogen haben reichere 
Gliederung, die sich mit der glatten Pfeilerfiäche ver- 
schneidet. Ein achteckiger Dienst geht in der Mitte 
von jedem Pfeiler in die Höhe , aus demselben ent- 
wickelten sich je drei Rippen des Kreuzgewölbes. In 
der Domkirchc geht, wie die ganze Gliederung herab- 
gezogen ist, so auch diese Uippengliederung am Dienste 
herab. Im Dome, der überhaupt eine reiche Gliederung 
zeigt , ist femer die Dienstgliederung durch Figuren 
und Baldachine unterbrochen. In sämmtlichen fünf Kir- 
chen liegt ein Gesimse über den Arkaden, das sich mit 
der Dienstgliederung verechucidet , (die Anordnung an 
einigen Pfeilern in St. Katharina, dass der Dienst beim 
Bogenanfange des Pfeilers sich in eine Fiale verwan- 
delt und die Gliederung erst beim Arkadensimse wie- 
der beginnt, halten wir für eine spätere Modification) ; 
in sämmtlichen fünf Kirchen ist consequent jedes Ca- 
pital vermieden; die Gliederung des Bogens setzt sich 
in dem senkrechten Theile fort, wenn sie nicht in den- 
selben einschneidet. In vier Kirchen ist iin Mittelschiffe 
die Wand ober dem Arkadensimse bedeutend eingezo- 
gen ; in einer breiten umrahmenden Gliederung und im 
Schildbogen jedoch die Stärke des unteren Pfeilers bei- 
behalten. Im Dome, in der Katharina- und Corpus- 
Christi-Kirche , wahrscheinlich in St. Maria , ist die 
Nische des Mittclschifffensters bis zum Arkadensimse 
herabgezogen, um so die durch den Anschluss der Sei- 
tenschiffdächer entstehende Fläche zu gliedern. Im 
Dome sind ausserdem Nischen mit Maasswerksgliede- 
ruttgen zu beiden Seiten des Fensters gestellt. Die 
Gewölbe des Mittelschiffs waren einfache Kreuzgewölbe; 
im Dome und in Corpus-Christi bestehen sie noch ; in 
St. Maria, St. Katharina und bei dm Dominikanern 
traten spater reichere Gewölbe an die Stelle. 

Die Seitenschiffe haben in allen fünf Kirchen zu- 
nächst breite Leibungen, welche den erwähnten vier- 
kantigen Pfeileransätzen entsprechend die Arkadenbogen 
begleiten. Die Gewölbe sind überall einfache Kreuz- 
gewölbe. In den viereckigen Pfeileransatz schneiden 
sich die Gewölberippen verlaufend ein. An der Wand 
sitzen sie auf Consolen aut, oder auf einer sonstigen 
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Gliederung. Die Fenster der Seitenschiffe, gleich deneei 
des Mittelschiffs, nehmen in ihrer Breite etwa einen 
Drittheil der Jochbreite ein. In der Katharinenkirche 
sind theilweisc je zwei Fenster neben einander in je- 
dem Joche angeordnet. In den meisten Fallen sind 
später jedoch an Stelle der Fenster Kapellen getreten, 
die zwischen die Strebepfeiler eingesetzt wurden. Diese 
Kapellen waren nirgends ursprünglich im Plane gele- 
gen, sondern sind Uberall nachträglich , theilweise wie 
am Dome freilich sogleich mit dem Haue hinzuge- 
kommen. 

Was das Aenssere betrifft, so ist zunächst zu be- 
merken, dass sich mit Ausnahme des Domes in allen 
Kirchen consequent der Ziegelbau zeigt, der innen 
nicht zur Geltung kam. Es ist jedoch im Gegensätze 
zu den norddeutschen Ziegelbauten ein Anschluss an 
die süddeutschen Formenkreise vorhanden. Die weit 
vorspringenden Strebepfeiler, die der Norden nicht 
kennt , sind hier adoptirt. Sie sind aus Ziegeln ge- 
mauert, wie die Umfassungsmauer selbst; die Gesimse 
sind sämmtliche von Stein eingesetzt. An den Chören 
der Marienkirche und St. Katharinenkirche sind reiche 
Tabernakelarchitecturcn aus Stein als obere Endigun- 
gen der Strebepfeiler angebracht. Besonders schon sind 
sie an der Marienkirche. Sie sind so gebildet, dass ihre 
Isolirung gewissermassen berechtigt ist An den Stre- 
bepfeilern der deutschen und französischen Steindome 
entwickelt sich das Fialen- und Tabomakelwcrk Absatz 
für Absatz aus der Masse und steht damit in organi- 
scher Verbindung. Eine solche organische Verbindung 
ist bei der Katharinciikirehc theilweisc, aber auch nur 
theilweise. versucht; sie kann jedoch nicht gelingen, 
da in der Structur wie in der Farbe das Ziegelmauer- 
werk sich streng vom Hausteine sondert. Es ist daher 
sehr befriedigend, dass bei der Marienkirche diess gar 
nicht versucht ist , sondern das Tabernakclwerk als 
selbstständiger bloss ausser] ich auf das Ziegelmauer- 
werk gestellter Aufsatz erscheint. An dem Sritcnschiffe 
des Langhauses sind die Strebepfeiler sehr einfach; sie 
haben blosse Abschrägungen. Am Mittelschiffe treten 
au allen fünf Kirchen gleichfalls einfache Strebepfeiler 
auf, die auf den erwähuten vierkantigen Pfeiloransätzen 
ruhen. Ueber den Dächern der Seitenschiffe i?t ein 
Kaffsims als Sohlbank für die Fenster augebracht und 
um die Strebepfeiler verkröpft. Diese Strebepfeiler 
haben in Verbindung mit der massiven Pfeilerarchi- 
tectur des Innern die hinreichende Stärke . um den 
Gewölben des Mittelschiffs zu widerstehen. 

Ihre Stärke reicht aber eben gerade hin, und ist 



ausserdem noch durch die schweren massigen Pfeiler 
erkauft. Allerdings sind, und das ist wieder specitisch 
krakauisch, die Joche sehr weit. Während im Allge- 
meinen in Deutschland und Frankreich das Verhältnis 
der Jochweite zur Mittelschiffweite 1:2 ist , ist hier, 
um die massiven Pfeiler möglichst weit auseinander zu 
stellen , auf das Verhältniss 2:3 und 3:4 eingegan- 
gen, das sich meist in Italien findet; dort allerdings 
in Verbingung mit möglich dünnen Pfeilern. Die mu- 
sterhafte Anordnung der Construction , die in Frank- 
reich im Beginne des 13. Jahrhunderts sich geltend 
gemacht hatte und die übrigens in Deutschland nur 
ausnahmsweise Anwendung fand, in Frankreich selbst 
im Schlüsse des 13. Jahrhunderts schon wieder auf- 
gegeben war, hat hier keine Berücksichtigung gefunden. 
Man hatte dort nämlich in äusserst consequenter An- 
ordnung den ganzen Seitenschub des Gewölbes vom 
Mittelschiffe durch Strebebogen auf die Strebepfeiler 
der Seitenschiffe abgeleitet, dem gemäss aber auch die 
Arkadenpfeiler, welche die Schiffe trennten, auf ein 
sehr geringes Maas der Dünne reducirt. Diess könnte 
übrigens im Architectursvsteme des 14. Jahrhunderts 
sowohl in Deutschland und Frankreich nicht mehr in 
seiner Consequenz Anwendung finden, womit man ein 
ideales Formsystem construirt hatte, das, ohne Bück- 
sicht auf die von der Construction vorgeschriebene 
Masse, seine Massen zur Feststellung des Gleichge- 
wichtes der Formen braucht. Jeder Gewölberippe 
musste ein Dienst entsprechen, oder die Gewölberippen 
sich selbst als Dienst bis zum Boden fortsetzen und 
so gewissermassen aus dem Boden heraus wachsen. 
Was dort in Deutschland und Frankreich im 14. Jahr- 
hundert aus besonderen ästhetischen Gründen zur Gel- 
tung gekommen war, die Massenhaftigkeit der Pfeiler, 
wird hier in Krakau bona fide aufgenommen, consequen- 
ter Weise werden hier jedoch die Strebebogen im Acus- 
sern weggelassen, die Überflüssig sind, wenn die Pfeiler 
selbst eine Starke haben , um den Gewölbeschub aus- 
halten zu können. 

Eine wunschenswerthe Verstärkung bilden in die- 
sem Falle die Strebepfeiler des Mittelschiffs; aber im- 
merhin nur eine Verstärkung. Sie sind doch zu schwach, 
um selbstständig Widerstand zu leisten. Nur dadurch, 
dass auch bei der schwachen Mauer des Mittelschiffs 
die Starke des Hauptpfeilers beibehalten ist, ist hin- 
reichende Stabilität vorhanden. An der Marienkirche 
zeigen allerdings diese Strebepfeiler des Mittelschiffs 
Ansätze zu Strebebogen; es ist denkbar, dass diese 
auch ausgeführt waren, allein sie sind ohne Zweck und 
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Bedeutung. Nur wcun mau in Folge der Strebebogen, I 
wie man diess im Beginne des 13. Jahrhunderts in 
Frankreich gethan, die Schiffpfeiler in ihren Dimensio- 
nen reducirt, haben die Strebebogen Bedeutung. 

Ein Motiv, das ebenfalls zu lokaler Schulbcdcu- 
tung gelangt ist, ist die Theilung der Fenster durch 
bloss senkrechte Stöcke ohne die reichen Maasswerk- 
verschlingungen, welche die Krönung in den deutschen 
Fenstern bilden. Es ist diess ein Ausfluss der etwas 
harteu aber systematisch schematischen Ilichtung, die 
sich überhaupt in dem Systeme kund gibt. 

Die Architectur ist im Allgemeinen einfach ; im 
Aeussem sind es die Strebepfeiler und die Gesimse, 
die sich um letztere verkröpfen , welche diu einzige 
Gliederung bildeu. Das System der Wimperge, der 
Maasswerkgliederungen , der Fialen, Galerien u. -s. w. 
kam hier nicht in Anwendung; man beschrankte sich 
in trockener Strenge auf dos Notwendige. So musste 
denn auch consequenter Weise in den Fenstern bloss 
das Nothwendige aufrecht erhalten werden. Der Grund, 
dass sich das Material nicht zu den Gestaltungen ei- 
nes feinen Maa&swerks eignete, tritt allerdings hier 
auch auf; allein er war aber auch schon ein massge- 
bender Factor bei der Gestaltung der übrigen Archi- 
tecturtheile. Uebrigens muss bemerkt werden, dass für 
eine Auffassung der Glasmalerei , wie sie das spätere 
Mittelalter (Schluss des 14. und 15. Jahrhundert») 
kannte, diese Anordnung besonders günstig sein musste. 
Wir haben daher den wesentlichsten Bcstandtheil der 
künstlerischen Ausschmückung in den Glasmalereien der 
Fenster zu suchen. 

Ein anderer Punkt, der sowohl in der kirchlichen 
wie in der Profananhitectur die Krakauer Schule cha- 
rakterisirt, sind die Gieotl. Die norddeutsche Ziegel- 
architectur hat die Giebclbildung sehr entwickeil. Hier 
ist im Wesentlichen dasselbe System der bewegten 
Umrisse, der Gliederung durch senkrechte Pfeiler und 
durch Blenden zwischen denselben beibehalten ; es ist 
jedoch wiederum die Hausteinarchitectur damit iu Ver- 
bindung und die senkrechten Pfeiler enden in förm- 
liche Fialen, deren Kiesen mit Krappen und Kreuzblume 
aus Stein gebildet sind. 

Was die Thunnbildung betrifft, so haben die Mehr- 
zahl der genannten Kirchen Krakau's keine selbstän- 
digen Glockrnthttrme. Nur der I.'om und St. Maria ha- 
ben Thurm anlagen, die drei Klosterkirchen haben keine 
solchen. Auch unter den übrigen Kirchen hat die Mehr- 
zahl keine eigentliche künstlerisch ausgebildete Thurm- 
anlage. Es sind Dachreiter und einfache kleine Thürm- 



chen. Die Thürme des Domes und der Marienkirche 
hatten wiederum ciuen eigenen Charakter, der eine 
Schule auch auf diesem Gebiete kund gibt. Die Thürme 
haben hölzerne Helme, die mit einer Reihe von klei- 
nen Thürmchcn besetzt sind. Ks ist diess eine Ueber- 
tragung aus der Militärarchitectur jener Zeit. Polen 
hatte im Mittelalter wenig Frieden, und wenn Friede 
war, so war es bewaffneter Friede. Die Thürme, wel- 
che die Stadt umgaben und die hauptsächlichsten Pro- 
fangebäude schmückten, waren alle besetzt mit Wehr- 
gängen und Wachhäuschen, so dass diess gewissennas- 
sen im Regriffe des Thurmes überhaupt lag und man 
dann diese Formen auch beim Kirchthurme unwillkür- 
| lieh wiederholte, idealisirt allerdings und in ausgiebi- 
ger Weise künstlerisch gestaltet. 

In den fünf genannten Kirchen spricht sich somit 
eine eigene Krakauer Schule aus, die ihre speciell aus- 
geprägte Eigentümlichkeiten hatte. Wir haben uns in 
derselben Constructionswcise auch die übrigen grösse- 
ren Kirchen zu denken. Die Mannigfaltigkeit der mit- 
telalterlichen Kunst zeigt sich jedoch auch in Krakau 
und ausser diesen schulmässigen Ist daselbst eine Ileihe 
anderer eigenthümlichcr Kirchen. Die heil. Kreuzkirche 
mit ihrem Pfeiler in der Mitte, die wahrscheinlich ehe- 
mals zweischifhge Barbarakirche, die Marcuskirthe, die 
das Mittelschiff ohne eigenes Oberlicht zeigt, sodann 
die kleinen Kirchen, die bloss eiu Schiff hatten, zeigen 
eine reiche Abwechslung der Motive. 



F. Die alte Synagoge des Casimir. 

Die Juden erfreuten sich im Mittelalter iu Polen 
besonderer Begünstigung; obwohl auch hier manchmal 
das Volk seinem Ilasse und seinen eummunistischen 
Gelüsten gegen seine „Blutsauger" Luft machte, so 
waren sie doch hier verhaltuissmässig besser daran, 
als in den westlicher gelegenen Nachbarländern, da sie 
wenigstens den Willen der Kegierung, sie zu schützen, 
für sich hatteu. Auch scheint das Volk etwas mehr au 
sie gewöhnt und darum minder hart gegen sie gewesen 
zu sein, wenn nicht besondere Ereignisse den Hass 
gegen sie anfachten. Es ist mitgetheilt worden, dass 
sie in der Stadt Krakau ihr Quartier iu der Nähe der 
Annenkirche hatten , dass sie dasselbe um das Ende 
des 15. Jahrhunderts verlassen inussten. In der Stadt 
Casimir war ihr Quartier am Ende iu der Nähe der 
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Laurentiiiskirche; dorthin zogen sie sich zurück, nls sie 
Krakau verlassen mussten , und dehnten sich immer 
mehr aus, so dass gegenwärtig fast die ganze Stadt 
Casimir in ihren Händen ist. 

Hier in der Nabe der Laurentiuskirche hatten sie 
seit alten Zeiten ihre Synagoge. Sie ist mit einigen 
Modifikationen, so wie sie aus dem 13. Jahrhunderte 
stammt, erhalten. Ks ist ein oblonger Saal, 20 auf 29 
Schritte breit und lang, mit sechs Kreuzgewölben be- 
deckt, die sich auf zwei schlanke Pfeiler stutzen, ro- 
manische Fenster einfach rutidbogig geschlossen, mit 
schräger Leibung stehen in jedem Schildbogen. Sie sind 
hoch oben angebracht, so dass das Licht von oben 
herein fällt und der Saal so etwas Feierliches erhält. 
Kr ist allerdings in grauenhafter Weise bemalt und 
ein historischer Schmutz bedeckt Alles, welcher zeigt, 
dass man auch vor Jahrhunderten hier das Geschäft 
des Reinigen» nicht besorgt habe. Die GerAthc und 
Fnrichtungsstücke harmoniren sämratliche mit der ro- 
hen Barbarei des Schmuckes und Schmutzes im Innern, 
nur einige interessante Objecte sind vorhanden. Kines 
davon ist ein zwölfeckiger Baldachin von Schmiedeisen, 
der dem IG. Jahrh. angehören dürfte (Taf. XLVIII). Er 
hat einen steinernen Unterbau, zu dem von beiden Seiten 
Treppen hinauf führen. Zwölf gewundene schmiedeiserne 
Säulen tragen den Aufbau, der mit Lilien, Kugeln und 
eigentümlich geschwungenen Schnörkeln besetzt ist, 
welche an die Krappen der Gothik erinnern. Eine ei- 
serne Brüstung schliesst den Kaum zwischen den Säu- 
len ab. Der Baldachin war ehemals mit Menuing an- 
gestrichen , wie das Mittelalter überhaupt das Eisen 
zum Schutze gegen Oxydirung anzustreichen pflegte. 



Einige Theilc waren wohl vergoldet. Jetzt ist die Ge- 
schmacklosigkeit des Anstrichs auch auf dieses Objeci 
übergegangen. Ferner sind einige messingene Augsbur- 
ger oder Nürnberger Hangeleuchter vorhanden , die, 
obwohl langst der Periode der Renaissance nngehörig, 
doch noch gothische Reminiscenzen zeigen. Insbeson- 
dere machen die Kugeln verschiedener Grösse, die den 
Styl bilden, von welchem die Arme ausgehen, guten 
Kffect. Ein Doppeladler bildet die Spitze jedes Leuchters. 

Das Aeussere der Synagoge wurde im 16. Jahr- 
hundert umgestaltet: sie erhielt flache Dächer und jene 
sie umgebende phantastische Zinnenarchitcctur, die für 
Krakau und jene Periode charakteristisch ist. Verwahr- 
lost wie das Innere ist auch das Aeussere ; es ist von 
mannigfachon Anbauten umstellt. Es scheint ehedem 
schwache Strebepfeiler gehabt zu haben, war durch die 
Rundbogenfenster gegliedert und hatte wohl das hohe 
Dach der mittelalterlichen Bauten. Eine Tradition sagt, 
dass diess Gebäude ehemals der Universität angehört 
habe und somit Casimir d. G. zuzuschreiben sei. Wir 
fanden romanisirendc Formen und sind daher geneigt, 
der Tradition der Juden selbst zu folgen, die ihrer 
Schule ein Alter von G00 Jahren beilegen. 

Ausser dieser sind im Laufe der Zeiten, als sich 
die jüdische Bevölkerung des Casimir ausdehnte, noch 
mehrere Synagogen hinzugekommen, von denen jedoch 
keine bauliche Reste aus älterer Zeit enthält. Wohl 
aber sind in einigen ähnliche Baldachine (AI Memar) 
wie in der genannten aus Schmiedeisen hergestellt, die 
jünger scheinen als der abgebildete, und einige jener 
messingenen Leuchter mit doppelten Adlern vorbanden. 
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IV. 

Die bürgerliche Baukunst. 



Wir haben oben schon dor regelmässigen Anlage der | 
Strassen Erwähnung gethan, die das Resultat der ge- 
meinsamen Anlage eines ganzen Stadttheiles ist. In 
den übrigen Tbcilen, die nicht angelegt, sondern nach 
und nach entstanden sind , konnte sieh diese Regel- 
mässigkeit nicht geltend machen **). Bei dem Umstände, 
als in früherer Periode ganz Krakau aus Holz gebaut 
war, ist es natürlich, dass bei den verschiedenen Bran- 
den und Zerstörungen und dem fortwährenden Umbaue 
kein Profanbau erhalten ist, der älter wäre, als das 
14. und 15. Jahrhundert. Auch diess bezieht sich na- 
türlich nur auf die öffentlichen Gebäude, auf die grös- 
seren Anlagen. Die Wohnhäuser Anderten ihre Form 
auch mit den Bedürfnissen; nicht nur die hölzernen, 
auch die steinernen sind verschwunden. Wohl ist eine 
grosse Anzahl Beste aus dem Schlüsse des Mittelalters 
da und dort in den Wohnhäusern erhalten. Keines mehr 
zeigt im Ganzen die Formen des Mittelalters. Selbst 
die der Renaissance sind nach und nach zusammenge- 
schrumpft. I>ie alten Abbildungen im Zusammenhalte 
mit der Bauordnung aus der Zeit Casimir d. G. (vom 
Jahre 1367) und Sigismund I. gestatten uns jedoch 
vollständige Einsicht in den Privatbau jener Zeit. Auch 
gewahren uns die grösseren öffentlichen Gebäude einen 
Rückschluss. An öffentlichen Gebäud. n, die wir zu be- 
trachten haben, sind zuerst das königliche Schloss, dann 
das Rathhaus, das Schmettenhaus, die Stadtwage und 
die Tuchhallen, endlich das I niversität.-gebäudc und 
das Ileiligengeist-Spital ins Auge zu fassen. Auch bei 
diesen Gebäuden müssen wir leider bedauern, dass von 
einigen nichts mehr übrig ist als Zeichnungen ; von an- 
deren nicht einmal mehr diese; so sind uns wenigstens 
von dem Schmettenhause und der Stadtwage keine Zeich- 
nungen vorgekommen. Das bischöfliche Palais ist nicht 
nur umgestaltet, es ist seit dem letzten Brande 1850 
eine Ruine; das Heiligengeist-Spital ist ganz umgebaut, 
so chu« nur noch einige gothis« he Gewölbe vo. banden sind. 



Im Allgemeinen zeigt das königliche Schloss auf 
dem Wavel die Wohnung des Staatsoberhauptes; diS 
Gruppe der Gebäude auf dem Marktplatze: Rathhaus, 
Tuchhalle, Schmettcnhaus , rcprAsontirt das öffentliche 
Leben der Bürgerschaft in seinen politischen und com- 
merciellen Beziehungen, das auch noch im Rathhause 
des Kleparz und Casimir seine Repräsentanten hat, und 
im Hochgerichte seinen Abschluss findet. 

Die Universität repräsentirt die geistige Macht des 
Volkes, das Spital die öffentliche Wohlthätigkeit , die 
noch in einer Anzahl Filialspitäler ihren Ausdruck fand. 

A. 

1. Der königliche Pafant auf aem WaweL 

Wenn wir nun zu den einzelnen CiviTgeb&uden 
übergehen, so betrachten wir, wie billig, zunächst den 
königlichen Pulast: wenn er schon in seiner jetzigen 
Gestalt nach mancherlei Wandelungen nicht mehr der 
älteste der Profanbauten ist. 

Ziehen wir in Kürze noch einmal die in der hi- 
storischen Uebersicht gegebenen auf das Schloss be- 
züglichen Punkte zusammen, so müssen wir es so alt 
als die Stadt selbst nennen, mit der es über die hl- 
storischc Zeit hinaus in jene des fabelhaften Krakus 
und der Wanda reicht. Als Boleslaus der Grosse den 
Böhmen Krakau entrissen und seine Residenz daselbst 
aufgeschlagen hatte, war es wie natürlich, stets, so 
lange die Ansiedluug bestand, die Höhe des Wawcls, 
wo der „Herr" seinen Sitz hatte. Das Schloss wnr 
der Sitz Miecislaus II. , Casimir's und des tollkühnen 
Boles'nus, des Mörders des heil. Stanislaus, und nach 
dessen Vertreibung Ladislaus Hermanns, seines from- 
men Bruders und dessen Sohnes (Boleslaus Scbicfmnul), 
als der Vater noch bei seinen Lebzeiten seinen Sitz 
nach Plock verlegte. Als Boleslaus Schiefmaul «las Meie» 

18 
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Retheilt hatte , rrsidirte Bolesluus der Gelockte nach 
Vertreibung seine« Bruders nuf dem Wawel. Nach Ro- 
leslaus' Tode Miecisluus der Alte. Die Burg ergab sich 
jedoch dem Herzoge Casimir, als die mit Miecislaus 
I nzufriedenen 1177 den ersteren in Krakau eingeführt 
hatten: nach Casimir's Tod sah jedoch der Wawel «je- 
der den „Alten" regieren. Nach seinem Jude und dem 
Verzichte Lcszek's des Weissen nahm Ladislaus Dtlnn- 
bein vom Schlosse Besitz, nach seiner Vertreibung wie- 
der Leszek. Nach I.eszck's Tode, als theils Konract von 
Masowien, theils die f-'chlc sie« die Herrschaft in Krakau 
führten, wurde das Schloss von dem unmündigen Bo- 
leslaus bewohnt Wie ganz I'olen. so war auch diess 
Königsschloss aus Holz erbaut : es mag daher auch bei 
den verschiedenen Itriindeii der Stadt beschädigt wor- 
den sein, jedenfalls ging es bei dem Mongoleneinfalle 
1241 zu Grunde, als Buleslaus nach rngarn geflohen 
war. Auch nachher wurde es von Holz wieder aufge- 
baut , ebenso nach der ohne Zweifel 1 259 abetmala 
erfolgten Zerstömng durch die Mongolen. 1205 berei- 
cherte Boleslaus das Sehloss durch neue Gebäude. Als 
Boleslaus Nachfolger Leszek von Conrad von Masowien 
bedrängt , de» ganzen Gebietes beraubt nach Ungarn 
gegangen war, HilTc zu suchen, vert heidigt in die deut- 
schen Bürger der Stadt Krakau das Schloss, wo sich 
die Familie des Herzogs aufhielt, so lauge tapfer, bis 
derselbe mit einem Hilfsheere aus Ungarn herbei kam. 
Als nach dessen Tode sich verschiedene Prätendenten 
um das Land und die Herrschaft bemühten, wurde das 
Schloss zuer:t vom Befehlshaber Sulko von Me^critz 
an Heinrich von Schlesien übergeben; spater kam es 
in den Besitz des Böhmenkönigs Wenzel, der das Schloss 
tun 1296 mit ThOrmeii befestigte. Nach seinem Tode 
nahm Ladislaus Ellenhoch Besitz vom Schlosse, das 
jedoch bei dem Brande 1306 gänzlich zerstört wurde, 
da es noch immer nur aus Holz errichtet war und 
abermals in dieser Weise erbaut wurde, bis Casimir 
der Grosse es zum ersten Male aus Stein errichtete. 
So sah es nach Casimir'» Tode den plauzenden Hof der 
Elisabeth, so sah es Hedwig'« Noth um den geliebten 
Wilhelm von Oesterreich , der sich insgeheim in den 
Gemächern der Geliebten befunden hatte, die ihm, als 
er entdeckt war und flüchten musste, nachfolgen wollte, 
jedoch zurückgehalten dem ritterlichen l.ithauciTürstcn 
Ladislaus Jagello Hand und Krone reichen musste. 
Ladislaus führle Bauten am Schlosse uns und der ul- 
teste Theil Kurza stopa soll von ihm herrühren. La- 
dislaus' Sohn gleichen Namens hielt sich wenig in Kra- 
kau auf, dagegen Johann Casimir, sein Bruder und 



Nachfolger. Nach dessen Tode bewohnten das Schloas 
seine Sohne und Nachfolger Joh. Albert uud Alexander. 
Kin Brand im Jahre 1500 beschädigte das alte Schlos« 
dermassen, dass es grösstcntheils unwohnlich war, und 
der prachtliebende Sigismund führte daher bald nach 
seiner Thronbesteigung einen Neubau aus (1512), den 
der Meister Frauciscus Italus miter Leitung des Schatz- 
meisters Johann Bonar leitete. Als 1536 das Schloss 
abermals abgebrannt war, wurde es unter Severin Bo- 
nar's Leitung duich Bartholomäus von Florenz ausge- 
bessert; 1646 und 1596 litt es durch Brande, wurde 
jedoch wieder reslauriit; als aber 1609 die Residenz 
nach Warschau verlegt war, wurde es Stiefkind. Wäh- 
rend der Krönung Johann Casimirs 1649 brach im 
Schlosse Feuer aus, und der Kurza stopa wurde be- 
schädigt. In der Schwcdenzeit 1GÖ5- 1057 wurde das 
Schloss stark beschädigt ; 1 702 aber gänzlich zu Grunde 
gerichtet, stand es eine Weile als Buine, bis der Reichs- 
tag zu Groduo 1726 jährliche 30.000 polnische Gulden 
zur Restauration be^immte, die indessen nur das Actis- 
sere betraf; unter Stanislaus August wurden 1 787 die 
inneren Gemächer wieder wohubar gemacht , die Oe- 
sterreicher machten das Schloss zur Kaserne ; zur Zeit 
der Republik war es Armenhaus, gegenwärtig dient es 
wieder als Kaserne. 

Oer älteste Theil des Schlosses ist die Ecke ge- 
gen Nord-Osten, der Theil, weicher Halmeufuss genannt 
wird (Kurza stopa). Wir haben darin . wie aus der 
Form hervorgeht, ganz sicher die ehemalige Kapelle 
des Schlosses zu sehen. Charakteristische Eigentüm- 
lichkeiten , die sicher das Bauwerk datiren würden, 
sind nicht mehr vorhanden. Hie Fenster insbesondere 
sind niodernisirt : doch sind noch einige Wappenschil- 
der am Aeusseren sichtbar, die auf den Beginn des 
15. Jahrhunderts hindeuten, so dass wohl Ladislaus 
Jagello als Erbauer dieses Theiles angesehen werden 
darf. Leber den Nameu dieses Bautheiles sind verschie- 
dene Vermuthungen aufgestellt worden. Mau sagt, zur 
Zeit der Sommersonnenwende dränge der erste .Sonnen- 
strahl in das Gemach und schien gerade auf das kö- 
nigliche Wappen, das ehemals daselbst angebracht war. 
Daher auch das Sprichwoit: „Der Tag wächst bis zum 
llahncnfuss.- „i rzybylo dni.-i na Kurze stope." 
Wir halnm nicht Gelegenheit gehabt diese Erscheinung 
zu beobachten, wollen sie jedoch nicht in Abrede stel- 
len. Es ist indesseii wahrscheinlich, dass die Gestalt 
des Unterbaues der Kapelle diesen Namen gegeben, 
indem sehr schmale Strebepfeiler am Felsen, der das 
Schloss trägt, unter diesem polygoueii Vorspiung auge- 
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setzt sind, welche hoch oben durch Bogen und Gewölbe 
verbunden den Untersatz der Kapelle abgeben , und 
durch die schmalen weit auseinanderspringenden und 
oben verbundenen Keiler eine etwns lebhafte Phantasie 
sehr leicht nn einen Halinenfuss erinnern können. 

Gleichzeitig damit scheinen auch die zwei aus der 
Flucht vorspringenden Gemächer zu sein, die mit dicken 
Mauern umfasst sind. Im Ucbrigcn lasst sich natürlich 
die Grösse des mittelalterlichen Palustgehäudcs schwer 
bestimmen. Nur ist anzunehmen, dass es bis /.um Dome 
herüber ging, dessen königliche Kapelle im Chorscblus^e 
einen Verbindungsgang zeigt, der ehemals ins Schloss 
führte. 

So wie das Pihloss jetzt noch erhalten ist, ist es 
ein Palast der Iteuaissancc. In den unteren Theilen, 
dem Erdgeschosse und er.-ten Stocke ist noch fast die 
Gothik überwiegend, iiamcntlirh in dem Flügel zwischen 
dem Dome und dem Hnhnenfusse. Die Thoren haben 
gothische Steineinfassungen und Stürze, die mit reichem 
phantastischem Maasswerke geziert sind : allein in Ver- 
bindung damit kommen bereits antikisirende Gesimse 
als Krönungen vor. Das Stylkundige steht darum kei- 
nen Augenblick im Zweifel , hier den ersten Hau Si- 
gismund's I. zu sehen, der. wie wir soeben angegeben 
haben, im Jahre 1512 begonnen wurde, wo jeuer ita- 
lienische Meister thiitig war, nämlich der lölfi ge- 
storbene Meister Frnnciscus ; allein wo die deutschen 
Meister und Gesellen auch noch ein Wort zu Gunsten 
ihrer heimischen Kunst mitzureden halten. Taf. I.III 
gibt die Abbildung einer Thüre zu ebener Krdo in dem 
unmittelbar an den Dom anstossenden Theile; sowie 
den Sturz einer zweiten , die im Uebrigen die gleiche 
Gestalt und gleiche Bedachung hat wie die vorige, im 
vergrösserten Maassstabe. Der vollständige Verfall des 
gothischen Styls spricht daraus; und doch sind diese 
Werke, deren das Schloss in Krakau eine grosse Zahl 
aufzuweisen hat, von eigentümlichem Heize. Diese ma- 
thematische Ornamentik — denn als etwas anderes als 
Ornament ist diese verschlungene Gliederung nicht zu 
betrachten — ist interessant; ein eigenthflmlicher Be- 
spect überkommt den Beschauer vor dem geometrischen 
Bewusstsein der Hemmelzen, die diese künstlichen 
Verschlingungen erfunden, und mit Interesse folgt das 
Auge jedem Verschwinden und Wiedererscheiuen eines 
jeden einzelnen Gliedes hinter dem andern; der Sinn 
kann sich vc.n dieser phantastischen Spielerei nicht 
abwenden. Wie in den Oraamentverschlingungen, wel- 
che die maurischen Künstler mit einfachen geometri- 
schen Formen auf den Wanden der Gemächer ihrer 



Prachfgebftudc zauberten, ein eigener phantastischer 
Reiz liegt, der die Sinne gefangen nimmt, so dass sie 
fort und fort jenen verschlungenen Linien folgen und 
ihr Gesetz ausfindig machen müssen, so auch hier; 
nur wenden sich jene maurischen geometrischen Linien 
an die Phantasie, deren Producte sie sind, während 
die gegenwartigen sich an den Scharfsinn des Verstan- 
des wenden, indem sie nur auf den ersten Blick phan- 
tastisch aussehen, es aber keineswegs sind, sondern 
als Producte einseitiger VerstandesklDgelei auch zum 
Krkennen ihres Wesens die Thatigkeit des Verstandes 
voraussetzen. Und darin liegt eben wesentlich das Un- 
heimliche der Sache. Wenn sich der Verstand, wie billig, 
der Kunst annimmt, so kann man doch wirklich ver- 
langen, dass die Kunst einen besseren Gebrauch von 
diesem göttlichen Lichte mache, dass sie es, wie es 
die Kunst des 1.1. Jahrhunderts that, zur Krkenntniss 
der Grundprinzipien des künstlerist hen Schaffens ver- 
wende und nicht zu einer am Knde immerhin bloss 
äusserlicheu Fnrmenspielcrci. Es thut einem Leid zu 
sehen, wie viel Verstand, wie viele Mühe des Denkens 
für eine solche Spielerei aufgewandt ist, deren Gesetz 
nur erkannt weiden kann, wenn man es geometrisch 
zu Papier bringt. In Wirklichkeit ist es gar nicht er- 
kennbar. Wenn sich in der Perspective die Gliederun- 
gen über einander verschieben und auf einmal in einer 
Hohlkehle irgendwo ein Stück eines Hundstabes ein- 
geschnitten erscheint , so sieht diess natürlich weder 
schön aus, noch ist überhaupt eine organische Erklä- 
rung dafür zu finden; erst wenn man mühsam das 
Verschwinden und Wiederauftauchen verfolgt und sich 
zurecht gefunden hat, was übrigens sicher nur der zu 
Stande bringt . der Kenntnisse dieses verworrenen 
Styles und seiner Gesetze hat ; erst dann ist der Sinn 
und Schlüssel der Können vorhanden. Und darin stebt 
eben diese spätgothisthe geometrische Verschlingung 
der maurischen wesentlich nach , dass letztere über- 
sichtlich ist und, wenn man das Gesetz auch erst ver- 
folgen muss, doch von vorne herein ein vollständiges 
Bild hat. 

Der Schmuck der Gemächer ist langst verschwun- 
den : die Fenster haben nicht mehr die alte Gestalt ; die 
steinernen Thürstöcke allein mit ihren eisernen Thürflü- 
geln (Taf. LV) sind gebliebeu. Einige Decken, welche in 
den Baumen zu ebener Erde erhalten sind (Taf. LI und 
LH«), sind gleichfalls noch gänzlich auf das mittel- 
alterliche Constructions- und Fonnensystem begründet. 
Der erste Stock scheint fast noch mehr der Gothik an- 
zugehören als die Bäume zu ebener Erde: insbeson- 
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dcro Kind es die grossen dreiteiligen Fenster, welche I 
nach dem Gange gehen , die mit einer horizontalen 
Zwisrhentheiliing in Stein versehen siud, deren Gliede- 
rung und vielfältig sich kreuzenden Rundstäbe vollkom- 
men der Gothik angehören. Die Fenster nach Aussen 
sind allerdings später umgestaltet und zeigen den Styl 
der späteren Reraissnnce. 

Das äusserstc Eckgeinach hat eine hübsche Holz- 
decke, die zwischen Gothik und Renaissance die Mitte 
halt (Taf. LI und MI b). 

Als mit dem Tode des Franciscus, Bartholomäus 
von Florenz Baumei.-ter des Königs wurde und eine 
Anzahl Italiener mit ihm arbeiteten, wurde der reine 
Kenaissnneesty! , wie er in Italien herrschte, hier zur 
Geltung gebracht: das Ornament, die Gliederung, alles 
ist vollkommen italienisch. Wir haben früher die Ja- 
gcllonische Kapelle des Domes den Lesern vor Augen 
geführt. Einzelne Theile des Schlosses, namentlich der 
zweite Stock, stimmen damit wesentlich überein. Die 
Fenster, welche nach dem Hofe gehen; sind allerdings 
gleich den untern in drei Felder gel heilt und haben 
eine horizontale Theilung durch einen Steinbalken; 
allein es ist eine reine , wenn auch etwas trockene, 
Renaissance (Taf. LVI). Zu beiden Seiten stehen can- 
nelirte Pilaster und ein Architrav nebst Flies und Ge- 
simse legt sich oben über die Fensteröffnungen. Die 
Dimensionen aller Theile des Schlosses, insbesondere 
dieses zweiten Stockes, sind gross ; die Säle hoch und 
somit auch diese Fenster sehr gross. Von ausseror- 
dentlichem lteize und besonderer Schönheit ist in 
diesem zweiten Stucke an dem kurzen Flügel neben dem 
Dome ein Erker, der nach dem Hofe geht, der mit ori- 
ginellen Ornamenten versehen und den schönsten ita- 
lienischen Werken ebenbürtig ist. 

Von eigetilhümlicheiii Heize war jedenfalls auch 
die Galerie, die den Hof umzog, und die sich durch 
ausserordentliche Leichtigkeit der Verhältnisse aus- 
zeithnete. Die zwei unteren Geschosse hatten dünne 
Säulen, die durch liogen verbunden waren. Die Galerie 
selbst war mit Kreuzgewölben bedeckt. Natürlich hallen 
eiserne Schliessen den Halt vermittelt, da die dünnen 
Säulen dem Gewülbschub keinen Widerstand hätten 
leisten können. Kur in den Ecken waren Pfeiler. Im 
zweiten Slocke hatten die Säulen eine doppelte Höhe, 
waren in der Mitte mit Ringen umgeben und trugen 
oben ein Gebälk; die Galeric war nicht gewölbt. Der 
Umstund, dass der Erker des zweiten Stockes in die- 
ser Galeric steht , also kaum eine Bedeutung hatte, 
sowie der, dass im Innern der Säle eine durchlau- 



fende Verbindung statt hat, tost schliessen, dass 
die Galerie ehemals bloss zu ebener Erde und im 
ersten Stocke bestand , erst später aber im zweiten 
angelegt wurde. Jedenfalls ist ihre Architectur jünger 
und scheint erst der Zeit Sigmund August's oder Stefan 
Bathoiy's anzugehören. 

Die ausserordentliche I^cichtigkeit der Galerie hatte 
ihr manchen Schaden gebracht; eg war früher schon 
nöthig geworden, einzelne Arkaden zu vermauern und 
starke Pfeiler an ihre Stelle zu setzen ; zu Anfang des 
19. Jahrhunderts war es nöthig geworden, die Säulen 
mit massiven viereckigen Pfeilern zu ummanteln, die 
noch die Hälfte der Säulen als Halbsäulen auf ihrer 
Stirnfläche sehen lassen. Dadurch ist die ehemals so 
reizende Architectur dieses Hofes in eine langweilig 
schematische verwandelt worden. Namentlich der zweite 
Stock hat sehr gelitten. 

Endlich befinden sich im Schlosse noch einige Ar- 
chitectiirtheilc , die eine andere Mengung der Gothik 
und Renaissance zeigen , als die oben angeführten , in 
denen die Gothik noch selbstbcwusst ihren Regeln 
folgte und die Einmengungen der Renaissance fast iso- 
lirt fremdartig dastehen. In diesen Theilcn, von denen 
in Taf. LIV die Abbildung einer Thüre und eines Fen- 
sters gegeben ist, die zu ebener Erde in das Gemach 
führt, das unter dem Baume b liegt (vgl. den Gründl iss 
des ersten Stockes Taf. IL), sich somit neben c befinden, 
ist die Gothik vollkommen gebrochen; es ist eine 
Renaissance, die nur leise einige gothische Anklänge 
durchsehen lasst. Sic rühren von irgend einem Italiener 
her, dem die verwunderlichen Versehlingungcu der Glie- 
derung der deutscheu Steinmetzen gefallen haben und 
der sie auf seine italienische Architectur übertrug. 
Mau mag sie der Mitte des IG. Jahrhunderts zuschrei- 
ben; es sind also spätere Umgestaltungen vom Wieder- 
aufbau des Schlos-ses nach dem Brande vom Jahre 163G, 
in welcher Zeit übrigens Bartholomäus noch am Schlosse 
thälig war. 

Das Aeussere des Schlosses scheint nie eine prun- 
kende Gestalt gehabt zu haben. Die Grösse der Mas- 
sen, die Lage auf dem Felseu, die Verbindung mit dem 
Dome, mit der Befestigung uud ihren Thürtuen scheint 
den Bau imposant genug gemacht zu haben, so dass 
sich die Architectur nicht hoch anzustrengen brauchte, 
ihn zu gliedern und zu schmücken. Uud so bestand 
der ganze Schmuck in einigen flachen Gesuusbändern, 
welche die Stockwcrkstheilungen anzeigten, aber aus 
einiger Entfernung gar nicht gesehen werden. Die un- 
regelmässig gestellten Fenster siud gross , fast durch- 



Digitized by Google 



141 



au» zweitheilig und durch eine» horizontalen Sleiubal- 
ken gethcilt; sie waren vermauert, wurden aber in neue- 
rer Zeit annähernd in ursprünglicher Gestalt wieder 
geöffnet. Der Thurm M, welcher den Kronschatz ent- 
hielt, Olbrom oder Senatorenthnrm genannt, ist noch 
mittelalterlich und gehört dem Vcrtheidigungssystetnc, 
keineswegs aber dem Schlosse selbst an. Der Thurm N, 
der in die eine Flache diagonal eingebaut ist, ist sicher 
wohl ebenfalls älter und durfte nebst der daran befind- 
lichen Wendeltreppe entweder bloss ebenfalls als Fe- 
Btungsthurm gedient haben, oder wahrscheinlich der 
Eckabschloss dieses Gebäudeflügcls gewesen sein, der 
ehedem nur bis in diese Gegend reichte ; ein Umstand, 
auf den auch die spätere Architectur jener Theile des 
Erdgeschosses hinweisen dürfte, als deren Repräsentant 
wir die Taf. LIV gegeben haben , die von Taf. I.III 
wesentlich abweicht. 

Als Neubau Sigmund III. ist der Thurm 0 zu be- 
trachten, der auf der oben erwähnten Ansicht vom Be- 
ginne des 17. Jahrhunderts als „Nova turris" bezeich- 
net ist und dort eine merkwürdige phantastische Spitze 
zeigt, in der das mittelalterliche System der angehäng- 
ten kleinen Thürme auf die runden Formen der ltenais- 
saucebedachung übertragen erscheint. Wir geben in 
Taf. XVI eine genaue Copie der Abbildung des Schlos- 
ses aus jener Ansicht in natürlicher Grösse entnommen: 
sie scheint uns interessanter als jede Ansicht des Schlos- 
ses im heutigen Zustande, wo dasselbe, eben nur etwas 
verstümmelt, zu sehen ist, wie die Ansicht der andern 
Seite (Taf. L) beweist. Der Thurm P ist auf dieser 
Ansicht noch nicht vorhanden ; an der Stelle des Gema- 
ches Q findet sich eine aninuthige Loggia. 

Wir haben noch zu bemerken, dass auf der An- 
sicht Taf. IX uud X am Schlosse huhc Giebel in der 
Weise, wie sie die deutsche Renaissance kennt, zu se- 
hen sind. Von diesen Giebeln, die hier über dem Flü- 
gel (>, N zu sehen sind, gibt unsere Ansicht des Flü- 
gels 0, P keine Spur; dagegen erscheint hier aller- 
dings der Flügel gegen den Hahnenfuss in einen Giebel 
endigend : auch der Flügel II, S hat sein eigenes bei S 
in einen Giebel endigendes l>ach. 

Der Eingang in das Schloss findet sich unter Y, Z. 
Unter Z siud drei Bogcnöffiiungcn, eine grosse mittlere 
und zwei kleine seitliche. Ueber dem Bogen befindet 
sich der polnische Adler, das Wappen der Mailänderin 
Bona Sforza und der litbuuische Better. Das Bortal 
trägt die Inschrift: Si Deus nobiscum quis contra nos? 

Im Allgemeinen ist das Schloss jetzt eiu trauriger 
Best ehemaliger Herrlichkeit ; der Glanz der Gemächer 



ist geschwunden und nur wenige einzelne Architcctur- 
theile erinnern in ihrem reichen Schmucke daran, dass 
Könige und stolze Magnaten, leichtfertige Pagen und 
witzige Hofnarren nebst einem Trosse aufgeblasener 
Lakaien hier einst einen glänzenden Hof bildeten, wo 
jetzt rohe Soldaten ihre Suppe kochen und ihre Tor- 
nister aufhingen. Wir müssen übrigens, um nicht in 
den Verdacht sentimentaler Schwärmerei zu kommen, 
bemerken, dass alle die Beste, die noch vom ehemali- 
gen Glänze sich kümmerlich erhaltcu haben, zeigen, dass 
im Schlüsse des 17. Jahrhuttderts oder im 18. Um- 
gestaltungen der inneren Ausschmückung vorgenommen 
wurden, dass also, für den Forscher wenigstens, die 
Bracht auch nicht gerade viel Anziehendes bieten würde. 

Der grosse Saal L des ersten Stockes mit den 
sechs Fenstern hiess der Silbersaal, weil darin das 
Silberzeug und Goldgeschirrc der königlichen Tafel in 
mächtigen Schränken aufbewahrt wurde. Das Gemach K 
mit der einen Säule in der Mitte war der Aufenthalt 
Sigmund III., welcher sich daselbst mit Alchymie be- 
schäftigte; der Halinenfuss war das Lieblingsgemach 
Sigmund August's, der ihn im Geschmackc seiner Zeit 
hatte umgestalten lassen ; der Thürsturz hatte , wie 
diess in Krakau damals Sitte war, eine lateinische Auf- 
schrift: „Modcrata durant." An zwei anderen Thü- 
ren stand „ Velis quod possis" und „Tendit in ar- 
dua virtus.* Daneben befand sich ein Badgemach; 
eine Thüre der Gemächer der Barbara Radziwill hatte 
die Aufschrift: „Exitus acta probat." 

Im zweiten Stocke war die eigentliche Wohnung 
Sigmund August's. Sein Kabinet befand sirh in dem 
an den Hahnenfuss anstossenden Theile. F.in Zimmer 
heisst Hedwig&ziutmer von Sigmund I. Tochter. Die 
Thüre hatte die Aufschrift: „Tempora mutantur et 
nos mutamur in Ulis." 

Das Endo der Flucht bildete der Senatorensaal, 
der Uber dem Saal a und dem anstossenden lag und einen 
einzigen Itauni bildete. Seit IG05 war er der eigent- 
liche Festsaal. Neben dem Kabinete des Königs war 
eine Kapelle. Der anstossende Saal war der Kmpfangs- 
saal: daneben der Gesandtensaal. Die holzgeschniUte 
Decke dieses Saales war In 194 Quadrate abgetheilt 
und mit Köpfen geschmückt. Sigmund August soll diesen 
Saal ausgeschmückt haben und die Köpfe wurden als Por- 
träts jener Landboten betrachtet, die sich der Erhebung 
seiner geliebten Barbara zur Königin widersetzt hatten. 
Im Anfange dieses Jahrhunderts, als bedeutende Um- 
gestaltungen vorgenommen wurden, wurden auch diese 
Köpfe entfernt, der Saal in mehrere Zimmer abgetheilt, 
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und wir sind also der Mühe überhoben, die Richtigkeit 
der Sage zu prüfen, ob die Köpfe wirklich die Land- 
nöten Sigmund Augusts darstellten. Der Saal hiess 
deshalb auch .l'nter den Köpfen.' 

Wir machen hier noch auf die in den Beilagen IV, 
V und VI Abgedruckten Beschreibungen de» Schlosses 
aufmerksam, in denen vom Jahre Dil 7 noch einige 
Inschriften gegeben sind. 

Eine Beschreibung vom Beginne des 18. Jahrhun- 
derts auf dem erwähnten Kupferstiche von Rndenehr 
ruhint noch die Schönheit des Schlosses , indem sie 
sagt: Das Schloss ist ein gros Steinernen Gcbaew be- 
steht aus zweien Flüglen die umb einen viereckigen 
Hof prächtig erhaben sind: die Königliche Gemächer 
in Solchen sein mit curieusen Gemahlden und Bildern 
gezicret und die lunheiaelegenc Gegend gibt den lu- 
stigsten Brospekt den man in Europa finden mag. 

Die llüume neben der Galerie der Südseite waren 
die Schatzkammer des Iteiches. Hei der Wahl Hein- 
riche von Valois beseh'oss der Landtag, dass der Kron- 
schatz unter Obhut des Castellans von Krakau , der 
I'aliitine von Krakau, Tosen, Wilna, Sandomir und Troki 
stehen sollte. Nach einem Reiehstngsbeschlusse von IC(i2 
hollte der Schatz, der im Thurme M aufbewahrt wurde, 
nur in Gegenwart dieser Kronhüter geöffnet werden; 
nach einem Beschlüsse von 16G6 sollte jeder einen 
Schlüssel zu deti sechs verschiedenen Schlössern haben, 
so dass nur durch Ccbereinkuuft Aller die Oeffnung 
möglich war. Im Vorräume musste ununterbrochen ein 
Priester wohnen. Diese Vorsicht, sowie die Bewachung 
der Kronen durch lViester war im Mittelalter allge- 
mein. Wir erinnern an den Trifels in der Rheinpfalz, 
an den Knilstein bei I'rag; an die Aufbewahrung der 
böhmischen Kroninsignien im Dome zu Trag in der 
Kapelle oberhalb der südlichen Vorhalle des Kreuz- 
schiffes, an die Aufbewahrung der deutschen Reichs- 
kleinodieu etc. etc. Der Krouschatz war sehr reich : 
er enthielt 1794 noch sieben Kronen. Das letzte In- 
ventar rührt von 1792 her. Im Jahre 1794 verschwan- 
den die Kronen und Niemand hat etwas über sie er- 
fahren. Sind sie, wie es wahrscheinlich ist, dem Eigen- 
nutze zum Opfer gefallen oder der Politik V Wir sind 
durch ihr Verschwinden wiederum der Aufgabe entho- 
ben, die Aechtheit der daran geknüpften Tradition zu 
prüfen; die eine, die eigentlich bei Krönungen im Ge- 
brauche war, soll die geweseu sein, welche Otto HI. 
dem Boleslaus dem Grosen aufs Haupt setzte. Viel- 
leicht ist die Tradition richtiger als die , welche die 
römische Kaiserkrone Kail dem Grossen, die ungarische 



Königskrnnc dem heil. Stefan zuschreibt. Sie enthielt 
474 Edelsteine; auf der Spitze trung sie eine Kugel 
mit einem Kreuze. Die zweite war die Krone der Kö- 
niginen. Sie hatte sieben Keifen, von denen jeder vier 
Steine und dreissig Perlen enthielt. Die dritte Krone 
war die zur Krönung Ladislaus III. als König von 
Ungarn gebrauchte. Sie soll dem Grabe des heil. Stefan 
ent noiiini en sein. Stefan Bathory soll sich ihrer gele- 
gentlich bedient haben. 1730 war sie schon sehr schad- 
haft. Die vierte Krone war die schwedische, welche 
Sigmund III. mitgebracht hatte; sie hatte 94 Steine 
und 120 Perlen. Die fünfte, die moskovitische Krone 

genannt , hatte Sigi d III. anfertigen lassen , als 

Ladislaus IV". zu Moskau gekrönt werden sollte. Die 
sechste war die Corona homaginlis, welche die Könige 
bei grossen Ceremonien trugen, da die eigentliche Krone 
nur für den Kröiiungsakt bestimmt war. Die siebente 
Corona funeralis diente bei Leichenbegängnissen. 

Ein anderes merkwürdiges Stück des Schatzes war 
das Schwert Boleslaus des Grossen , das dieser vom 
Kaiser Otto III. zum Geschenke erhalten hatte : es war 
bekannt unter dem Namen das „schartige", von einer 
Scharte, die es erhalten haben soll, als Boleslaus da- 
mit die goldene Pforte zu Kiew gesprengt hatte. Als 
Thaddäus Czaeki 1792 das Inventar des Schatzes zu 
Krakau verzeichnete, fand er eine Scharte auf der Mitte 
der Klinge nicht aber an der Schneide; eine Inschrift 
am Griffe in Charakteren des II. Jahrhunderts bezeich- 
neten das Schwert als Geschenk Otto III. Bei der Krö- 
nung wurde es den Königen in die Hand gegeben. 

B. Das Ratlihaus, Schinellenliaus, die 
Tuchlialle , die Hathhäuser des Casimir 
und Kleparz. 

Die Neuzeit hat diesen Repräsentanten des Bür- 
gcrthuuis Krakau's gestürzt, nur der alte Belfrlcd ist 
in verstümmelter Gestalt auf unsere Zeit gekommen. 
Ohne Zweifel wurde lndd nach Einführung des Magde- 
burger Rechtes ein Itnlhhaus erbaut. Als solches dürfte 
die Wohnung des Vogtes zu betrachten sein, der aller- 
dings, wie oben aufführt wurde, nur die eigentliche 
Gerichtsbarkeit, die Ausübung der Polizei und gewisse 
Einkünfte der Stadt in Anspruch nahm, auf deren innere 
| Verwaltung und da> Vvruiögen aber keinen Kinfluss hatte. 
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das vom Bürgermeister und von nuthsherreu verwaltet 
wurde. Dieses Units des Vogtes stund an der Stelle der 
Kirche Maria Schnee. Als Vogt Aibert seinen vergeblichen 
Versuch gemacht hatte , Ladislaus Kllenhoch um die 
Herrschaft zu bringen uud diese Rok-slaus von Oppeln 
zuzuwenden, und Ladislaus iu Folge dessen der Fa- 
milie Alberts das Yogteirecht entzogen und den Bürgern 
das Wahlrecht des Vogtes genommen hatte, liess er 
zugleich das Vogtcihaus in eine Feste verwandeln. Sic 
hiess das kleine Schloss (Grodck). Dasselbe kam spä- 
ter in die Hunde der l'amilie Tenczynski. 1021 kaufte 
es die Fürst iu Anna Lubomirska und verwandelte es 
in ein Kloster der Douiinikanerinen. 

Wann nun das ltathhaus auf dem Hinge erbaut 
wurde, ist uns unbekaunt. Vor seiner Zerstörung zeigte 
es sich wesentlich als ein Gebäude des 15. und IG. 
Jahrhunderts. Der älteste Theil scheint der Thurm ge- 
wesen zu sein, au den sich nördlich ein Gebaudeflügel 
anschloss. Taf. LVII gibt in a und b die Grundrisse 
zu ebener Erde und des eisten Stockes. A ist der 
Thurm, Ii die grosse Hallp, zu der die offene Vorhalle 
F den Zugang bildete, V und Ü zwei Zimmer für den 
ersten Rath u. s. f. mit den entsprechenden Oberge- 
schossen. Wie überall, beispielsweise in Prag, befand 
sich in dem Thunne die Kapelle. Einu Treppe führte 
aus der Halle Ii iu das Obergeschoss ; eine zweite aus 
dem Saale I). Ohne Zweifel befand sich der Hof E 
schon damals im Umfange des Kathhauses. Die Äussere 
Form der Ostseile ist auf Taf. LVNI abgebildet. 

Die Stube V hiess die Herrenstube. Sie diente 
für die Untersuchung und das Verhör der Angeklagten. 
In dem Saale I) befand sich eine Fallthüre, um die 
Angeklagten in das untere Geschoss zu befördern, wo 
die Baume für die Tortur sich unter D befanden. 

Der Saal G des ersten Stockes, der Prachtsaal 
des alten Gebäudes, hiess der königliehe. Hier dürften 
wühl die Gastmähler des Käthes und Zechgelage ge- 
halten worden sein; hier hielt sich der König auf, ehe 
und nachdem er auf dem Markte die Huldigung und 
Geschenke der Bürgerschaft entgegen genommen hatte. 
Im obersten Geschosse befand sich über G das Arse- 
nal der Stadt, soweit nicht die Waffen auf den Hauen 
standen und in den ThQnneu aufbewahrt wurden. Leber 
I und A' befand sich kein Stockwerk mehr, sondern 
bloss das Dach , das nach der Rückseite mit einem 
Zinnengieliel abgeschlossen war. 

Der Thurm ist von Quadern erbaut uud bis zur 
Galerie uoch wesentlich iu altem Zustande: nur fehlt 
das Maiisswerk iu den Fenstern. Der Decorativgiebel 



hat keine Füllung mehr und der Erker ist abgetragen. 
Nach Analogie des Kathhauses zu Prag haben wir 
einen Polygonerker angegeben ; auf der südlichen Seite 
befand sich, wie zu ersehen ist, ebenfalls ein Erker; 
und wir haben, um die Frage offen zu lassen, im 
Grundrisse an dieser Stelle eiueu rechteckigen Erker 
angegeben. Interessant sind die grossen Consolen, die 
au den Eckeu augebracht sind. Es scheint uns nicht 
fraglich, dass denselben andere Consolen unter dem 
Decorativgiebel entsprachen, die dazu bestimmt waren, 
in Zeiten der Noth einen hölzernen Wehrgang aufzu- 
nehmen. Der Theil des Thumies über der Galerie ist 
nach den crw&hntcu alteren Ansichten zusammengestellt, 
die einen Wehrgang an diesem Punkte zeigen, sodann 
die Einziehung des Tburmes, an der Oberseite eine 
Uhr mit zwei Figuren zur Seite. Der Helm ist acht- 
eckig gezeichnet , mit vier Eckthürmchen und vier 
Thürmcheu in der Milte versehen. Wenn mau die klei- 
nen Abweichungen auf den Zeichuuugen, die sich beim 
Marietithurme finden , mit dem bestehenden Thunne 
vergleicht, so ist man auch iu der Lage, kleine Un- 
möglichkeiten bei den Zeichnungen des Rathhausthurmes 
dahin abzuändern, dass sich derselbe so wie in Taf. LVIII 
darstellt. Die Vorhalle F war bis zum Jahre 1820 in 
dieser Gestalt erhalten; die zwei Löwen, die vor dem 
Eingange lagen, sind noch vorhanden; ebenso war die 
Eingangsthilre, eines der untern Doppelfenster, die drei 
Fenster des ersten Stockes noch erhalten ; endlich wa- 
ren die Consolen des Wehrganges vorhanden und die 
drei Thüren (siehe Taf. IJX). Die Stellung dieser Con- 
solen im Vergleiche zu den Consolen am Thunne lässt 
es nicht zweifelhaft erscheinen, dass sie durch kleine 
Bögen verbunden waren , so duss der Fussbodcn iu 
dieselbe Höhe zu liegen kam, wie der des auf den Con- 
solen des Thumies aufzuschlagenden hölzernen Wehr- 
ganges. Das Dach, sowie die Anlage zweier spaterer 
Giebel deutet darauf hin, dass der Theil ehemals durch 
zwei Giebel abgeschlossen war. Eine kleine Eingaiig.-,- 
thüre in das Untei geschoss war auch hier vorhanden. 
Diu im Grundrisse mit tu bezeichnete Thürc ist noch 
vorhanden; sie ist auf Taf. LX abgebildet. Der Thiir- 
stock zeigt in seinen Vcrschlingungen den Adler Polens 
und das Wappen der Stadt auf Schildern iu den Ecken ; 
der Thürflügel selbst ist in filier Technik gearbeitet, 
die in Krakau sehr häutig war, und die schon bei den 
Thüren des Schlosses Erwähnung fand. Es sind die 
gitterföiinigen Eisenschienen mit einem untergelegten 
durchbrochenen Blech auf die Holzflügel aufgelegt. Fig. 67 
gibt das Muster iu grösserem Maassstabe. Der Rand 
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und die Rosetten unter den Nieten sind auf der Tafel 
besonders zu sehen. 

Eine zweite ganz ähnliche Eiscnthüre findet sich in- 
nen im Thurme an demselben 
Thürstocke. Sie ist natürlich weit 
besser erhalten als die äussere. 

Interessant ist an diesem 
Thurme auch das unter dem Er- 
ker gezeichnete Fenster, das, 
um in den Raum, an dessen 
Höhe es sich befindet, Lieht zu ^S\\ SL fl ■ 
«eben, nach üben sehr stark ab- <^^: ' 
geschrägt, welche Abschrägung 
aber in sehr schöner Weise ver- 
mittelt ist (Fig. fi8). 

Zu den oberen Geschossen 
des Thurmes gelangt man auf 
Treppen , die in der Mauer- 
dicke angebracht sind. 

Nach den Können des auf den 
Zeichnungen Erhaltenen scheint 
der Itautheil neben dem Thurme 
Ziegelbau gewesen zu sein, je- 
doch mit Verwendung 
Ton Stein zu ollen Fen- 
stereinfassungen, r<.><- 
solen u. s. w. 

Diesem Kaue wur- 
de im Schlosse des 1 6. 
Jahrhunderts oder im 
P. sei es auf einmal 
oder in zwei Parthien 
ein grösserer Gebäude- 
I heil angefügt, der aus 
mehreren Stockwer- 
ken , Vorrathsböden , 
Uber einander bestand ; 
Lntertheilungen der 
Säle im Innern kom- 
men \or; in die Halle. 
B wurde ein Wnch- 
zimiuer uml ein Trep- 
penhaus mit jonischen 
Sikuten eingebaut ; der 
Saal darüber mehrfach 
durch Mauern untertheilt; die Kapelle im Thurme kam 
in Wegfall und an ihrer Stelle wurde eine solche Ka- 
pelle in einem durch Unterlheilung des Saales / ge- 
wonnenen Räume hergestellt. Auch der Saal K wurde 
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mehrfach getheilt. Das interessanteste Gemach des 
Neubaues war die Gerichtsstube R, die später aber- 
mals untertheilt wurde. Es liegt uns eine kleine Li- 
thographie nach einem Rüde des 
Krakauer Malers Josef Rrodowski 
(erste Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts) vor, die das Innere die- 
ses Gemaches (allerdings ver- 
kehrt) zeigt. Die Thüre X ist 
noch erhalten; sie steht im Ri- 
bliothekvorzimmer des Collegium 
jagellonicum. Zwei korinthische 
Säulen tragen ein Gebälke. Ein 
Aufsatz zeigt zwischen zwei Pi- 
lastem Ronkenwindungen , auf 
denen zwei Vögel sitzen: ein 
zweiter Aufsatz hat ein ovales 
liegendes Schild mit der Inschrift: 
Lbi Charitas et amor ibi Deus 
est. Zwei Delphine krönen das 
ganze Werk. Die Thüre selbst 
ist reich mit jenen unten schma- 
len oben breiten Pilastem de- 
rorirt und mit llolzino- 
saiken versehen. Die 
Arbeit ist ausseror- 
dentlich zart und schön. 
Die Decke hatte ein 
Getäfel im Renaissan- 
cestyl. Die drei Fen- 
ster Z hatten innen 
Säulenfassungen mit 
Rogen , die tiefe Ni- 
schen bildeten, in de- 
nen Sitzbänke ange- 
bracht waren. In der 
Wand 1' ist ein gothi- 
sches Fenster angege- 
beu, was darauf hin- 
deuten w ürde, dass dem 
alten Raue zuerst der 
Streifen bis zur Wand 
Y, sodann erst der 
zweite Streifen beige- 
fügt wurde. Die Anfü- 
gung des ersten musste demnach zu einer Zeit gesche- 
hen sein, als die Traditionen der Gothik noch nicht 
verschwunden waren, während der zweite Streifen erst 
nach Aufnahme des Rildes von Rrodowski angebaut 
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worden ist; also erst iiu 17. Jahrhunderte. In der Ecke 
dieses Saales steht ein bei Rrodowski sichtbarer vogel- 
käfigartiger Verschlag, mit ciiiem Dache und mit einer 
Thüre; derselbe war ans Eisen geschmiedet, von be- 
sonderer Zierlichkeit uuU es haben sich dessen Bruch- 
stücke gleichfalls ins Collegium jagellonicum geflachte I, 
wo sie als Fenstergitter verwendet sind, während die 
Thüre dru Verschluss eines Schrankes in der Biblio- 
thek bildet. Fig. 70 gibt das Gitter, Taf. LXXII die 
Thüre. 

In den Jahren 1589, 1611, 1G33 und 1680 wurde 
das Rathhaus durch Feuer beschädigt. 1784 wunle der 
Thurm durch Bischof Soltvk restaurirt. 

Im Jahre 1820 wurde das Kathhaus mit Ausnahme 
des Thunnes demolirt. Aufuahmen, die vor dem Ab- 
Iragcn gemacht wurden, geben indessen die Gestalt, 
die es damals trug, noch vollkommen, und wir geben 
«ach einer Publikution der gelehrten Gesellschaft in 
Krakau die Grundrisse sowie die Ansicht (Taf. LIX). 
Wir haben dabei noch darauf aufmerksam zu inncheu, 
das» auch an die den Hof E abschliessende Mauer 
Gebäude angefügt wurden, die zu Gefäuguisseii dien- 
ten, und dass ein im Style der Renaissance gebauter 
Wehrgang diese Gebäude krönte. In dem weilläufigen 
Keller uuter dem Gebäude fehlte auch der „Rafhskeller* 
nicht, ein Lokale, wo nicht bloss die Halhsweine und 
Biere sich befanden, sondern auch ausgeschänkt wurden. 
Derartige Kalhskeller sind in allen norddeutschen Städ- 
ten vorhanden, der berühmteste ist der Bremer; doch 
hat der Verfasser auch in Lübeck , in Rostock und 
anderswo nicht zu verachtende Weine in den Raths- 
kellern gefnndeu, die ihre poetische Existenz bis auf 
unsere Tage erhalten haben. In Krakau trank man 
Bier und lugnrweine. Die auf der Ansicht Tnf. LVIII 
und LIX gezeichnete Thüre neben der Vorhalle dürfte 
der Eingang zum Rathskeller gewesen sein. 

Schliesslich muss noch bemerkt werden, dass der 
Abtragung die Absicht eines Neubaues des lUthhauscs 
zu Grunde lag und dass die I'rojcctc dazu gleichzeitig 
mit der Aufnahme des allen Ralhhauses gemacht wurden. 

3. Die *»t»dl renne. 

Neben dem Rathhausc stand das „Schmettenhaus*, 
die Sladtwnge, ein Gebäude, von dem wenig bekannt 
ist, da es nicht die Bedeutung des Ralhhauses und 
der Hallen halle , so dass wir eigentlich nur wissen, 
üass es 1338 gegründet und 1801 abgetragen wurde. 



4. Dir Turlih*llr. 

Bei der Gründung einer Stadt war die Erbauung 
einer Halle , wie oben angedeutet wurde , eines der 
ersten Erfordernisse. Es musste gesorgt werden, dass 
die neue Stadt den nülhigen commerciellen und ge- 
werblichen Verkehr hatte. Es wurden daher vor Allem 
Schlachtbaus, Brot-, Fleisch- und Schuhbunke, Tuch- 
kammern nebst Badstuben und Mühleu errichtet. Eine 
Tuchhalle baute auch Roleslaus der Schamhafte , als 
er der Stadt magdeburger Recht verlieh. Wo sie stand, 
ob an der Stelle der jetzigen Tuchhalle , ist nicht er- 
mittelt. Casimir der Grosse errichtete 1358 das gegen- 
wärtige Gebäude. 1399 fügte Königin Hedwig die 
Krambuden bei, welche das Gebäude auf allen Seileu 
in mehreren Reihen umgaben. Im Jahre 1657 wurde 
das Gebäude durch Feuer zerstört und sodann wieder 
hergestellt; es ist jedoch heute sehr stark verbaut. 

Betrachten wir das Gebäude selbst, losgelöst von dem 
Fremdartigen, so zeigt sich nach dem Grundrisse Taf. LXI, 
wo wir die Anbauten losgeschält haben, ein Mitlelrauin 
von 330' 1-änge und 30' Breite, .in den sich zu beiden 
Langseiteu je 18 kleine Zellen und in der Milte zwischen 
deuselben jedesmal eine Zugangshallc anschliessl. Der 
Mittelbau hatte ehemals doppelte Höhe; je zwei grosse 
Spitzbogen an beiden Schmalseiten bildeten die Zu- 
gänge , darüber mochten Fenster angebracht gewesen 
sein ; eiu hoher Treppeiigicbcl schloss die Fronte ab. 
Aus den Seitenschiffdachern wuchsen Strebepfeiler her- 
aus und zwischen denselben standen Fenster. Ein ho- 
hes steiles Dach zwischen beiden Hauptgiebeln deckte 
den Bau. Rings herum wurden sodann spater noch al- 
lerlei Krainbudcu in mehreren Reihen angebaut, so die 
erwähnten von Hedwig hergerichteteu Reihen Kram- 
bttdeu, die Scliustcrbnnke u. A. 

Wir haben versucht in Taf. IAH eine restaurirte 
Ansicht des ehemaligen Zustande* zu geben *'). Nach 
dem Brande- im Jahre 1557 sagt man, sei die Ruine 
„mit einer Mauer umgeben worden." Es ist damit of- 
fenbar die Moditication gemeint, die damit vorgenom- 
men wurde, indem statt des hohen Daches eine Anzahl 
kleiner niedriger Dächer in Anwendung kam , die sich 
hinter einem hohen Kranze von decorativer I'iluslcr- 
architectur verstecken. Dabei wurde, der Raum mit 
einem Tonneugewölbe uutertheilt, ihm so allerdings das 
Licht genommen, aber auch ein Saal oberhalb des er- 
sten gebildet und an beiden Giebelsciten grosse Frei- 
treppen aufgeführt, die zu jenem obern Saale führen. 
Für diese Treppen wurden 1559 mehiere Modelle an- 
gefertigt, tu von Job. Maria Fabiucius aus Padua, der 
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(Ins Ciboiium der Maiieukirrbo erbaute, und Johann 
Frankeiislein. Ks ist indessen nicht bekannt, wiesen 
Modell es war, das zur Ausführung kam. Tu f. I.XI gibt 
auch den Querschnitt des nachmaligen Systems, nebst 
Längcnsehuitt ; und Taf. LX.I1I die Ansicht, wobei je- 
doch gleichfalls alle zufälligen späteren Anbauten weg- 
gelassen unil das Ganze in einheitlicher Form gegeben 
ist. Ks ist ein sehr grosser Uebelstand dabei, dass der 
Mittelrauni unten kein Lieht hat . da durch die l'.in- 
gänge au den Giebelsriten und in der Mitte der Laug- 
sciten nicht Lieht genug einfallt. Die reiche Kcnais- 
saiiccarchitectur des Aeussern ist aus Ziegeln gemauert 
und verputzt und nur die aussersten Spitzen, die Kopfe 
und Vasen sind aus Stein. 1589 wurde <las Gebäude 
abermals dureh Feuer beschädigt. Gegi nwartig ist das 
Gebäude in einem sehr trostlosen, herabgekommenen 
Zustande. Trotzdi m hat es in neuerer Zeit wiederholt 
zu {irossen Festen gedient , so insbesondere bei der 
Huldigung 17<»r,, als Krakau das erste Mal an Oester- 
reich kam. 

5. Djih lliitliliait* de* Ciimiiui. 

Li in den vorgenannten Gebäuden das öffentliche 
Leben der Püigcrschaft Krakau s repräsentier, so tritt 
uns im Hatbhause des Casimir ein Stück des fiffentli- 
ehen Lebens letzterer Stadt entgegen. Das Itathhans 
wurde sicher zur Zeit der Stadtgrundung erbaut: spa- 
ter jedoch, von den mannigfachen Schicksalen der Stadt 
betroffen, brannte es 1528 ab; jetzt zeigt es Formen 
vom F.nde des IC. und Hegiun des 17. Jahrhunderts. 
Der Zustand ist ein ziemlich verwahrloster. Ks hui 
gleichfalls seinen ISelfried. der in der Mitte der Lang- 
seite eingebaut ist. 

6. Di* Turhhallr de* Casimir. 

Die Stadt Casimir hatte ausserdem auch ihre Tuch- 
halle, die jetzt nicht mehr besteht ; sie stand nuf dem 
Hinge des Casimir und wurde nuch im vurigen Jahr- 
hunderte abgetragen. 

7. Dan Hnthhaua «Ion Klepnrz 

hatte einen Thurm, der demjenigen des iiinerstädtischen 
Itathhauses in der Constitution des Helmes sehr ähn- 
lich war. Auf der Ansicht 'Inf. VII und VIII ist er zu 
sehen. 

8. Da« llorhirericht. 

Man sieht wohl kaum eine Abbildung einer Stadl 
lies 17. Jahrhunderts, auf der nicht ein Gaben zu sc- 



I hen wäre, jenes Zeichen der peinliehen Gei ichMiarkcit 
I der Stadt , die das Hecht auf Leben und Tod hatte, 
i Ks irt nicht zufällig, dass diese traurigen Orte mit 
j solcher Vorliebe abgebildet sind; in ihnen war eben 
angezeigt, dass die Stadt das Hecht Ober Leben und 
l ud hatte. So sehen w ir auch auf der Ansicht Krakau'» 
einen Galgen links Uber der Stadt Klcparz; es ist ein 
Hau mit vier steinernen Fckpfeilern, verbunden durch 
starke hölzerne Kalken , welche die traurige Last zu 
tragen hatten. Kin zweiter Galgen ist auf der Ansicht 
hinter der Stadt Casimir am Fusse des Ilenedictkirch- 
leins zu sehen, der au» drei I'feilern besteht, die durch 
Hölzer verbunden sind. Wenn eine kleine Abschweifung 
erlaubt ist, so mochten wir hier auf den interessante- 
sten aller Galgen, den von Paris aufmerksam machen, 
den Viollet-le-Duc am Schlüsse des 6. llaudes seines 
„Dirtionnaire raisonne de l ai chiterture francaise" veröf- 
fentlicht hat. 

C. Universität, <lie Collegien, Iiur- 
st'ii, Schulen und Spitäler. 

0. Die l ; iiivrrsHAt, das t'ollefiiuin Jnxelloiiiriiui. 

Casimir der Grosse stiaetn am Pfingstfeste 1 304 
die Universität, das Studium generale der Stadt Kra- 
kau nach dem Muster der ähnlichen Anstalten zu Paris, 
Ilologna u. s. w. und zog von dort, von Trag und aus 
anderen Städten die tüchtigsten Lehrkräfte au sich, die 
zu findet! waren. Die Universität hatte ihren Sitz im 
Dorfe liawol. Kr hatte schon 1302 die Gebäude zu 
diesem Zwecke in der Nahe der I.auientiu>kirrhe er- 
richtet. Als sie beendet waren, erlies:, er zu Pfingsten 
1304 das Statut. Dasselbe wurde mittelst eigener Ge- 
sandtschaft dem Papste unterbreitet, der es bestätigte 
und den Hischof von Krakau oder falls der Stuhl er- 
ledigt sein sollte, dessen Vi rar zum obersten Fxaiui- 
nator und l'romotor ernannte. Unter Casimirs Nach- 
folger konnte indessen die junge Pflanze nicht recht 
gedeihen, und erst Ladislaus Jagello war im Stande, 
ihr Leben zu geben. Unter seiner Kegierung gestatti te 
der Papst 1U'J7 die Krrielituug einer theologischen Fa- 
cnltut. Als die Königin Hedwig | :-*«>!» stallt, vermachte 
sie der Universität ihre Klrinudieii. Im folgenden Jahre 
verlegte Ladislaus sie in die Stadt Krakau selbst, wo 
mehr Gedeihen für sie zu erwarten war, als in Casi- 
mir, wo die feuchte Lage des Ortes g< sundheitschädlich 
wirkte. Fr hatte ein neues Gebäude in der Stadt er- 
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richtet und führt«' die „Akademie* seihst iu feierlicher 
I'roccssioh in dasselbe ein. 

Bischof Peter Wyss von Radolin eröffnete dieselbe 
mit dem erstell Vortrage des canouistheh Rechtes, den 
er iu Gegenwart des Königs hielt. Dieser gab der 
Akademie eiu Siegel, das seinen Namen trapt und ein 
Scepter für deu Kector. 

Indessen scheint die Akademie im Gebäude nicht 
den hinreichenden l'latz gehabt zu haben, denn schon 
1403 wurde das Collegium juridicum iu der Schloss- 
gassc erbaut und die Collegieti dabiu verlegt; 1411 
gleichfalls in der Schlossgasse du* Collegium medicinae; 
Ulli wurde ein neues Collegium 
in der Rrüdergasse gegründet, 
das 1476 ausschliesslich den in 
grosser Zahl in Krakau studi- 
renden Ungarn überlassen und 
Collegium hungaricuhi geuuuut 
wurde. 

Im Jahre 1402, als der Bi- 
schof Friedrich, Itruder des Kö- 
nigs , Kanzler der l uiversität 
war, brannte das Gebäude der- 
selben iu der Aunagasse ab und 
wurde von Friedlich neu aufge- 
baut. So ist es iu den wesent- 
lichsten Theilen heute noch er- 
halten- 

Nicht bloss die Zahl der 
Schüler w.ii eine bedeiiteiulc ge- 
worden, der Kinlluss der Aku- 
demie auf das iiffentliche Leben 
und ihr Ansehen war gleich gross ; 
einen Stuss, dessen Folgen übri- 
gens vorübergehend waren, er- 
litt sie 1511), als fast alle Stu- I i». o'J. 
deuten demonstrativ die l niver- 
sität verlic.--.en. 

Sie halle zu Kude des 10. Jahrhunderts sohhes 
Ans« hen, dibs sie auf die Königswahlcn F.inhW hatte. 
1584 milim Konigin Anna eine Einladung derselben an 
und besuchte die Profcs 5 oien bei einem .Mahle in der 
stuba communis. 

Unter Sigmund III. gerieth die Universität in Streit 
mit den Jesuiten; bei der schwedischen Belagerung 
Hi5r. niusste sie die Stadt verlas.Mli und die IJibüo- 
(hek wurde geplündert. Das Sinken des Staates niusste 
auch die vsisM nscliaftlicbe Rluthc der l uivcrsil.it welken 
ULacbeii mid die Auflösung Polens brachte dem Institute 




schwere Wundeu bei. Nichtsdestoweniger besteht die 
Universität heute noch als ein Glied der österreichi- 
schen gelehrten Körperschaften und hat im Jahre 18C.4 
dio 500jährige Jubelfeier, allerdings sehr einfach, ab- 
gehiüten. 

Was das Gebäude betrifft, so war dicss im Laufe der 
Jahre sehr herunter gekommen und es ist desshalb eine 
Restauration desselben in Angriff genommen, die das 
Gebäude lediglich zu Ribliothckzw« cken zu verwenden 
beabsichtigt. l»ie Restauration wurde in deu Drcissigei- 
Jahreii begonnen, ist aber noch nicht beendet. Ausfüh- 
render Architcct uud Leiter des Iluues war Iiaudircclor 
Klemer. Wcnu auch die Restau- 
ration deu alten Kau stark mit 
Modernismen versetzt hat, man- 
ches wesentliche Coustmctions- 
glied willkürlich geändert wurde, 
so hat die Restauration doch das 
Verdienst, duss eine grosse. Zahl 
alter Bruchstücke , die da und 
dort iu Krakau ihrem Unter- 
gänge entgegen sahen, hier Ver- 
wendung fanden. Die vor der 
Restauration gemachten Aufnah- 
men und der Umstand, dass ein 
I heil noch nicht restaurirt, setz- 
ten uns in Stand, die ehemalige 
Komi möglichst getreu wieder 
zu geben, wobei uns die Haue 
geleilet haben, die wir auf der 
k. k. Haadirection iu Krakau 
fanden. 

Das Gebäude besteht aus 
vier Flügeln, die einen vierecki- 
gen Hof umgeben. Zu ebener 
F.rdc (Giuudriss T«f. LXIVj sind 
zwei Kiugange a vorhanden. Eiue 
Anzahl der Sale und Zimmer hatte besonder*- Namen; 
so hie.-s b das leclorium Galeni, r lectorium Ptolcimici, 
(I lectorium l'latonis, c lectorium Aristoleli>, / lectori- 
um Isokralis, </ Ircloriimi Maroni*. /« ist die Wohnung 
des heil. Johannes Cuutiaiius, t sind Iliife, k ein Uruu- 
lien. Von be.-oiiderelll Interesse ist die Galerie, welche 
rings um den Hof fuhrt, imd bei l ehemals die Treppe 
zum ersten Stockwerke hatte. 

Im ersten Stockwerke sind mehrere grosse Sale, 
so u der Obied/.iuski'schc Saal, der eine Wiederkehr 
bildet und mit reichem Stcrngewiilbe veix heil ist ; l> 
die stuba communis mit einem Kapcllcncrker , <. der 

l'J' 
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Jngellnnisrhe Saal. Der offene Gang <1 fuhrt ringsum; 
b*-i r is« eine Treppe, die in den zweiten Stock führte, 
der «her dm zwischen * und e liegenden Itäumen vor- 
handen war. Jetzt ist 
eine grosse Aenderung 
daran vorgenommen, 
dass aus den > imincrit 
zwischen h und r ein 
Snnl gemacht wurde, 
der auch der Höhe unch 
durch zwei Geschosse 
geht, lieber der stuba 
romtnunis befand sieh 
aueh ein zw eites Stock- 
werk, dessen Moden 
jedoch bedeutend hö- 
her lag, als der Moden 
des zweiten Stockwer- 
kes zwischen h und r, 
das ebenfalls der lte- 
staurati»n zum t>|ifer 
gefallen ist, wie auch 
die Thören , die aus 
diesem Flügel auf den 
Gnng fohlten, sämmt- 
lich vermauert sind. 
Von besonderem In- 
teresse war die Coli- Hg 
struet Ion des Querschnitts der auf Tsif. LXVIII durch 
den jagellonischcn Saal genommen ist. Cm nämlich den 
offenen Gang ebenfalls unter das Dach 
zu ziehen, war die (Instruction so an- 
geordnet, dass das Dach breiter als das 
Gebäude innen weit über die Mauer vor- 
sprang. Da e* jedoch nicht Mos ein Yor- 
spruiig der Spanen und Malken war, son- 
dern die Hälfte der Colistine! ion sich auf 
die vorspringenden Malkeninden stützte, 
so war es wohl bald nothwendig geworden, 
durch senkrechte Stützen . die von der 
Ganglmlstiing aus in die Hohe gingen, 
den Dachrarid zu stützen. An dem der 
Restauration nicht unterworfenen Theile 
sind diese späteren Stützen noch aufge- 
stellt. An di in restauriiteu Theile, wo 
auch ein neues Dach aufgesetzt ist, hat 
man es entsprechend gefunden , durch schräge Mügc 
die Stütze des Dachrandes zu bilden. Es ist übrigens 
zu erwähnen, dass durch den Cmstand, uls der Gang 




mit seiner Säulenarchitcctur wie das untere Gesrhnss 
überhaupt ziemlich niedrig ist , dass aber das obere 
Stockwerk grosse Höhe hat, und der Gang nicht durcli 

eine Anbiteetur ver- 
schlossen, ein äusserst 
malerischer Hof ent- 
standen ist. /um ma- 
lerischen Aussehen des 
Hofes tragt auch die 
Architectur der Arka- 
den, welche den Gang 
trageu, wesentlich bei. 
Es sind niedrige runde 
Säulen, auf denen der 
Mögen mit seinem An- 
fange schmal aufsteht, 
so dass uicht nur nicht 
durch einen Kampfer 
ein Entgegenkommen 
niarkirt, sondern auch, 
wie angedeutet , die 
Leibung Ober den Um- 
fang der Säule zurück- 
gesetzt ist. Es ist übri- 
gens nach der Seite hin 
in der Construction al- 
lerdings eine Vorkra- 
gung gebildet, indem 




die zwei unteren Steine horizontal über einander vor- 
tretend auf die Säule gelegt sind und erst im dritten 
Steine die Mogenconstruclion beginnt (Taf. 
LXVIII). Gegen den Seiteuschub des Ge- 
wölbes ist jedoch, wie Taf. LXVIII zeigt, 
im Pfeiler keine Rücksicht genommen: 
ja die Leibung ist, wie gesagt, schmaler 
angelegt nls der l'feiler, und wahrend es 
möglich gewesen wäre, für das leichte 
Gewölbe durch Anwendung von Vorkra- 
guiigen den Pfeilern selbst hinreichende 
Widerstandsfähigkeit zu geben , musste 
hier am Mogcnanfangc eine Schliesse ein- 
gelegt werden. Die Pfeiler sind theilweisc 
ganz glatt rund , theilwei&e an der dem 
Hofe zugewendeten äusseren Hälfte mit 
einer schrägen Cannelirung geschmückt. 
An einigen wenigen Pfeilern ist hier ein rei- 
cheres Muster in Anwendung gekommen (Fig. 69 u. 70) ; 
jedoch ebenfalls nur auf der einen Hälfte. Eine ein- 
ziehende Gliederung vermittelt den Aufsatz der schiua- 
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Im Bogenleibung auf dem Pfeiler. Der Bogen selbst 
geht glatt heraus, ist jedoch bald in eine stumpfe Birn- 
stabgliederung aufgelöst. Die Gewölbe unter dem Gaugc 
sind jene Zcllengewölbe, die sich in der Schlussperiode 
des Mittelalters hie und da zei- 
gen. Sie sind in ihrer Erschei- 
nung sehr phantastisch und Ober- 
raschend, wenn auch nicht ge- 
rade schön ; in ihrer Construclion 
sind sie weniger couiplicirt, als 
auf den ersten Blick erscheint. 
Es sind nämlich Hippen aus Zie- 
geln derart gemauert, dass eine 
spitze Kante der Ziegel den 
Grath oder die Rippe bildet (Flg. 

71) . In diese so gemauerten Zie- 
gelrippen, die jede Zeichnung 
bilden können, welche auch die 
Rippen eines Stein- und Netzge- 
wölbes bilden, werden sodann mit 
den zwei Flächen der Rippe 
btlndig, die weiteren Ziegel ans 
freier Hand eingemauert und es 
entstehen so vertiefte Zellen oder 
üiltcn zwischen den Rippen (Fig. 

72) . Es versteht sich von selbst, 
dass diese Gewölbausfülluiigeii 
gleichzeitig mit den Rippen ge- 
mauert werden müssen und dass 
eine Elnschalung des Gewölbes 
nicht anzunehmen ist, sondern 
dass solches nur auf Lehrbogen 
ausgeführt werden muss, welche 
die vorspringenden Gräthe oder 
Rippen des Gewölbes bezeichnen. 

Üie Brüstung war gemau- 
ert und nur mit einzelnen vor- 
springenden I'feilerchcu verse- 
hen, welche denselben Vorsprung 
hatten, wie die Deckplatte der 
Brüstung und das Gesimse über 
den Arkaden. Bei der Restau- 
ration hat man dir Brüstung 
Maasswerkfülluiigun gegeben. Die 
offene Treppe des Ganges vom 
Erdgeschosse zum ersten Stocke wurde bei der Restau- 
ration beseitigt und eine Treppe in das Gebäude selbst 
gelegt , die zugleich zu dem zweiten Stockwerke der 
über im gelegenen Gebäudetheile führt, worin die Bi- 




Fig. 73. 




Fig. 74. 




bliothekarswohnnng eingerichtet ist. Die Treppe zum 
zweiten Stocke der Riume zwischen b uud e i&l noch 
vorhanden. Sic führt zu einem Erker, der auf zwei 
Gonsolen ruht, die aus je drei über einander vorgekrag- 
ten Steinen bestehen (Fig. 73), 
welche durch einen flachen Bo- 
gen verbungen sind. Die Treppe 
selbst ist auf ein flaches Ge- 
wölbe aufgelegt, das sich oben 
auf eine ahnliche Consolc stützt. 
In der Ecke bei b befindet sich 
ein kleiner Balkon, der die Ver- 
mittlung bildete zwischen dem 
zweiten Stocke der Theile zwi- 
schen b c und der höher gele- 
genen Theile über b und tu. Die 
Consolcn desselben sind in Fig. 
74 gegeben. Zum Obiedzinski'- 
schen Saale führt eine sehr zier- 
liche Thüre. Sie hat einen Sturz, 
der in ahnlicher Weise decorirt 
ist, wie die ThUrstürze des Schlos- 
ses, nur ist hier noch ein Wim- 
perg auf den Sturz aufgelegt, 
der aus einem zwischen zwei 
Fialen stehenden gewundenen 
Wulste besteht, welcher mit Krap- 
pe» und einer schlanken Kreuz- 
blume besetzt ist. Taf. LXXI 
gibt diese Thüre. (Jebcr dersel- 
ben befindet sich ein alter Bal- 
konuntersatz, der aus zwei Bo- 
gen auf drei Consolen besteht. 
Die zwei seitlichen besteben aus 
je drei über einander vorgekrag- 
teu Steinen , an der mittleren 
Consolc ist der untere Stein 
wahrscheinlich in späterer Zeit 
entfernt worden (Fig. 76) , um 
der Kreuzblume des oben ge- 
nannten Thürchens Plwtz zu ma- 
cheu. Ein spielender Hindern 
gothischer Aufsatz steht jetzt auf 
diesem schönen Untersatze. Eiu 
Fenster des ersten Stockes, zwei- 
theilig, mit interessantem Sturze steht jetzt an der Stelle 
des im Plane angedeuteten Fensters h. Ks ist aus der 
bursa juris peritorum hieliergesetzt. Leber demselben 
ein Relief, das von der bursa Jerusalem hierher übu- 
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setzt ist. Ks stellt den Gründer, eleu Itisehof Olesnicki | 
vor, «lor knieend vom hejl Stanislaus empfohlen dem 
auf dem Sclwosse der sitzenden heil. Jungfrau befind- 
lichen Christuskindo ein Haus mit zwei runden Kck- 
thürrnen präsentirt Kino riiigsumlaufcnde Inschrift in j 
Minuskeln des 15. Jahrhunderts ist wegen verschiedener 
Abkürzungen und Ineinanderfilgutigen der Buchstaben 
sehr schwer leserlich. Wir geben hier die Lewing nach 
I'rof. Dr. Muczkowski , der zum lielmfe der Lesung 
einen Gypsabguss hatte anfertigen lassen. Sie lautet: 
Ad honorem omtiipotcntis Dei sulutem auiinarum et 
rei publice profeclum reverendvs in Christo pater do- 
minus Sbigneus miseracione divina tituli sanete Friste 
rouinne ecelosie presbyter cardinatis episrnpus Craco- 
viensis anno doniini uiillcsimo (_.'('('(■ e|iiini|uagesinia 
tertio nie feeit. Kin kleineres über diesem Reliefe be- 
findliches Doppelfenster stammt gleichfall» aus der bursa 
juris peritorum. 

Noch zeigt der Hof eine Anzahl theils von Alters 
her im Gebäude befindlicher Indiek, Thür- und Fenster- 
einfassungen von verschiedener Komi . theils solche, 
die erst bei Gelegenheit der Restauration hierher ge- 
kommen sind; wir linden darunter wieder einige Mo- 
tive, die au die bei Gelegenheit des Katharinaklosters j 
erwähnten erinnern (Tu f. LXlXi und die hier in Verbin- 
dung mit Hünen erscheinen. Auch ist hier vielleicht noch 
auffalliger als dort die Konueuttbertraguiig aus der llolz- 
arehilec tur z.i erkennen. Wieder andere erinnern an 
die Motive, die sich im Schlosse finden, und zeigen 
Gothik und Renaissance gemengt, hier jedoch flacher 
und weniger entschieden in der Gliederung als dort. 

Hme Zweifel zeigte der ganze Hof ehedem in den 
glatten Mauel-Hachen die Ziegel, oder wenn die Mauer- 
flachen verputzt waren, Malereien auf denselben, wie 
wir sie auf Tief. l.XVII angedeutet haben. 

Im Aeussoivn war besonders die Facade nach der 
Taubenstrasse interessant. Sie wurde bei der Restau- 
ration theihveise wieder etwas zu Khrcii gebracht, thcil- 
weisc jedoch durch einen angebrachten Verputz, durch 
Gesimse und Ornamente mannigfacher Art, Figuren und 
Baldachine verunstaltet , die einen etwas hinkenden 
Styl zeigen. 

Nach einer genauen Aufnahme, die vor der Re- 
stauration gemacht wurde und die wir auf der k. k. 
lSar.diioction in Krakau vorfanden, haben wir die Taf. 
LXV gezeichnet, in welcher nui an der Stelle einer An- 
zahl spaterer Feilster, solche im Style des (icbulldes 
gezeichnet sind, alles l'ebrige aber im alten Zustande 
belassen wurde, wahrei.d oben bei dei Rc stauir.tion 



I durch Zusammenfassung mehrerer Stockwerke in ein 
einziges und die Absicht, der Kacade' mehr Itcgelmäs- 
sigkeit zu geben, wesentlich der alten Anordnung Kin- 
trag gethan wurde. Wie die Giebel zeigen, so war über 
j dem Trade, welcher den Jagellonischen Saal c enthalf, 
das über den Gang vorspringende Dach nach der Linie 
x ij (Taf. LXIV) bis zur Kacade gegen die Taubcngasse 
fortgesetzt, und daselbst mit einem Giebel abgeschlos- 
sen. Fbenso ging das liacb über dem Tratte b m bis 
zu einem Giebel nach der Gasse hervor. Rei x y und 
d z be fanden sich zwei Giebel, zwische n denen ein iso- 
lirtes Dach den Gcbuudcflügel bedeckte. Leber elem 
Anbaue a befand sich gleichfalls ein eigenes Dach. 
I)iese> Auoidnung ist jetzt duuh vollkommenen An- 
schlnss der Dächer an einander wesentlich modifitirt 
wurden und die Giebel erscheinen jetzt als eine blinde 
ganz ungerechtfertigte Decorution. Sie haben keine 
eigentliche Redeutung mehr, wie diess früher der Kall 
v, i : , 

Man erlaube uns hier einen kleineu Kxcurs auf 
das I'rincip des Malerischen. Jedermann findet die Ge- 
bäude des Mittelalters, wenn er auch sonst nicht für 
den Styl schwärmt , „malerisch." Wir möchten eleu 
j Ausdruck „poetisch anregend" gebrauchen. Woher 
aber diese anheiuielnde I'oosie? Weil durchaus nichts 
Gesuchtes und Gezieltes darin liegt , sondern jedes 
Motiv anspruchslos geradeso erscheint, wie es sein 
in us s. So die beiden Giebel hier, die der Fae;ade so 
reiches bewegtes Leben geben; sie haben eine wirk- 
liche Redeutung; sie sind der Abschluss des Daches, 
das in die.-er Weise das Gebäude deckt. In der Weise 
aber, wie jetzt die Anordnung getroffen ist, werden sie 
vollkommen übei flüssig. Ks geht ein geschlossenes 
Dach ringsum über das Gebäude und es erscheinen 
eigens , um die Giebel anbringen zu können , noch 
zwei kleinere in das llaeiptdach einschneidende Dächer 
angosuttedt, die mit jenen Giebeln in Verbindung stehen. 
So hört aller poetische Reiz auf ; die Anordnung ist 
ebenso gesucht, kokett und willkürlich als bei irgend 
einem Gebäude, wo ein akademischer Architect, der 
Symmetrie halber, zwei Giebel an die Seiten eines 
Gebaudi's gesetzt hat. 

Der interessanteste 'ibeil der Kacade ist der Kr- 
ker der stuba communis, der ehedem das kleine Haiis- 
altareheii in sich schloss. Derselbe ist auf Taf. LXVI 
im vergiüssertem Maa^stabe gege ben. 

Der Inteisatz von Mein ist fast glatt, nur mit 
wenigen Gliedern geziert : der Aufbau durch kleine 
Strebepfeiler an den Kckcu belebt, die über eleu t'u- 
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tersafz heraus treten und frei in der I.uff hängen, 
etwa wie bei Gohlschmicdcnrhcitcu. Sie sind aus Zie- 
geln gemauert und haben gerade die Itrcifc eines hal- 
ben Ziegels. Kleine Spitzhugenfensler an jeder Seite 
durchbrechen den Krker. Uns Dach, ehemals einfach 
schräg, wie nuf unserer Ansicht, trügt jetzt eine wäl- 
scho Haube, die auch bei der Restauration nicht ent- 
femt wurde. ranige Fensterchen zu ebener Erde (Taf. 
1AX) zeigen einfache Stur/ver/ierunpeti. 

Interessant durch die Mi- 
schling der l'ormen ist das 
bei der Itestnuration einge- 
setzte Fenster, das sich un- 
mittelbar unter dem Obied- 
ziiiski'sehcn Saale befindet. 

Im »eiteren Aufhaue sind 
die Fenster des J.igelloni.srbeu 
Saales der stuba communis 
uiul des Obiedzinski'sihen 
Saales zu erwähnen, die noch 
die alte Form tragen und an 
ihrem I'lntze geblieben sind. 

Was die Zeitteilung be- 
trifft, so ist anzunehmen, dass 
die ganze Anlage der Haupt- 
fonu nach einem Neuhaue im- [ '-' 

ter Cardinal Friedrich angehört; die stuba communis 
mit ihrem Krker und einigen anderen Theilen scheinen 
Reste des alteren Ranes vom Reginne des 15. Jahr- 
hunderts zu sein; andere Theile wieder gehören spa- 
terer Zeit an. 

Noch ist zu erwähnen, dass i. J. 18(13 unter dem 
Kingange bei der Taubenst rasse ein mit Illech 
bekleideter Thürflügcl lag, dessen Reschlag 
auf Taf. I.XX gegeben ist. Er ist, wenn wir 
von dein K auf den Thürmigeln de» Domes 
absehen, wohl der älteste dei artige Thürbe- 
schlag in Krakau. Kr ist mehr künstlerisch 
durihgibi drt als die Übrigen. Insbe.-oiidere 
sind die zwei die Schienen begleitenden schiiiirartig ge- 
wundenen l!tind-tube und die l'liteilagcu der Nieten 
sehr schön durchgebildet. Audi das Muster der Fül- 





lung in den einzelnen Fehlem ist lebendic 



ichnet 



und hiib.xh >tyli«irt. Der 'Ihürflügd scheint dem An- 
fange des 15. Jahrhunderts anzugehören. Er war jedoch 
schon stark zerstört und in so schlechtem Zustande, 
dass der Verfasser fürchtet, er sei seitdem vollends zu 
(irundc gegangen. 

Fine andere hübsche Kiseiiarbeit Lst ein Gitter. 



das die Fenster des lUblinlhcks.iales ausfüllt (F'ig. 7T,). 
Ks ist das bei Gelegenheit des Itathliauses erwähnte, 
welches in der Gerichtsstube einen Verschlag bildete 
und bei der Restauration des Collegiums hier Verwen- 
dung fand. Es sind runde sich kreuzende Gitterstabe, 
ans denen abgeschnittene Zweige heraustreten, die eine 
Art Nasen bilden. Wo sich zwei Stabe kreuzen, ist ein 
zierliches geschmiedetes Rosetttheu (Fig. 77). Diese 
Arbeiten zeigen, dass im Schlüsse des 15. Jnhrhuu- 
derts die Schmiede und Stillos- 
ser in Krakau nicht nur sehr 
thatig, sondern auch, dass sie 
: ehr geschickt waren. 

10. Dn* C'olU-Kitiin mimt». 

Neben dem Collegium ja- 
gellonicum (Collegium majus) 
befand sich das Collegium mi- 
/>• uns, ein Hau, der im Kaufe 
der Zeiten umgestaltet, jetzt 
ein Gymnasium enthalt, und 
in seiner modernen Architec- 
tur nur noch als Fremdlinge 
zwei Giebel sehen lässt . ilie 
vom mittelalterlichen Haue 
7ti - übrig geblieben sind. Es sind 

Treppengiebel mit Pfeilern, die über die Treppen her- 
ausstehen, und Menden. Sie sind von Ziegeln gemauert 
und schliessen sich, wie auch die Giebel des Colleginin 
majus vollständig den Formen an, die der Kirchenbnu 
zeigte. 

Da die Pfarrsrhulen die jungen Leute ungenügend 
für die Akndcmie vorbereiteten, so gründete 
diese 1568 das Kyceuin St. Anna. Ui34 er- 
baute Ladislaus IV. ein Gebäude dafür. 

Im Jahre 1450 befand sich in der Anna- 
gasse eine Conununals<hulc , die 1510 von 
Mathias von Mieihow erneuert wurde. 1823 
""<■ wurde das Gebäude abgetragen. 

II. IIa* ( oIUkIihm jiiridiruiii. 

In der Schlossgasse der Kirche St. l'eter und 
l'aul gegenüber besteht noch das follcgiiim juridicum. 
Es wurde I40;t gegründet; die fünf Professoren und 
ihr Kaplan erhielten darin ihre Wohnung. Wiederholt? 
FViiersbrünste und Neubauten haben dasselbe total um- 
gestaltet. Auch das 1441 gegründete in e d i <• i n i s c h e 
Collegium hat seine alte Gestalt iiuht mehr auf- 
zuweisen: ebenso ist das u n a r i s i h e Collegiuui, 
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14C4 gegründet, nicht mehr in alter Gestalt er- 
halten. 

12. Schulen. 

Schulen waren iu Krakau seit ältester Zeit bei 
jeder Kirche vorhanden. Eine der ältesten, die beson- 
ders Benannt wird, war die bei St. Barbara, aus der 
hauptsächlich Musiker und Sanger hervorgingen. Von 
ihr, sowie von allen anderen , sind keine Gebäudereste 
geblieben. So besteht zwar heule noch die ehedem 
mit der Allerheiligen-Kirche verbundene Schule; von 
einem alten Gebäude ist indessen nichts mehr zu sehen. 

13. Dir Burgen. 

Wie zu allen Zeiten, so waren auch im Mittel- 
alter die Hilter und Pfleger der Wissenschaft nicht 
immer mit grossen Geldmitteln ausgestattet, besonders 
so lange sie sich noch in den Vmhöfen der Wissen- 
schaft, in den Collcgiensälen, befanden. Auch war fast 
Jeder, der nachträglich etwas leistete, von armen Ael- 
tem. Die Wissenschaft war bis zu einem gewissen 
Grade mit der Kirche verbunden und diese war im 
Mittelalter eine demokratische Institution, wie sie es 
am Knde heute noch ist. Jeder hatte auf die Würden 
Anspruch, ob hoch oder niedrig geboren, wenn er nur 
Talente, Gelehrsamkeit, Verstand und sonstige Eigen- 
schaften besnss. Die Kirche wusste zu gut, dass sie 
nicht bloss aus den Reicheren sich rekrutiren könne, dass 
auch der Arme oft viel Taltnt und jedenfalls durch- 
schnittlich mehr Eifer und Flciss für die Wissenschaft 
habe als der Reiche. Da sie ihr Augenmerk auf talent- 
volle Leute richtete, so musstc ihnen auch Gelegenheit 
gegeben sein, ihren Studien obzuliegen, wenn sie nicht 
die Mittel dazu selbst hatten. Einerseits boten nun die 
Kloster viele Gelegenheit durch Eintritt in ihren Verband, 
von Nahrungssoigcn gesichert, der Wissenschaft obliegen 
zu können. Nachdem aber auch die Weltgeistlichkeit und 
selbst weltliche Gelehrte die Wissenschaft pflegten und 
eine mehr selbstständige Stelluug zu erhalten Muhten, als 
es die Ordensgelübde möglich machten, musste das Uc- 
dürfnifs entstehen, talentvolle Leute ohue grösseres Ver- 
mögen in die Lage zu setzen, auch ausser dem Kloster 
den Studien obzuliegen. Diess gesc hah durch die Kursen, 
die sich mit den Universitäten verbanden. Solcher Eimsen i 
befanden sich in Krakau 11. Die älteste war die buisa ; 
jagellonica, die Prof. Joh. Isnrr 1100 in der Weichsel- 
gassc gründete. Die berühmteste war Olesnirki'sStiftm g, 
die bursa Jerusalem (vgl. Seite 33). Sie wurde 1453 
gegründet und in der Tar.bi ngasse ein Haus für sie 



bestellt, wo sie bis zum Jahre 1841 verblieb, wo das 
Gebäude durch Rrand litt und sie in das ehemals den 
Jesuiten gehörige Gebäude bei der Rarbarakirchc ver- 
logt wurde. Das Gebäude ist zu Grunde gegangen; eine 
interessante Steintafel mit einem Relief, auf ihre Grün- 
dung bezüglich, befindet sich jetzt im Collegium jagel- 
lonicum und wurde oben Seite 150 erwähnt. 

Auch von der bursa juris peritorum , die Dlugoss 
errichtete, ist nichts übrig geblieben. Andere Kursen 
waren : die bursa pauperum, bursa Hungarorum, bursa 
Gemianorum, bursa Rohcinorum, bursa philosophorura, 
bursa juridica, Smieszkowkana u. s. w. Alle diese Uur- 
sen verloren nach und nach ihre Fonde , gingen ein 
oder wurden mit de r bedeutendsten , der bursa Jeru- 
salem, vereinigt. 

14. Die S|»HAIer. 

Wir haben oben bei Gelegenheit der heil. Kreuz- 
kirche und heil. Geistkirche in der Stadt die haupt- 
sächlichsten auf das heil. Geistspital bezüglichen Daten 
zusammengestellt. 

Es war diess das Hnupfspital der Stadt. 1224 von 
Rischof Iwo von Prndnik in die Stadt überlegt, hatte es 
sich nach und nach vergiössert. In neuester Zeit dient es 
für Irre und syphilitische Kranke, nachdem es 1821 mit 
der vom Bischöfe Trzcbicki gegründeten Irrenanstalt 
vereinigt wurde. Iis hat Raum für 80 Kranke und 
3G Irre. 

Was das Gebäude betrifft, so ist dasselbe gänzlich 
umgebaut und enthält nur einige Pfeilerreste und einige 
hübsche Gewölbe als Ueberbleibsel des mittelalterlichen 
Haues. 

Eine alte Anstalt war das Leprosenhaus, das sich 
bis zum Jahre 1700 bei der Kirche St. Leonhard be- 
fand , in jenem Jahre aber durch ciue l'ebeischwem- 
mung seinen l'utergang fand. 

Ein Hospiz für alte Frauen befand sich bei der 
Kirche St. Valentin auf dem Klepniz; es war 1578 
entstanden. 

Ein Spital für 30 Witwen befand sich in der Tiseh- 
lergasse und wurde 1850 aufgehoben. 

Ein ferneres Spital zum heil. Geiste befand sich in 
der Weichselgasse; es wurde 1817 aufgehoben. 

Ilei der Kirche St. Rochus in der Nähe des heil. 
Geistspitals befand sich ein 1528 gegründetes Spital 
für arme Studenten, das wegen Mangel an Fonds mit 
dem Reiche Polen sein Ende erreichte. 

Bis zum Jahre 1798 befand sich bei der Kirche 
St. Se bastian auf dem Stradoin ein Spital für Geschlechts- 
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kranke, rlas in jenem .Talirc aufgehoben iiml nach dem 
heil. Geistspitale hei der heil. Krcuzkirche verlegt wurde. 

Das Irrenhaus befand sich vormals hei der Kirche 
St. Gertrud auf dem Stradom und wurde, wie oben er- 
wähnt, 1821 mit dem heil. Geistspitale in der Spitnl- 
gnsse vereinigt. 

Pas Hauptspital ist jetzt St Lazarus, verbunden 
mit einem Findelhnuse , in dem ehemals den bnrfüssi- 
gen Carmeliteni gehörigen 1643 erbauten Kloster. Im 
Jahre 1714 hatte der Suffrngan Michael Szeinbek die 
Frauen vom heil. Vincenz de l'aula nach Krakau be- 
rufen und ihnen sein Hans in der Johannesgasse ein- 
geräumt. Spater wurde das Spital in das Jcsui»eu-('nl- 
legium bri St. Barbara verlegt, 178« auf den gegen- 
wärtigen Platz. 1840 wurde es reorganisirt und hat 
Kaum für 200 Kranke. 

In der Vorstadt Casimir ist ein Spital der barm- 
herzigen Brüder. Sie kamen IGon aus Italien nach 
Krakau , berufen vuti Valentin Moutelupi , der ihnen 
IG12 ein Spital bei der Kirche St. Ursula in der Stadt 
(Johaunesgasse) gründete. Als der Orden der Trinita- 
rier (patres redeniptionis raptivorum) in Krakau ein- 
gegangen war, wunle das Kloster derselben auf dem 
Casimir den barmherzigen Brüdern übergeben und 1831) 
ein Spital mit 14 Betten daselbst eingerichtet. 

Endlich ist noch ein jüdisches Spital zu erwähnen, 
das sich in der Vorstadt Casimir befindet. 

1). Die Paläste und Wohnhäuser. 

In alteren Zeiten waren alle Gebäude in 1'olen aus 
Holz. Selbst das königliche Schloss war bis zu Casimirs 
Zeiten aus diesem Materiale. Kr, der Bolen aus Ziegeln 
neu erbaute, war der erste, der das Schloss aus Stein 
und Ziegeln errichtete. Dass noch unter seiner Herr- 
schalt auch die Privaten iu Krakau in Stein bauten, 
beweisen die in Beilage X initgethcilten Statuta muia- 
torum. die nichts anderes enthalten, als eine Bauord- 
nung, aus der wir interessante Hinblicke in die Zu- 
stande der Privathäuser der zweiten Hallte des 14. 
Jahrhunderts erhalten. Das nächste Documrnt, das uns 
wieder Anschlüsse gibt, ist diu Ansieht llartmann 
Schedel's vom Jahre 1493. Venn sie mich nicht natu- 
ralistisch getreu aufgenommen ist, so gibt sie doch den 
Charakter der Häuser im Allgemeinen ziemlich gut, 
und wir sehen, dass dasselbe Sj>(eui, das in Deutsch- 
land herlscbte. das in Frankreich und England Üblich 
war, auch hier zur Anwendung kam. Ks waren schiiia'c 



tiefe Häuser, die ihre Schmalseite von einem Giebel 
bekrönt der G:isse zukehrten. Die Häuser waren dicht 
neben einander gestellt und hatten gemeinsame Trcn- 
nungsmauern . so wie diess aus der Bauordnung vom 
Jahre 1 3G7 erhellt , es waren also die in manchen Städ- 
ten vorkommenden „Neichen" nicht üblich. Die Hauser 
der Stadt selbst waren giösstentheils von Stein, doch 
kommen dazwischen manche Holzbauten, Fachwerks- 
häuser, vor; die Giebel haben theil weise ghüte Drei- 
ecksform, theilweise sind sie gefreppt. Erker und Ga- 
lerien zeigen sich nur bei Holzbauten. Die Fenster 
stehen meist je zwei und zwei, d. h. es sind grossen' 
durch Stcinprosfeti lintertheilte Kenster. Auch die durch 
Steinkrcnze getbeiltcn Kenster sind hin und wieder 
sieht hur. 

Die Scheidciiiuneru der Häuser waren nach der 
Bauordnung von IMi',7 zwei Ellen stark zu machen. 
Der Nachbar war verbunden , gleich beim Baue des 
ersten Hauses entweder die Hälfte der Scbeideinaucr, 
die halb auf seinem (irunde stand, mit zu bezahlen, 
oder wenn er kein Geld hatte, den ganzen Grund von 
zwei Ellen zur Mauerstärke herzugeben, iu welchem 
Kalle der Bauführer die Mauer allein zahlen mus-tc. 
Dies» bezog sich jedoch nur auf die gewöhnliche Höhe 
der Häuser von zwei Stockwerken. Bei höhereu Häu- 
sern innsste der Bauführer auf eigene Itechnung die 
Mauer auffiihreu , ebenso hei grosser Stockwerkshöho. 
Die Höhe eines Stockwerks »ulke nicht mehr als sieben 
Ellen betragen (die Elle 1.R05 Wiener Fuss), ;d>o nicht 
über 1 J ' Wir sehen ferner, iluss die Lokalitäten theils 
gewölbt, theils mit Trumen überlegt wurden. 

Das untere Stockwerk, welches den Eingang hatte, 
wo sich die Magazine u. s. w. befanden, zeigt siib auf 
der Schedel'schen Ansieht höher als das obere Geschoss, 
i di'ssen Fenster unmittelbar unter dem Git-hcl stehen. 
| Die Fenster des Erdgeschosses stehen ziemlich hoch, 
i Der l ntcrbaii war, wie aus der Bauordnung zu ent- 
; nehmen ist, von Stein, die eigentlicbi'ii Mauern von 
: Ziegeln. Kenster- und Thüreinfassungen waren wohl in 
' der Kegel von Stein, wie die grosse Zahl der noch 
! vorhandenen Bruchstücke beweist. Wir sehen auch aus 
) dem vielen noch erhaltenen Mam-rwcike, dass die 
i Mauern ineist einen leichten Anzug hatten, d. h. sich 
nach oben verjüngten. Hinter den Häusern uefanden 
, sich Höfe. 

Cm über die innere Eintheilung der Häuser sichere 
j Belehrung zu haben . reichen die vorhandenen Beste 
nicht aus. Wir linden wohl noch einige gewölbte eben- 
J eidige Baume, die in die Zeit de.- Mittelalter.- hinauf- 

20 
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Ickten, meist die ehemalige linusHur. Wir finden ei- 
nige Ralkcndcckeii ; die Treppen dürften in irgend einer 
Ecke ziemlich mg und finster angelegt gewesen zu 
sein. Ein besonders hübsches ebenerdiges Lokal von 
einem Gewölbe nach beistehender Zeichnung (Fig. 78) 
überspannt, befindet sich im Hause Nr. 1 1 am 
Hinge (Schlossgasse), das ehemals der Familie 
Wierling gehörte , auch die Münze geunnut 
wurde, jetzt eine Specereihandlung nebst Hier- 
schäuke umschliesst, so dnss das Gewölbe ein 
sehr gemüthlirhes Kueiplokal deckt. Fine 
«rosse Anzahl Thürcinfassungen. theils einfach 
spitzbogig mit mehr oder minder reicher Stcin- 




noeb erhalten. So sind in einem Hause am Hinge zwei 
Thiergestalten, die sich in einander verbeissen ; es könn- 
ten Windspiele sein ; sie sind in eine Hohlkehle einge- 
legt, die eine Thüreiufassuug umgibt (Fig. 79). 

Sigmund I. italienisirte die Kunst in Polen; er 
führte die Henaissancc ein. Diese brachte auch 
in die Wuhnhausarchitectur , mehr noch in 
die l'alastarchitcctur eine gewisse Aenderung. 
Nicht wie in Deutschland, wo man das Grund- 
prineip der gothischen Formenbildung fortbe- 
hielt und nur die Details dem neuen Style 
gemäss gestaltete, trat die Kcnaissance in 
Krakau auf. Sie gestaltete das Grundprini-jp 




proliliiung, theils mit gera- 
den Stürzen bedeckt, ist noch 
vorbanden. In diesen wieder- 
holen sich die Motive , die 
sich im Schlosse , am Rath- 
hanse und im Collegium Ja- 
gHllonicum finden, in unend- 
lich vielen Variationen ; in 
manche mischt sich die Re- 
naissance ein, und es treten 
Motive auf. die cigenthümlich 
reizend sind. Fine Sammlung 
derselben würde ein eigenes 
Albuin füllen. Wir müssen uns 
darauf beschranken, auf Taf. 
I.XXIN zwei zu geben; die 
eine ThUrüffuung befindet sich 
an dein kleinen Hause neben 

der Marienkirche, woran sich '"'B- 
das Relief Christus am Oelbcrge befindet; die zweite 
befindet sich am Hause Nr. 380 in der Spitalgasse. 
Kin Fenslerchcn, ganz dem in Fig. G8 abgebildeten des 
Rathhausthuniies entsprechend findet sich an dem Ge- 
bäude, das jetzt den Magistrat enthält, zu ebener Frdc. 
Auch sind mancherlei Hcliefs und sonstiger Schmuck 




um. Der hohe Giebel, den die 
deutsche Renaissance sehr 
wohl zu behalten uud deco- 
riren wusste, musste hier wei- 
chen. Man strebte nach einem 
geraden Abschlüsse nach oben. 
Das steile Dach, das die fran- 
zösische und deutsche Renais- 
sance beibehielt, wurde hier 
verbannt, und jene Anordnung 
einer Anzahl kleiner niedriger 
Paralleldacher trat an die 
Stelle, wie sie bei dem Rath- 
hause, der Tuchhallc u. A. 
bereits bemerkt wurde. F.iue 
hohe Hiüstuug mit verschie- 
denartig geformtem phantasti- 
schem Abschlüsse umgibt diese 
Dächer, die hinter dieser 
Mauer vollkommen verschwinden. Mit l'ilasteru und 
Arkaden gegliedert, zwischen zwei Gesimse gefasst, ist 
diese Attika in der That für Krakau ganz charakteristisch. 
Obwohl das Motiv eigentlich italienisch ist, ist es doch 
speeifisch polnisch. F-s entstand aus der Notwendig- 
keit, ein Dach zu haben, und au dem Wunsche, es 
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verschwinden zu lassen. Die Ansicht Krakau'» vom An- 
fange des 17. Jahrhunderts (Taf. VII und VIII) zeigt 
eine grosse Zahl solcher Renaissancepalaste und Häu- 
ser. Auf allen ist zwischen zwei Gesimsen eine Anzahl 
OerTnungen sichtbar, aus denen das Wasser zwischen den 
einzelneu Dachabtheilungcn seinen Aiisßuss fand. Eine 
Anzahl Zacken über dem oberen Rande bildete die 
Auflösung der Massen. 

An einigen Häusern der Rennissanccperiode finden 
sich noch mit Eisen Iwschlagene 'I hürflügcl , wie die 
früher genannten , von denen Fig. 80 ein wiederholt 
vorkommendes Muster zeigt, das etwa dein 17. Jahr- 
hundert angehört. 

Unter den Palästen Krakau's hat keiner die hi- 
storische Bedeutung wie der bischöfliche Palast. 
Er wurde neu gebaut durch Cardinal Sbigneits Ole- 
snicki, + 1455. PeterGembicki liess ihn 1(147 umbauen; 
das» er in der Zwischenzeit einen Umbau erfahren, be- 
weisen die erwähnten alteren Ansichten von Krakau, 
auf denen ein Renaissancebau zu sehen ist, der wohl 
dem 16. Jahrhunderte entstammen lnuss , indem die 
Original-Ansicht kaum erst in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts entstanden sein durfte**). Die Stadt- 
mauer war an dieser Stelle abgebrochen und ein hei- 
teres Palais hatte seinen Platz daselbst gefunden, das 
nach Aussen einen kleinen Thurm, eine Arkudenhalle 
im oberen Stockwerke und eine Reihe kleiner Giebel- 
dächer zeigt, die hier jedoch nicht von der erwähnten 
Attika umgeben sind. In unserem Jahrhunderte erfuhr 
der Palast eine neue Umgestaltung und reiche male- 
rische Ausschmückung mit historischen Fresken. Der 
Brand des Jahres 1850 zerstörte ihn jedoch und er 
steht eigentlich noch als Iluine da , bloss mit einem 
Dache nothdürftig gedeckt. 

Der Palast Wielopolski ist jetzt ein Kaffeehaus 
und zeigt nur noch annähernd , dass er ehedem ein 
Palast war: die Paläste Potocki, Zamoiski, Lubomirski 
u. s. f. sind thcils vollkommen, theils annähernd nio- 
demisirt, so dass weder ihre Renaissancenrchitectiir 
noch weniger ihre ehemalige mittelalterliche Form mehr 
erkennbar ist. 

Das Arsenal, welches Sigmund I. 1533 errichtet, 
Udislaus IV. neu erbaut hatte, ist jetzt, gänzlich mo- 
deniisirt, als Kaserne benützt. Ks liegt am Fusse des 
Schlosses. 

Ein Haus auf dem Schlosse, den Psalteiisten ge- 
hörig, trug die Inschrift: Pro Collcgio Psalteristoruiu 
ecclesiae ( racovieiisis per Vladislaiuu secundum regem 
et Heduigam regimuu Poloniae fundato Johannes J.ou- 



gini Canonicus Cracoviensis ad honorem Dei omnipo- 
tentis fnbrieavit me anno millesimo CCCC octuagesimo. 
Es war also von Joh. Dlugoss 14K0 erbaut worden. 

Das Zebrzydowski'sehe Haus auf dein Wawel war 
Gegenstand und Veranlassung eines Streites , der in 
der Geschichte Polens unter dem Namen „die Zebr/y- 
dowski'sche Fehde" bekannt ist. Von Sigmund I. er- 
baut war das Haus zur Unterbringung der fremden 
Gesandten bestimmt. König Stefan gab die Benützung 
desselben dem Zamoiski ; dieser trat sie an Zebrzy- 
dowski ab. Nach König Stefans Tode hatte 1587 Ma- 
ximilian von Oesterreich vergebens durch Bitten und 
Geschenke den Zebrzydowski , der das Schloss besetzt 
hielt, zu bewegen gesucht, ihm dasselbe zu übergeben, 
und er war es, der das Schloss für Sigmund III. hielt. 
Zamoiski war indessen gestorben, und als Sigmund III. 
im Jahre 1605 sich mit Cotistaritia von Oesterreich 
vermählte und viele Gäste kamen, machte der König 
das Hecht auf diess Haus gellend. Zebrzydowski wei- 
gerte sieb, es zu räumen, bis Sigmund mit aller Ent- 
schiedenheit darauf bestand. Als er darauf erklärte, er 
werde zwar das Haus, aber der König auch das Kö- 
nigreich räumen, verbot ihm der König den Hof. Das 
Haus ist jetzt abgetragen. 

Von den kleineren Häusern der Stadt nennen wir 
noch das an der Ecke der Schloss- und Gesnndten- 
gassc stehende, das ehemals Veit Stoss zngehöite. 

Wenn wir auch in Bezug auf die Gcsnmintanord- 
nung des Innern der Häuser, auf ihre Kintheilung, nicht 
in der Lage sind , irgend welche wesentliche Abwei- 
chungen von den deutschen Wohnhäusern des Mittel- 
alters anzugeben und so I.okaleigeuthümlirhkeiten fest- 
zustellen: wenn im Aeusseren der Giebel keine Forma- 
tion zeigt, die als eine spezifische Piofanform der kirch- 
lichen gegenüber träte und wir also v<>n einem Schul- 
ausdruckc nur insofeme sprechen können, als sich die 
profanen Giebel den kirchlichen aiischlicssen und dar- 
über das dort Gesagte gilt ; so haben wir Einiges iu der 
Detailbildung immerhin als lokale Schulbildungen zu be- 
trachten. Wir haben einigemal auf die eckig gebroche- 
nen Umrahmungen der Thürstürze aufmerksam gemacht, 
wie sich solche z. B. auf den Taf. XLVI u. 1AIX zeigen 
und auf die Ähnlichkeit mit deu Fonuen des Holzbaues 
aufmerksam gemacht. Wer in der That die hölzernen 
Häuser von Hnlbcrstadt, Magdeburg u. A. vergleicht, die 
durch Böttchers Holzarchitectur des Mittelalters, durch 
Abbildungen bei Kallenbach u. A. bekannt genug sind, 
wird in der Unit ganz dieselben Formen als Verzierung 
der Schwellen zwischen je zwei Balkenköpfen einge- 

20 » 
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>« liuicti ii finden. HöllchcrsTaf. II, Fip. I. Taf. XIX. Tip. 2 I 
und 4 pcben ganz dieses Formensystem: in Taf. I, Fip. 1, I 
Taf. VII, Fig. 7 ist diu Hogeulinie in ähnlicher Weise 
wie auf unseren Stcinstürzen mit diesen Zickzackver- 
zierungen verbunden. Die Snttelhölzcr, welche die Span- 
nung verringern, sind muh hier in den Steinbau über- 
setzt. Sind wir bei dein I mstande, als der Holzbau in 
Polen eine so grosse ltolle spielt, vollkommen berech- 
tigt, die l'cbertrageing der Formen aus dem Holzham* 
in den Steinbau hier anzunehmen, so gestatten uns so- 
dann aiideie Können wieder einen lificksehluss auf die 
Formen des Holzbaues. Wir s< heu hantig so iu Taf. XI.1II 
und Taf. Xl.VI elie lteigeuschiUssc in Verbindung mit den 
aus dem Holzham- Übertragenen Formen: das oberste 
Tliüichcn aus Taf. LXIX könnte nun ganz so, wie es ist, 
iu Holz gedacht sein, da sich der Holzbau auch hautig 
der aus dein Steiiibauc entnommenen Hogenform be- 
dient hat: es wäre iu ähnlicher Weise wie die Thür- 
öffnungen bei Iiöttcber Taf. XI. Taf. XV, Fig. 1, Taf. I 
XX, Fip. :i, 4, coiistruirt zu denken, und wir dürfen I 
ohne Weiteres nnnehinen, dass derartige Thiircinfsissun- 
gen, wie sie unsere Figur iu Stein zeigt, auch iu Holz 
vorkamen ; ja vielleicht sogar oft vorkamen und gerade 
desshalb, weil sie dem Steinmetzen stets vor Augen 
lagen, direet in Stein Ubersetzt wurden. Das Vorkom- 
men der eckig gebrochenen Einfassung sowie der ge- 
wundene Wulst lassen an eine Oiiginalentstehiing aus 
dem Steinbaue nicht denken und würde die Herstellung 
dieser Formen sogar Schwierigkeiten gemacht haben, 
wenn sie tu einer llogeiicoiistruc tion hatten ausgeführt 
weiden sollen und nicht wie hier auf zwei einzelnen 
Steinen, die sich im Scheitel gerade so treffen, wie die 
zwischen die l'fosten und l'fette eingeschobenen lük- 
holzer, aus denen der Holzbau derartige llogenformen 
ausschnitt. Wir haben also hier eine aus dein Stein- 
baue entnommene Foim des llolzh; in s iu zweiter Linie 
wieder auf den Steinbau zuriic kge U agi u Mir uns. 

In der grossen 'lhitre Taf. XI. III und der lloger.- 
thtire Taf. Xl.VI ist uns wieder die Verbindung de> Hö- 
pens mit den Consolen gegeben , die seine Spannung 
verringern. Auch hier wird Jeder, dir die llolzcun- 
striictioiien kennt, mit de nen die mitte laUei liehe Arclii- 
tectur Englands, Hollands und anderer I.amler die schö- 
nen Decken über Kirchen, Hallen und Sälen bildete, 
sogleich erkennen, dass hier iloraifige Formen auf de n 
Steinhau übertragen sind, und es ist uns aus diesen 
Steinceiiistrue tionen der Iiiick.-e hluss gestattet, dass in 
Krakau im Mittelalter ähnliche bogenförmige Decke n- 
coustruetioucn. Daehstilhlc u. A. vorkamen, wie in den 



genannten Uiudern, uml wir haben darum keinen An- 
stand genommen, bei Itestituirung des mittelalterlichen 
Systems der Tuchhalle die Holzconstruction dc;s Hnupt- 
rauuies in Hogenform zu zeichnen. Wir hatten dazu al- 
lerdings in dein Vorhandensein der Strebepfeiler am 
Aeussei en einen weiteren Anhaltspunkt, da sie wohl eine 
Hogenform im Innern andeuteten, ohne dass jedoch an 
eine ehemalige Wölbung der Halle zu denken wäre. 

Eine l'ebortraguug anderer Art, die gleichfalls dem 
Konngebiete des Holzes eutstanimt, zeigt sich in dem 
W imperge Taf. LXXI, der mit seinen Krappen, seinem 
gewundenen Wulste, seinen gewundenen Fialen der Ar- 
chitektur der Schuitzaltare entnommen ist. Ks sind in 
Oesterreich manche geschnitzte Altare erhalten , die 
derartige Formen zeigen: speciell vertreten sind diese 
Formen in den Altaren von Lcutschau , Hart fehl und 
andern Städten l'ngarns, deren Kuustthatigkeit von der 
Krakauer Schule abhangig war. Einige Altare, elie spe- 
ciell Veit Stoss zugeschrieben w erden, zeigen in ihrem 
Tabernakelaufbaue diese aus runden Stäben zusammen- 
gewundeneti Pyramiden. Diese Altare dienten uns auch 
als Anhaltspunkt bei der Ergänzung der Tabernakel- 
nrchitectur des Marienaltars von Veit Stoss und wir 
habeu ebenso wenig willkürlich oder zufallig die For- 
men gewählt, wie in anderen Fallen, wo wir uns be- 
rechtigt glaubte*!), nicht mehr Vorhandenes zu restitui- 
ren und Schadhaftes zu ergänzen. Das Thurchen 'Inf. 
LXXI ist der deutlichste lleweis für die Uictitigkeit un- 
serer Ansehauunpeii , da sicher uur die Formen eine 
relieitragung finden, elie häutig vorkommen, an die sich 
da> l'ublikum gewöhnt hat und die es liebt und nicht 
solche, die zufällig vereinzelt einmal irgendwo vor- 
kommen. 

Eine lebertragniig aus dem Holzbauc haben wir 
auch in den Hogenliiiieii zu erkennen, die den l'cber- 
gang zwischen de*ii Horiziintalliiiien eles Sturzes und der 
Vertikaleinfus.-ung der '1 hilre auf Ta*". Uli sowie* des 
unte rsten Tintie hens auf Taf. LXIX bilden, ( onsolenartig 
die Tragweite des Sturze» zu verringern kann hier nicht 
beabsichtigt worden sein, da elie l!ope.if<»nu am Sturze 
selb>t angearbeitet und der aus einem starken Steine 
gebildete* Sturz somit nur iu der Mitte verschwächt ist. 
Die an vielen Holzbauten Deutschlands vorkommenden 
in die Ecke eingeschobenen Holzer und die sodann in 
ähnlicher Weise herum geführte Fiufassungsglieelerutig 
geben uns den besten Anhaltspunkt für die lieurthei- 
lung dieser Formen. Die Maa»werkverschlinpunpen der 
Stürze selbst dürfte wohl ebenfalls, wenn auch nicht iu 
Krakau selbst, aus dem Holzbauc* in den Steinbau über- 
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trafen worden sein. Wir finden in Sachsen und Schwa- 
bt-n Aehnliches und glauben au eine Uebertragung der 
Motive von dort her. Im Ganzen können wir aber als 
charakteristisch für die Profaribauteu und ihre For- 
men für Krakau selbst eiue weiter gehende Cebertra- 
gung der Formen der Ziiumerwerkskuust uud der Holz- 
schnitzerei auf die Steinarchitectur anführen. Jene von 
uns angeführten Keispiele bind durchaus nicht die ein- 
zigen vorhandenen. Hin Albuin aller dieser erhaltenen 
Kuuthcilc aus Knikau würde noch eine reiche Zahl von 
Heispielen zur Kestatigung des Gesagten bieteu. Nicht 
bloss in Krakau selbst, auch anderwärts in Polen fin- 
den sich dieselben Formen. Es sind uns derartige aus 
Lemberg uud anderen Städten bekannt geworden, die 
zeigen , doss wir es hier mit einer gauz Polen unge- 
hörigen Kigei.thüuilkhkeit zu thun haben. 

Ks ist auch sehr natürlich : nicht nur Krakau selbst 
hatte seine hölzernen Häuser: ganz Polen war aus Holz 
erbiiut , selbst Kirchen aus dem Mittelalter aus Holz 
gebaut sind uuih erhalten. I>ti prägten sich die For- 
men des Holzbaues derart allen Augen ein , dass sie 
auch die Stciuuietzeu in ihrem Materialc wiederholten. 
Aber gerade das Eckige dieser Formen , das Fremd- 
artige gibt eine reichere Hewegung und grösseres Le- 
ben in der Detailbildung, das auch um so nöthiger ist, 
als in der Gcsammlnnurdiiiing grössere Einförmigkeit 
herrschte. 

E. Strassen, Wege, Brücken, Wasser- 
leitung Brunnen. 

Auf Strassen und Wege verwendete das Mittel- 
alter nicht die Sorgfalt, welche die Kölner verwendeten. 
Mau iibciliü-s die Atlassen sich selbst *'}. Sie waren amh 
nicht so in Anspruch genommen als heute, und wenn 
mau sie in Anspruch nehmen wollte, wartete man ab. 
bis das Wetter trocken war uud so die Strassen sich 
selbst in den Zustand setzten, der ihre Benützung 
möglich machte. Von einer Pflasterung der Strassen 
Krakaus wahrend des Mittelalters ist uns uichts be- 
kannt und wir dürfen uns bei schmutzigem Wetter hier 
ein Kothmeer denken, wie sich die.-s in manchen Städ- 
ten heute noch findet. Allerdings war der Warenverkehr 
geringer. Her Vornehme sass zu Pferde oder liess sich 
von Menschen, Pferden oder Mault sein in Sauften tia- 
gen. I)ir gemein«' Mann halte em Gewand, dem etwas 
Koth nichts schadete. Sicher brachte man indessen auf 



manchen Wegen trockenen Sand oder. Kies . den das 
Weichselhett bot, auf die Geh- und Iteitwegc. 

Was die l 'ehergange über Flüsse und Hache und 
die Wasserwege betrifft, so befand sich schon im Jahre 
1315 eine l'ebcrfuhr über die Weichsel am Fusse des 
Schlosses. Die Weichsel überhaupt vermittelte den 
Handel, da sie hier schiffbar wurde, und Schiffe wie 
Flösse würden im Verkehre gchnumt worden sein, 
wenn eine Iirücke aus Ih'lz über die Weichsel geschlagen 
worden wäre, wenn auch nach den einfachen Principieu, 
die damals beim Hrückenbaue galten. Hie Kudawa sowohl 
indessen als der zwischen dem Stradom und Casimir 
befindliche Weithselarm waren, um den Verkehr zu 
vermitteln, überbrückt. An der Kudawa hatten sich 
die Gerber uud andere (lewerbe, die ein Wasser 
braucht« !!, niedergelassen. Die Kudawa bot das Wasser 
zur Füllung der Stadtgraben : in der Nahe ihres Kiu- 
flusses in die Weichsel waren einige Teiche, die theils 
als Fischbelialter , theils für beliebige gewerbliche 
Zwecke dienen mochten. Von <len llulzbrüekeu über 
die Kudawa und den Wcichsclnriu gibt die erwähnte 
Ansicht von U'J.I ein Kild. Ks sind einfache senk- 
rechte Pfahle in das Flusssbett geschlagen, über welchen 
durch Itüge gestützt Lang- und tjuerschw eilen ruhen. 
Kin Geläutler befindet sich zu beiden Seiteu. Diu 
Brückenbahn ist der Länge nach etwas gewölbt, so 
dass die Milte der Hrücke etwas höher liegt als die 
Ufer. Wir dürfen uus vielleicht wohl die Constructiontu 
etwas fester und sicherer denken als sie auf dieser 
Ansicht gezeichnet sind, die eben nur ein sehr sum- 
marisches Itild gibt und mehr charakterisirt, als eigent- 
lich abbildet. Auf der Ansicht vom Beginne des 17. Jahr- 
hundert.- im Besitze des Herrn Pawlikowski zeigt sich 
die grössere Verbindungsbrücke zwischen Stradom und 
Casimir gleichfalls mit höher gelegener Mitte, und darum 
gewölbter, über den Weichselaim führender Kahn. Sie 
ruht auf Holzjochen nach ähnlicher Coiisti uetiou, wie sie 
noch heute bei Holzbrückelt in Anwendung ist; senk- 
recht eingeschlagene Piloten, gegen w elche zum Schutze 
gegen Eisgang u. s. w. , schräge Piloten als Stützen 
gelehnt sind, dos ganze Joch durch horizontale Hölzer 
belegt, die eine feste Verbindung der senkrechten uud 
und schrägen Stützen bewirken. Einfacher sind die klei- 
nen Krücken über die Kudawa coiistruirt, die bloss aus 
senkrechten Pfählen mit horizontalen Kapphöl/.eni, 
Lang- und tjuerschw eilen bestehen. Wir haben oben 
erwähnt, das:, diu Kürgcrsfhal't zur l.ibaltung der 
Krücken \cihuiiclcn war. 

Was das Wasser zum Trinken und zu häuslichen 
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Zwecken betriff», so wurde dasselbe wohl im Mittel- 
alter theils aus der Weichsel und Hudawa, theils aus 
gewöhnlichen Schöpfbrunnen genommen. Sigismund I. 
errichtete eine Wasserleitung, die das Wasser der Ru- 
dawa in öffentliche Reservoirs der Stadt leitete und 
mgleich eine Anzahl Privathäuser mit Wasser versah. 
Auf dem Kingplatze befanden sich vier tliessendc 
Brunnen. 

Es hat sich jedoch keiner mehr erhalten und ist 
dem Verfasser überhaupt während seiner Studien über 
die Stadt Krakau kein Rest eines mittelalterlichen 
Brunnens begegnet. 

Diese für das öffentliche Wohl so wichtigen Gegen- 
stände, wie die Wasserleitung , die Wasserbauten, die 
Brücken und die Strassen scheinen nicht zu monumen- 
taler Ausbildung gelangt zu sein. 

Nichts desto weniger dürfen wir uns das Leben in 
den Strussen der Stadt sehr bewegt und poetisch an- 
regend denken. Schon der Wechsel der hölzernen und 
steinernen Hauser, ihre gezackten Giebel, die Gewölbe 
zu ebener Erde mit den Auslagen der verkauflichen 
Waaren , der Einblick in die Werkstatten , das rege 
Leben in denselben, die Lastträger, welche Waaren- 
ballen da und dort abluden, die Markthütten, beson- 
ders auf dem Ringe, wo iu- und ausländische Kauf- 
leutc sich etablirt hatten , wo die Nürnberger und 
Orientalen ihre Handelsartikel feil boten , wo in den 
Fleisch, und Schuhbänken, in der Tuchhalle, in den 
Mehl- und Getreideballen des Schmetteuhauses sich 
der commerciclle Verkehr bewegte, diess Alles gab ein 
mannigfaltiges und buntes Bild. Denken wir uns dazu 
stolze Adelige mit langem Zuge von Dienerschaft, eh- 
renhafte Rathsherren, Frauen, die mit ihren Dienerin- 
nen und Hausnarren ins Bad zogen; denken wir uns 
die reiche Farbenpracht der Gewänder, dazwischen 
ehrwürdige geistliche Trachten iu grosser Zahl und 
bunter Menge, Landlcute, die ihre Erzeugnisse zum 
Verkaufe in die Stadt bringen; denken wir zur Ab- 
wechslung auch wohl vor einer Scbänkc eine Gruppe 
Zechender und Betrunkener, vor einer Herberge einen 
Zug ankommender Fuhrleute, Pferde und Wagon, oder 



einen Adeligen vom Lande, der mit seinen Reisigen 
und Knappen ankommt, so haben wir in der That ein 
Bild, das Leben hat und zum Herzen erheiternd spricht. 
Es ist allerdings wesentlich dasselbe Bild, wie es jede 
deutsche Stadt bot ; allein farbenreicher und mannig- 
faltiger durch die Eigentümlichkeiten der Stadt, die 
so recht eigentlich an der Grftnze der Civilisation lag, 
welche wohl ihre Strahlen weiter nach Osten entsen- 
dete , wobei sich aber manches Element zeigt, das der 
mittelalterlichen abendländischen Civilisation fremd ist. 

Wir brauchen nicht an die Aufzüge bei grossen 
Kin benfesten , an die Jahrmärkte mit ihrem Treiben, 
nicht an den bunten Taumel eines Krönungsfestes, noch 
an das Elend einer Epidemie, an die Angst des zu- 
sammengelaufenen Volkes, wenn sieh der Feind zeigte 
und den Eifer der Männer, die sich zur Vertheidigung 
auf ihre Posten begaben, zu erinnern, um auf interes- 
sante Bilder zu stossen, es war das gewöhnliche Leben 
und der gewöhnliche Verkehr bunt und interessant 
genug. 

Jetzt ist Krakau todt geworden. Wenn nicht die 
vielen Juden ein malerisches Element in ihrer Tracht 
bewahrt hätten und mit ihrem geschäftigen Nichtsthun 
die Strassen belebten, wenn nicht das Landvolk in 
seiuer malerischen Tracht an Sonntagen in die Stadt 
zur Kirche käme, das Militär ciu wenig Farbe brächte, 
so wäre Alles still und öde. Der Handwerkerstand ist 
reducirt und hat sich in moderner Weise aus seinen 
charakteristischen Werkstätten in ein Hinterhaus oder 
das obere Stockwerk einer Zinskasernc retirirt; die 
Giebel der Häuser sind gefallen; die in die Strassen 
vorstehenden Zeichen und Schilder entfernt; die Hallen 
Waarc, welche die Eisenbahn bringt, sind schnell in 
den Häusern der Kaufleute verschwunden und au den 
Schaufenstern derselben nichts Anderes zu sehen, als 
was Wien, Paris und andere Grossstädte oder Fabriks- 
städte senden. Ein armseliger Wagen, der den Fiaker 
der Weltstädte ersetzen soll, führt einen Fremden über 
das holprige I^aster; das ist Alles, was von dein bun- 
ten Leben von ehedem geblieben ist. 

Sic transit gloria munili! 
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Die Kleinkünste. 

KlienbeinMchnitzwerke, 



A. Kirchliche Kunst. 

Wir hatten Gelegenheit gefunden bei den einzelnen 
Bauwerken, den kirchlicheil sowohl als den profanen, 
von verschiedenen Werken der Kleinkunst zu sprechen, 
die sich in selben heute noch vorfinden. Wir haben 
jedoch geglaubt, es unterlassen zu müssen, um diesel- 
ben im Zusammenhange zu betrachten und zu sehen, 
ob sich an ihnen mich eine Schule feststellen lässt, 
der sie gemeinsamen Ursprung verdanken, und welche» 
die Kigenschaften dieser Schule sind. 

Es liegt auf der Hand, dass bei dem Umstände, 
ab der ganze Bürgerstand nicht bloss Krakau 1 « selbst, 
sondern fast des ganzen Landes deutsch war, wie in 
der Baukunst , so auch in den übrigen Künsten ein 
Eiufluss der deutschen Kunstthatigkeiten sich kund gibt. 
Das spricht sich auch in den noch erhaltenen Werken 
aus. Wie in der Haukunst auch der specielle Einfluss 
gewisser deutscher Provinzen bemerkbar ist und von 
uns constatirt wurde, so haben wir ähnliches auf dem 
Gebiete der Goldschmiedekunst insbesondere zu be- 
merken. 

Es ist im ersten Theile dieses Buches die Rede 
gewesen , dass die alteren polnischen Fürsten gross« 
Reichthümer und Schatze aufgehäuft hatten ; es war 
davon die Rede, dass auch die Grossen von den Kriegs- 
zügen ihren Theil an der Heute heimbrachten ; die 
Kunde in den Gräbern bringen eine Anzahl Goldschmiede- 
arbeiten jetzt zu Tage, die den Beweis liefern, dass 
die Goldschmiedekunst schon in vorchristlicher Zeit ge- 
übt wurde und in einer gewissen Blüthc stand. Nun 
sind allerdings keine Werke der geistlichen Goldschmie- 
dekunst mehr erhalten, die aus der frühesten Zeit des 
Christenthunis her rühren würden ; es lasst sich also 
nicht feststellen, ob ein Anschluss an die heidnischen 



I Werke stattfand und ob die Kirche ihre Gcfasse und 
Gerathc von Einheimischen verfertigen liess , oder, wie 
sie Anfangs fremd war und blieb , so auch ihre Vasa 
sacra aus der Fremde bezog; das schon oben Seite 9 
angeführte und in der Heilage XIX abgedruckte Inventar 

| der Domkirrhc von 1 HO dürfte in den Kronen und Hör- 

I nern, die daselbst angeführt werden, vielleicht Werke 
meinen, die zwischen der christlich abendländischen und 

' altheidnischen Kunst in der Mitte stehen, sowie die ger- 
manischen Goldschmiedearbeiten aus den Zeiten der 
Merowinger und Karolinger. Uebrigens zeigen die bei- 
den Inventar« von 1101 und von 1110, dass die Dotn- 
kirche damals schon einen ziemlich bedeutenden Schatz 
aufzuweisen hatte. Leider gingen die Kostbarkeiten aus 

I jener Zeit zu Grunde ; schon bei dem Brande der 

I Schatzkammer im Jahre 1212 mag Vieles zerstört 
worden sein. War noch etwas übrig, so wurde es bei 
spateren Branden oder bei den Metallablieferungen , de- 
ren wir im ersten Theile dieses Buches wiederholt ge- 
dachten, zu Grunde gerichtet. Auch von spateren Ar- 
beiten ging Vieles verloren und es gibt uns nur einen 

I Begriff von dem fast unermesslichen ehemaligen Reich- 
thume, wenn wir jetzt noch so viele, so kostbare, in- 
teressante und seltene Stücke in dem Schatze der Dom- 
kirche finden, denen sich noch einige Objecto aus an- 
deren Kirchen aiischlicsseu. 

Wer den Geist der letztvergangenen Jahrhunderte 
kennt, wird vollkommen mit uns übereinstimmen, wenn 
wir annehmen, dass die Mehrzahl der Objectc, welche 
bei den genannten Metallablieferungen aus den Kirchen 
weggegeben wurden , gerade Objecte aus der damals 
verachteten Kunst des Mittelalters waren, die man 
gerne weggab, um etwa die „schönen' 1 neuen (Jefasse 
zu retten und zu erhalten. Wir könr.en also wirklich 
annehmen, dass der Reiihthum am Schlüte des Mittel- 
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alters tili srhr bedeutender war imil wir bedauern sehr, 
dass wir nicht durch Inventare diesen nachweisen kön- 
nen. Man sagte uns, dass deren keine existircn: wir 
glauben jedoch fast, dnss bei genauer Durchsicht und 
sorgfältiger Untersuchung des Archivs des Pnmeapitels 
Inventare aus dem 13. bis lfi. Jahrhunderts nun Vor- 
scheine kommen müssten. 

Wir haben ausser dem Schatze der Domkinhc 
auch eine Anzahl Objecte im HcsiUe der Marienkirche, 
sowie Einzelnes aus der 
Dominikaner- und der 
Adalbertskirche ins Au- 
ge zu fassen. Wir hal- 
ten es jedoch für ent- 
sprechend, um eben die 
Sehuleigcnthümlichkci- 
ten zu eharnkterisiren. 
nicht darauf Rücksicht 
nehmen zu sollen, wo 
die Objecte jetzt stehen, 
sondern werden sie nach 
ihrer innern Verwandt- 
schaft betrachten da- 
bei jedoch auch auf 
andere Objecte Polens 
einen Itlick werfen, wo- 
zu insbesondere die Ob- 
jecte Veranlassung bie- 
ten, die im Jahre I85S 
auf der archäologischen 
Ausstellung zu sehen 
•waren und die t heil weise 
in Photographien vor- 
öffeotlu hl wurden, (Leih- 
weise von I!. v. Kitcl- 
berger in den Mittei- 
lungen der k. k. Central- 
('oininissioti besprochen 
wurden, theilweise in 
drin t'ataloge und der 
J!rosehüre II. O. Miltners eingehender erwähnt sind. 
Endlich bietet uns hier das Werk „Monuments du moyen- 
äge et de la Itennissancc* neben den Abbildungen der 
Krakauer Objecte auch eine Anzahl von Parallelen uud 
eine Ergänzung von [.ticken. 

I. Kelche. 

lassen wir zuerst die Kelche ins Auge, die ja 
ohnehin unter de n Vas s sacris die eiste Stelle einneh- 




men. I>ic genannten Inventare der Ponikirrho besagen, 
das* diese Kirche im Jahre 1101 deren IS Stocke, 
darunter t goldene, die übrigen von Silber aufzuwei- 
sen hatte. 

Im Jahre 1110 werden C goldene und 12 vergol- 
dete angeführt. 

Im Jahre 1252 fanden sich nur 5 gewöhnliche 
und l goldener vor, der aller drei Mark schwer war: 
(vgl. die Beilage XIX). 

Kelche aus der 
Friihzeit des Mittelalters 
finden sich jetzt in Kra- 
kau nicht mehr vor: 
wohl aber führt uns das 
Werk „Monuments du 
moyen-äge etc. etc." ei- 
nige vor. So die zwei 
Kelche der Pobrawka 
zuTrzemeszno, die übri- 
gens ihren Formen nach 
keineswegs in jene Früh- 
zeit des Christenthums 
hinaufreichen, sondern 
dem Schlüsse des 12. 
\ielleicht erst dem 13. 
Jahrhunderte entstam- 
men. Oer eine dieser 
Kelche nebst seiner Pa- 
tenc ist die interessan- 
teste der Parallele des 
Kelches zu Wüten in 
Tirol, wie jener mit 
Mellen geschmückt und 
nur am Nodus mit pla- 
stischen Figuren verse- 
hen. Poch durfte er, da 
er höher und weuiger 
weit ist , auch keinen 
Henkel hat. nicht als 
Abcndniahiskelch, son- 
dern als Opferkelch für die heil. Messe zu betrachten 
sein ; der zweite aber ist mit getrie benen Figuren ge- 
schmückt. Wir müssen natürlich die Trage offen lassen, 
ob diese Kelche im Lande selbst gearbeitet sind oder 
aus Deutschland kamen. Sind -ie im Laude selbst ge- 
arbeitet, so zeigt sich daraus, dass schon damals auf 
dun tiebiete der Ooldsc bniiedearbeiten der engste An- 
sclilus.- an deutsche Kunst statthafte. 

Was eleu Kelch des hell. Adalbert ebendaselbst 
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betrifft, so kommt hier die Chronologie hinsichtlich des 
Materials der Kuppa — ein bunter Glastluss — in 
Verlegenheit, und diese Kupp» kann ebensowohl einer 
viel älteren als einer jüngeren Periode angehören : es 
kann also aus ihr selbst weder eine Bestätigung noch 
ein Widerspruch gegen die Tradition abgeleitet werden, 
die diesen Kelch dem erwähnten Heiligen zuschreibt; 
die Fassung in Silber jedoch durfte, erst dem 13. Jahr- 
hunderte angehören. 

Dem 13. Jahrhunderte gehört auch der von Kon- 
rad von Masovien der Cathcdrale zu Plock verehrte 
schöne Kelch. Die Frage, welcher Kumad es gewesen, 
löst sich am besten durch dir ihn begleitenden Figu- 
ren und Naineninschrifton, Uolcslaus, Kmomisl, Mesco, 
Ludmilla, Salome», Judita, Scmovitus, Outia (Kufemia). 
Wir werden also auf den Konrad hingewiesen, dessen 
wir im I. Theile öfters gedachten und der 1247 starb. 

Wir können den höchst 
interessanten Kelch der heil. 
Hedwig, was den Hauptthcil, 
die Kuppa, betrifft, nicht als 
Goldschmiedearbeit betrach- 
ten ; — es ist geschliffenes 
Glas ; doch wollen wir, da wir 
hier gerade bei den Kelchen 
sind, ihn zunächst betrachten. 
Er bildet eines der interes- 
santesten Objecto des Dom- 
schatzes zu Krakau (Fig. 81). 
Die Kuppa ist ein trübes, 
grünliches, nach unseren Be- 
griffen sehr ordinäres Glas. 
In jener Zeit mag jedoch diess Glas immerhin als et- 
was sehr Werthvolles gegolten haben. Es ist sehr dick 
und massiv und sind auf dasselbe drei Thiergestalten 
durch Schliff in breiten Flächen gezeichnet , die sich 
halb plastisch herausheben , indem der Grund schräg 
gegen die Tbierfigur von allen Seiten her weggeschlif- 
fen ist ; ebenso ist durch schräge Flachen so wie durch 
ciuge=chlitfene breite Linien die innere Zeichnung der 
Thiere hergestellt. Es ist ein Adler mit ausgebreiteten 
Flugein /wischen zwei Löwen. Die Zeichnung der 
Thiere ist der Technik entsprechend sehr hurt und 
eckig, mehr als heraldisch stvlisiit. Sie erinnert an die 
Thicrgestalten, die manchmal in Bergkr} stall geschlif- 
fen aus der Zeit des Uotuani.smus sich linden und de- 
nen man orientalischen Ursprung zuschreibt; so Huck 
den Messkunnchen in St. Marcus I Mittheilungen der 
Central - Commission für Baudenkmale IX. Seite 10, 



Fig. f> und Seite 15, Fig. 9|. Ferner das Messkänn- 
chen (jetzt Kelhjuiarium) in der Kirche St. George les 
Landes (Haute Vienne) (daselbst Fig. 1 3), das mit zwei 
Adlern verziert ist : dann den Knauf des ungarischen 
Königsscepters. Wenn wir uns hier nicht dafür aus- 
sprechen , dass diess Gefäss auch als orientalisch zu 
betrachten sei, sondern es als occidentalisch auffassen, 
so leitet uns die härtere Zeichnung , die rohere Aus- 
führung, und endlich der Umstand, dass über den Lö- 
wen je ein Wappenschild steht, das uns auf das 13. 
Jahrhundert hinweist (Fig. 82). Wir nehmen deshalb 
an. dass diess Gcfass nicht nur wirklich, wie die Tra- 
dition sagt, im Gebrauche der heil. Hedwig (jedoch 
natürlich als Trinkbecher) stand, sondern auch, dass 
es zu ihrer Zeit seinen Ursprung gefunden hatte (sie 
starb 1243). Der Untersatz des Kelches mag wohl dem 
14. Jahrhunderte angehören. Er zeigt am Fusse, der 
sechsblättrig ist, einen Abt, 
der vor der Heiligen kniet 
in Gravirungcu , sodann auf 
zwei Flächen aufgelegte Me- 
daillons, .leren eines das Ve- 
ronikatuch , das zweite ei- 
nen bädigen männlichen Kopf 
(vielleicht Johannes des Täu- 
fers) darstellt; die zwei an- 
deren Flächen sind wieder 
gravirt und zeiget! deu Peli- 
can, der seine Brust für die 
Jungen aufschlitzt, und Sam- 
smi, der dem Löwen den Ha- 
chen aufreisst; zwei Darstel- 
lungen, deren Bezug auf die Erlösung bekannt genug 
ist, um sie hier nicht weiter auszuführen. Die weite- 
ren Schicksale des Kelches sind jedoch nicht bekannt ; 
es dürfte der Abt sicher als Donator zu betrachten 
seiu. Im Jahre Kill vennachte Sigismund Porembski 
diesen Kelch der Kirche St. Hedwig in Krakau und 
nac h deren Aufhebung ging er in den Besitz der Dom- 
kirche über. 

Wir kommen nun zu einer grossen Serie von Kel- 
chen , welche dem Schlüsse des 1 5. und der ersten 
Hälfte des Iii. Jahrhunderts angehören. Trotzdem sie 
viele Varietäten zeigen, sind sie doch wieder so auf- 
fallend mit einander und mit einer grossen Zahl ande- 
rer Kelche verwandt . dass wir auf diese Verwandt- 
schaft grosses Gewicht zu legen und das We itere da- 
von zu reden haben. Vorher jedoch wollen wir die in 
Krakau befindlichen Exemplare der Itoihe nach be- 
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trachten. Wir gehen zunächst iu die Siicristei der Marien- 
kirche, wo eilte Anzahl dieser Kelche zu finden ist: 

1. Der erste ist bezeichnet als Calix fraternita- 
tis virginis Mariae. Kr hat einen sechsblättrigen Fuss, 
dessen Kinder uiit Filigranschnüren eiugefasst sind, 
der steil in den Stander übergeht. Am senkrechten 
untern Rande des Fusses ist Maasswerk. Oer Knauf 
hat sechs vorspringende rhombische rasten , die an 
der Stirnseite mit einem Kreuze und den fünf Ruch- 
staben M. A. K. I. A. be- 
zeichnet sind. Am sechs- 
eckigen Stauder unmittel- 
bar über und unter dem 
Knaufe die Worte Ibesus 
Christus. Die Kuppa ist 
nach oben sehr schwach 
ausgeschweift, nach unten 
abgerundet , der untere 
Theil von gravirten Son- 
nenstrahlen bedeckt, über 
denen ein gegossener Or- 
namentkranz einen Ab- 
schluss bildet. An der Kup- 
pa die oben citirte In- 
schrift. Die Höhe des Kel- 
ches betragt 8" (21 Cm.); 
der Durchmesser der Kup- 
pa 10 Cm. (fa>t 4"), des 
Fusses 5 Vi" (15 Cm.). 

2. Ein einfacher aber 
hübscher Kelch von klei- 
ner Dimension (Höhe 17 
Cm. . Kuppa 10,5 Cm., 
Fuss 15 Cm.) ist ohne In- 
schrift. Der Fuss ist seihs- 
bluttrig, glatt, hat jedoch 
unten eine reiche Kmid- 
gliederung. Der Knauf lmt 
sechs I atten mit Niello- 
oiiiacueiit, die Kujipa ist glatt, etwas straffer in den 
Linien als beim vorigen Kelche, jedoch auch ganz 
leicht ausgebaucht. 

3. Kelch mit serhsblättrigcm Fusse (Fig. 83), der 
senkrechte ilaiul des Fusses mit Rlattoniament , auf 
den sechs Flach« n des Fusses plastische Figuren, und 
zwar Jesu.s nackt auf dem (trabe sitzend, St. Johannes, 
Apostel und Evangelist, mit dem Kelche, St. Wenzes- 
laus mit Herzogshiit und Schild, St. Stanislaus mit 
einem Sarge und Gerippe (l'iolrowin) neben sich, St. 



Andreas und die heil. Jungfrau knicend und betend. 
Am Schlüsse des Fusses sind giebelartige Baldachine 
über jeder Figur angebracht. Den Knauf bildet eine 
Arcbitectur, die im Sechseck angelegt an jeder Seite 
ein rundbogiges Maasswerkfenster hat, wahrend Stre- 
bewerk und Fialen die Kanten gliedern. Die Archi- 
tectur ist oben horizontal abgeschlossen und mit 
einem Lilienkranze bekrönt. Sie wird unten durch 
eine mit Quadrirung bezeichnete Ausladung mit dem 

Fu&se verbunden , 




Fig. 83. 



durch eine mit Schuppen- 
gravirung gezierte dachar- 
tige Schräge zu einem 
Ringe geführt, der unmit- 
telbar unter der Kuppa 
liegt Die Kanten der sechs- 
eckigen Pyramiden sowohl 
unter als Uber dem Knaufe 
sind mit Krappen besetzt. 
Der untere Tbeil der Kuppa 
hat schuppenartige Strah- 
lengravirung, sodann über 
einem Ringe ein grosses 
Blattornament. Ein gravir- 
ter Inschrirtriug umgibt die 
Kuppa. Die Inschrift lau- 
tet: -f- § Calicem § salu- 
taris § aedpiaj et § no- 
nie" § doiiit § i. 

Die Höhe des Kelches 
betragt 7 Vi" (19 Cm.), die 
Breite von der Platte des 
untern Fusses 5" (13 Cm.), 
die Breite der Kuppe 3" 
10"' (10 Cm.). 

Die Kuppa selbst ist 
oben leicht ausgebogen, 
unten bei dem schnurarti- 
gen Ringe fangt die Run- 



dung fast unvermittelt an. 

4. Ein weiterer Kelch (Fig. 84) bat gleichfalls 
sethsblattrigeii Fuss, am senkrechten Rande mit gale- 
rieartigen Maasswerkfiguren geziert : auf den sechs Fla- 
chen folgende Figuren: 1. Maria mit dum Kinde, so- 
dann 2. und 3. auf zwei Feldern Maria Verkündigung, 
sodann 4., 5., 6. Christus den uackten Leib aus dem 
Grabe erhebend, daneben knieen fürbitfend Maria und 
Johannes der Taufer. Eine sebraggeheude Gliederung 
bildet die Vermittlung der Knaufausladung; der Knauf, 
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sechseckig, oben und unten horizontal Abgeschlossen, 
hat an jeder Reite zwei viereckige Kreuzfenster , wie 
sie im l'rofnnbaue vorkommen , ist oben mit Zinnen 
gekrönt. Einfache Strebepfeiler gliedern die Ecken. Eine 
Gliederung geht vom ausgeladenen Knaufe wieder in 
die Enge zurück : auf ihr sitzt die stramm auswärts ge- 
hende unten in ein durch einen Kugelabschnitt gebildetes 
Ccberstcrk geschobene Kuppa. 
I»ns leberstecksfück isl nach 
sechs flachen Kreisbogen oben 
abgeschlossen und mit Orna- 
ment gravirt. Unmittelbar dar- 
über an der Kuppa selbst ein 
gravirtes Schriftband : + Ave 
verum Corpus Christi natnm 
ex Maria virgine vere. 

5. Der Fuss des fünften 
Kelches bildet gleichfalls eine 
sechsblättrige Kose mit Maass- 
werk gravirt. Auf einem Blatte 
ein Wappen mit einer Haus- 
marke und den Buchstaben 
JK(Fig.85), auf einem zwei- 
ten Blatte der Apostel Jaco- 
bus im rilgergewande. Der 
Knauf hat sechs kurze Ta- 
sten mit verschiedener Gra- 
virung. der Stander hat Gra- 
virung und kleine Strebepfei- 
ler an den Ecken. Die Kuppa 
ist im untern Theile mit 
gravirtem Maasswerke ge- 
schmückt, darüber ein gegos- 
senes Ornament , das eine 
Blattkrone rings um die Kup- 
pa bildet. 19 Cm. hoch, Kup- 
pa 10 Cm. , Fuss 13 Cm. 
Durchmesser. 

6. Besonders hübscher 
Kelch 22, 2 Cm. (8%") hoch 
mit 5" 1%'" (13, 6 Cm.) brei- 
tem Fusse und 3" 11" (10'/, 

Cm.) weiter Kuppa ist von dem vorigen etwas abwei- 
chend gebildet (Fig. 80). Er hat eine cle 




auf dem sich ein Schwan zeigt. Die sechs Felder des 
Fusses sind mit einem stärkeren Filigrandrahte eilige- 
fasst, und zeigen eine aus Filigranfaden gebildete Or- 
iiamentzcichnung, in der streng stylisirt sechsblattrige 
Bosen und Kerzlaube an langem Stile erscheinen. Der 
Grund sowohl als die Hosen und Blätter sind emaillirt, 
und zwar ist abwechselnd der Grund grtln, sodann die 
Blatter schwarz violett, die 
Bosen weiss, mit rothem Mit- 
telpunkte, und der Grund 
schwarz, sodann die Blumen 
roth und die Blatter giiln. 
Ein nach unten gekehrter 
Zinnenkranz mit einer Glie- 
derung schliesst den Fuss ab. 
Der Stander, gleichfalls sechs- 
eckig , besteht aus gleichen 
Theilcn unter und über dem 
Knaufe und ist an jeder Seite 
mit einem Buchstaben verse- 
hen. Die untern aufwärts, die 
obern abwärts gekehrt lasten 
beide das Wort TMABIA le- 

VIUVrM 
sen. Der Knauf ist eigentüm- 
lich elegant. Es kehren sich 
von oben und von unten sechs 
blattartige Schuppen zusam- 
men. Sie sind au den Rän- 
dern mit Filigranfadcii um- 
säumt und zeigen auf der 
Flache je ein von Filigranfa- 
den gebildetes Büschen an 
einem Stile. Wo sich die 
Spitzen der Schuppen beruh- 
ren, ist eine kleine perlen- 
artige Kugel. Aus den Ecken 
zwischen den Schuppen treten 
kleine Pasten heraus . die 
DUten bilden, welche konisch 
auf sechsblättriger Basis ge- 
bildet sind. Sie sind an der 
enthielten aber ehemals kleine zwölf- 



gante Form; der senkrechte mit gewundenem 
Laube geschmückte Band des Fusses ruht 
noch auf einer elastischen Hohlkehle. In den 
Ecken ist ein lebhaft gekräuseltes Blatt ein- Fig. 85. 
gelegt; eine Ecke ist mit einem Wappenschild* geziert, 



Fig. 84. 

Vorderseite offer 

blättrige Röschen. Wir glauben in Fig. 87 den Knauf 
etwa in Naturgröße perspettivisch abbilden zu müssen, 
um die Eleganz der Linien zu zeigen. Die Kuppa hat 
eine konische Gestalt in straffer Eime, am untern Ende 
jednch in eine Halbkugel gesteckt, die durch sechs 
Filigranstreifen in sechs Felder getheilt wird , welche 
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Fig. 80. 
mit Fmnil ausgefüllt bind. 
Ein Kranz von aiifrrclit ste- 
henden kleinen Itliittrhcn 
schliefst diesen unteren 
Theil der Kuppa ah, dessen 
Emailfarben mit denen des 
Fusses und des 
Knaufes gleich 

sind , derart je- 
1' ig. 88. doch (]ass d( , r 

beim Fusse angedeutete Wech- 
sel auch hier stattfindet, und 
ein solcher Wechsel sich auch stets der Höhe nach 
zeigt. 

T. Der folgende Kelch hat seihsblattrigen Fuss, iles- 





Fig. 87 



Fig. 89. 

Hohlkehle aufsitzt, auch hat 
er wie dieser sechs ausfül- 
lende Hlatter in deu Ecken. 
Die Ftacheu des Fusses sind 
ganz mit gegossenem Orna- 
mente bedeckt ; am Stander 
steht unter dem Knaufe Jhe- 
sus, darunter cj x § p § s. 
Der Knauf besteht aus je sechs 
von unten und ebensoviel von 
oben trennenden Sehuppen, 
von denen je drei mit Maass- 
werk graviit sind. An der Spitze sind kleine sechsblutt- 
rige Kosen angesetzt. Zwischen denselben kommen 
sechs konische Tasten heraus, deren Vorderllaihc mit 



Google 



166 




Rosen (Fig. 88) gravi rt ist. Der untere Theil der 
Kupp» hat gravirte Sonnenstrahlen und Uber einem ge- 
wundenen Strick einen gegossenen Ornamentkranz. Die 
Form der Kuppa ist unten halbkiigelförmig, sodann straff, 
jedoch steil aufsteigend. Ein Inschriftbaud sagt: 

huc § calice § hnorablis § x p osor § nori9 § 
h § civitot9. p,avit §. Höhe 22 Cm. Dm. Fuss U Cm. 
Kuppa 10,5 Cm. 

6. Kelch, den übrigen ahnlich, der F'uss mit Maass- 
werk gravirt; an einem Blatte der Leib Christi im 
Grabe stehend. Am Knaufe sechs Pasten mit Jhcsus, 
dazwischen sechs Rlumen. Der untere Theil der Kuppa 
mit Maasswerk gravirt. Höhe 19 Cm., Fuss Dm. 14, 
Kuppa 10 Cm. 

Dann schliessen sich noch einige Kelche des Dom- 
schatzes an. 

9. Einer ist dem Gra- 
be des Bischofs Padnicw- 
ski f 1572 entnommen, ist 
jedoch seiner Form nach 
70—100 Jahre alter. Der 
Fuss bildet eine sechsblätt- 
rige Rose, der Knauf hat 
sechs Pasten mit sechs 
Majuskelbuchstaben , die 
das Wort Jhesus bilden. 
Der T'ntertheil der Kuppa 
zeigt eine Maasswerkgra- 
virung und ist in der Mitte 
der Kuppa Ober einer 
Schnur durch eine I.aub- 
krone abgeschlossen. Nur 
der Rand der Kuppa, die 
Vorderflüche der Puste» und das Tremmngsglied zwi- 
schen Fuss und Ständer ist vergoldet, das Lebrige in 
unvergoldclem Silber belassen. Der Kelch ist 7" hoch, 
der Fuss hat 5" 9'" Dm., die Kuppa 3" Wir ha- 
ben in ihm offenbar einen der gewöhnlichen Kelche, 
wie deren für den täglichen Gebrauch am Schlüsse des 
Mittelalters bei der grossen Zahl Geistlicher , die am 
Dome fungirten, auch eine grosse Zahl vorhanden ge- 
wesen sein muss. Beim Tode Bischofs Padniewski wurde 
er wohl als „alter" Kelch dazu ausersehen, denselben 
ins Grab zu begleiten; er ist an der Kuppa mit einer 
Inschrift in römischen Mujiiükeln versehen worden, die 
lautet: P X PADNIEWSKI X EP X CKAC X M0 " 
RITVVS X ANNO 1Ö7J X MFNSE X l 7 X APRILIS. 

10. Ein zweiter Kelch des Domscbatzes gehört 
nach seiner Form und Omamentutionsweise ganz dem 
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Fig. 92. 




Fig. 91. 



Schlüsse der gothischen Periode an (Fig. 89). Der Fuss 
bildet eine sechsblättrige Rose; der senkrechte Theil 
des Fusses wird durch gewundene Filigranfäden ge- 
bildet , die sich nach einer den stylisirten Wolken 
ahnlichen Zeichnung aufwärts und abwärts fortbewegen. 
Der untere Theil des Fusses ist etwas flach und sind 
auf jedem der sechs Blätter kleine Rosetten aufgelegt, 
die durch einen starken strickartig gewundenen Fili- 
granrand hergestellt, ein aus Filigranfaden gebildetes 
Ornament umfassen, in welches wechselnd je ein und 
zwei Steine eingefügt sind (Fig. 90 und 91). Die Krüm- 
mung des Fusses ist sodann eine rasche und der obere 
Theil des Fusses bildet eine Art Conus. Er ist ganz 
mit eiuem aus Filigranfäden gebildeten Ornamente über- 
deckt. Eine sturke Schnur schliesst den Fuss ab. Der 

Stünder ist sechseckig und 
besteht aus zwei durch den 
Knauf geschiedenen Tbei- 
len, die beide mit Filigran- 
ornament bedeckt sind. 
Ebenso ist der runde fla- 
che Knauf an der Obcr- 
und Unterseite mit Fili- 
granornaincnt bedeckt, das 
auf den theilweise durch- 
brochenen Grund aufgelegt 
ist (Fig. 92 und 93). Die 
Kante des Knaufes zeigt 
zwischen zwei Schnüren 
ein von Filigranfaden ge- 
bildetes Ornament , das 
dem des Fusses ähnlich, 
jedoch in einfacheren Win- 
dungen gebildet ist. Eine Anzahl Corallen und Perlen 
ist rings um deu Rand des Knuufes befestigt , wobei 
die Corallen an horizontal durchgezogene Nieten mit 
rosettenarr igen Köpfen gezogen , die Peilen aber an 
senkrechte Drähte gefasst sind , die wieder in halb- 
runden Oehren stehen, to dass sich die Perlen dre- 
hen können. Die Kuppa hat die gewöhnliche Form, an 
der Seile straff, unten rasch und stark gebogen. Die 
untere Riegung ist glatt, der untere Theil der straffen 
Flache der Kuppa ist mit zwei Iteiheu Filigranornament 
bedeckt, von denen das untere eine tlamiucnaitige (zick- 
Zttckartige) Zeichnung bildet und zwischen zwei Schnu- 
ren sich befindet, Wahrend das obere eine Art streng 
slylisiiter Blumen- oder I.aubblütter bildet. Die Orna- 
mentation&weise des ganzen Kelches ist höchst elegant 
über streng stylistisch; Secbspässe, füufblattrige Roj.ch, 




Fig. 93. 
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Herzen. Flammen nnd andere Formen, die zwischen 
geometrischen und natürlichen Pfanzenformen in der 
Mitte; stehen , bilden die Zeichnung. Was aber den 
Kelch ganz besonders auszeichnet, das ist seine poly- 
chrome Ausstattung, Die Zwischenräume zwischen allen 
Filigranfäden sind nämlich mit einer farbigen Masse in 
Art eines Kuiails ausgefüllt. Wir haben hier also ei- 
gentlich das altbyziinfinische Email cloisonne in einer 
Umbildung, derart, dass statt den dünnen auf die Kante 
gestellten Go'dplattchen , die dort auf deu Grund auf- 
gelöthet sind, hier Filigranfäden aufgelöthrt erscheinen, 
deren Zwischenräume in ähnlicher Weise mit einem 
Schmelzflüsse ausgefüllt sind. Diese polychrome Aus- 
stattung, die sich natürlich im Holzschnitte nicht wie- 
der geben lässt . gestaltet diesen Kelch zu einem der 
reizendsten Producte der Goldschmicdekunst vom Aus- 
gange des Mittelalters. Wie bei dem früher sub Nro. C 
beschriebenen Kelche sind die Farben schwarz, grün, 
rotb. violett, weiss, die mit denen der Steine, Coral- 
len und Feilen und der Vergoldung eine ganz beson- 
dere Wirkung machen. 

Polen hat noch eine Anzahl Kelche des Mittelal- 
ters. Wir bedauern, nicht ausführlicher darauf eingehen, 
mmicntlich hier keine Abbildungen geben zu können. 
Von besonderen Interesse ist ein Kelch zuTrzeme ? zuo "j, 
der in der Mitte stehend zwischen den oben beschrie- 
benen romanischen und den hier näher betrachteten 
gothischen noch romanische Keminisccnzen zeigt. Kr 
ist durch eine Inschrift als Geschenk Casimir d. G. 
vom Jahre 135 1 bezeichnet und insoferne höchst be- 
achtenswert!» ; der Fuss ist rund, am senkrechten Theile 
mit durchbrochenen Vierpässen geschmückt. Die Fläche 
ist mit schräg gewundenen antikisiretiden Plättern be- 
deckt, die vier Vierpässe eiuschliesscn, in welche email- 
lirte Heiligcnköpfe eingeschlossen sind. Der Ständer 
zeigt ober- und unterhalb des Knaufes eine rundbogige 
Arcatur. Der Kelch selbst ist rund, theils mit Maass- 
werken, theiis mit Eichenblättem und Eicheln ge- 
schmückt , die eine jener des Fussornaments ent- 
gegengesetzte Drehung zeigen. Er erhält einen An- 
klang an ein Sechseck durch sechs runde Medaillons 
mit Emailküpfen, die ani Kunde angefügt zwischen 
den sechs fünfolättrigen Kosen eingeschoben sind. Die 
Kuppa, ein wenig enger und steiler, jedoch noch stark 
an das Halbrund des romanischen erinnernd, ist ganz 
glatt. In Majuskelbuchstabeii ist am Rande des Fusses 
die Inschrift angebracht: 

# KASIMIRYS. RKX. I'OLOME. CODPARA- 
VIT. ANNO. DOMINI. M.CCC LI. 



Höhe des Kelches 7> 4 ", Dm. des Fusses 5%", 
der Kuppa 4%". 

Ein weiterer Kelch in Trzcmeszno »'), dem Rp- 

■ ginne des 1 5. Jahrhunderts angehörig, hat bereits sechs- 
blättrigen Fuss, dessen senkrechter Rand mit Vierpäs- 
sen durchbrochen ist und auf einem breiten horizonta- 
len untern Rande steht. Die sechs Flächen des Fusses 
sind mit gravirteit llalbfiguren bedeckt, die den Leich- 
nam Christi sich aus dem Grabe erhebend, Christus am 
Kreuze, die heil. Jungfrau, Johannes den Täufer, den 

■ heil. Adalbert und den Donator knicend zeigen. Der 
sechseckige Ständer ist oberhalb und unterhalb des 
Knaufes an jeder Seite mit je einem Ruchstaben (go- 
thische Minuskel) auf blau emaillirtem Grunde geziert. 

I Oberhalb djs Knaufes steht Jhesus, unterhalb -f- xprus. 

| Der Knauf selbst ist sechseckig und mit sechs qua- 
dratischen Pasten versehen, die an ihrer Stirnfläche 
die Ruchstaben + maria tragen. Zwischen denselben 
siud eine Art Rlätter aufgelegt, die gleich dem vori- 
gen Kelche schräg gestellt sind , so dass der Knauf 

I gewunden aussieht. Die Kuppa ist noch fast halbrund, 
doch schon ein wenig enger am oberen Rande als der 
vorige. Sie ist in der Mitte mit einer flach aufliegen- 
den Laubkrone geschmückt und über derselben er- 
scheint eine gravirtc Inschrift in gothischen Minuskeln, 
die besagt : + hunc § calicem § comparavit § ver § 
ur § Andueas § ppoitus $ trzemescy § ano § dni 
M-CCCCX1III 0 . 

In Wlnctawek befindet sich in der Cathedrale 
unter mehreren Kelcheu des 15. Jahrhunderts ein von 
Hischof Sbigneus von Olesniclri (welcher den Sitz da- 
selbst von 1473—80 inne hatte) gegebener Kelch'"). 

Derselbe ist bereits den Krakauern ganz verwandt. 
Der sechsblättrige Fuss ist mit Filigranschnürcn ein- 
gefasst: der senkrechte Rand, welcher auf einer brei- 
ten Horizontalen steht, ist mit Maasswerk geschmückt. 
Die sechs Flücheu des Fusses enthalten gravirte Rrust- 
bilder: den Leichnam Christi, der auf die Rrustwunde 
zeigt und neben dem ein Kelch mit der Hostie steht 
(die öfter aul den beschriebenen Kelchen vorkommende 
Darstellung bedeutet das Rlut Christi, und ist dieselbe, 
wie sich auf den Darstellungen zeigt, wo die persönliche 
Erscheinung Christi bei der Messe und die Verwand- 
lung des Weines in wirkliches Rlut gegeben wird, so 
die Messe des heil. Gregor, das Rlut wunder zu Frie- 
sach und vieles Andere); zu beiden Seiten Maria und 
Johannes fürbittend ; die heil. Jungfrau mit dem Kinde 
und zwei weibliche Heilige, die eine mit Palme und 
Korb fS. Elisabeth?), die andere mit einem Thurme 
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(S. Barbara). Der Fuss ist mit einer Art Zinnenkranz 
abgeschlossen ; der sechseckige Stander hat an jeder 
Seite oberhalb nnd unterhalb des Knaufes ein kleines 
silbernes Ornament auf emaillirtem Grunde. Die Kuppa 
hat bereits die ganz konische Form, die unten fast in 
einer Kante in eine (lache Krümmung übergeht. Ein 
Schuppen- oder Struhlcnornament int auf dem unteren 
flachen Theile der Kuppa gravirt; wo die Rundung in 
den konischen Theil der Kuppa übergeht ist eine 
Schnur und darüber eine Blatterkrone. Die Kuppa ist 
über derselben mit einem gravirten Inschriftsfriese ver- 
sehen, der in guthischen Miuuskeln besagt: sit § tibi 
§ xpe § Calix § gratus § et § sbigneus § actor. Der 
Knauf ist sechseckig mit sechs Pasten , die auf ihrer 
über Diagonale gestellten quadratischen Stirnseite die 
Buchstaben jhesvc auf dunklem Grunde in Silber 
zeigen. Je 6 Blätter sind auf den Flachen des Knaufes 
oben und unten getrieben. Grosse freie Rosetten ste- 
hen am Rande in der Mitte zwischen je zwei Pasten. 
Die Höhe des Kelches ist beiläufig 8". 

Die archäologische Ausstellung in Krakau enthielt 
sub Nro. 1819, 2264, 22C5, 2206 und 2267 fünf Kel- 
che, die ehemals dem Benedictinerstiftc Tiniec gehör- 
ten, jetzt Eigenthum des Capitels zu Tarnow sind. Zwei 
von diesen (Nro. 2204 und 2205) zeigen am Fusse am 
l'ntcrtheile der Kuppa und 2204 auch am Knaufe das- 
selbe Filigrancmnil in ganz aualogen Zeichnungen wie 
der Kelch des Domschatzes (Fig. 89). Die Füsse sind 
bei allen sechsblättrig, der Knauf hat bei den genann- 
ten zwei und einem dritten die sechseckige Form mit 
den sechs Pasten und den sechs dazwischen liegenden 
Blatten) : an drei Kelchen ist der Stander sechseckig; 
an einem mit sechs freistehenden Säulrhen ober und 
unter des Knaufes, die Kuppa bei einem ganz in der- 
selben Form wie die beschriebene», bei einem fast cy- 
lindrisch (so wenig nach oben erweitert), nur sehr tief, 
bei einem zweiten ziemlich klein und der Rand oben 
leicht aiisgebogen. Der letztere tragt die Jahreszahl 
1551. Der mit der cvlindrischen tiefen Kuppe gibt sich 
durch seine Schrift auf der Kuppa: „Hoc opus fecit 
ticri Mathias Abbas ora" als der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts ungehörig zu erkennen (Mathias Sa- 
hinek wurde 1450 zum Abte von Tyniec gewählt). Die 
zwei anderen Kelche haben verschiedenen Charakter; 
es ist nämlich der Knauf mit reicher Architcctur ge- 
schmückt. Am Fusse sind Reliefs auf den sechs Fla- 
chen, i ic unter freien Architectur-Baldachincu stehen. 
Der Knauf bildet eine sechsseitige Kapellenarchitectur, 
auch mit Strebepfeilern, Fialen und sonstigem Architec- 



turschmuckworke ausgestattet. Statt des Ständers ist 
die Kapelle bei beiden unten unmittelbar auf den Fuss 
aufgesetzt, während ein pyramidales Dach an den sechs 
Kanten mit Krappen besetzt auf seiner abgestutzten 
Spitze (ähnlich wie in Fig. 83) die Kuppa aufnimmt. 
Selbe ist bei dem einfachen Kelche stark schräg ge- 
halten, jedoch mit förmlicher Brechung In einer Kante 
unten in eine flache Krümmung übergeführt und mit 
schwerfalliger Laubkrone geziert , die etwas unange- 
nehm mit der feinen Architectur des Knaufes contra- 
stirt. Beim reicheren dieser zwei Kelche ist der untere 
runde Theil der Kuppa wieder mit dem Filigranemail 
geziert, der obere straffe Theil mit einer Laubkrone 
Uber einer Schnur ausgestattet. 

Wir könnten die Zahl dieser Kelche noch weit 
vermehren. Sie finden sich in fast ähnlichen Exempla- 
ren allenthalben iu Polen. Wir finden aber ganz die- 
selben Kelche auch in Kaschau , wo der Domschatz 
eine Anzahl derselben umfasst, wir finden sie in Gran : 
Verfasser hat etwa ein Dutzend , die ganz derselben 
Schule angehören, in Agrani getroffen ; andere in Raab ; 
genau dieselben Kelche linden sich in der k. k. Hof- 
burgkapelle in Wien, in Klostemeuburg, in einer An- 
zahl Orte in Steiermark, so Knittelfeld, Grosslobming, 
Schönberg ; Verfasser besitzt selbst drei einfachere 
Exemplure, die sich als Glieder derselben Schule zu 
erkennen geben, die so ziemlich die Länder des jetzi- 
gen Oesterreich zu umfassen scheint , indem der eine 
dieser Kelche aus Schlesien , der zweite aus Ungarn, 
der dritte aus Nieder-Ocsterreich stammt. Auch hat der 
Verfasser anderwärts in Oesterreich eine grosse Zahl 
solcher Kelche gescheu. Die Wiener archäologische 
Ausstellung vom Jahre 1860 zeigte deren viele. Dabei 
ist auffallend, dass sich in der Technik wie in der Form 
diese Kelche seit etwa 1420- 1550 vollkommen gleich 
bleiben, so dass eine nähere Zeitstellung nur durch 
Inschriften sich ermitteln lässt*'). Wo der Mittelpunkt 
der Schule war, ist schwer zu entscheiden. Wir möch- 
ten glauben , dass dieselbe doch von Wien aus sich 
verbreitete. Kiuc gemeinsame Schule ist's; denn die 
Kelche lassen sich von den gleichzeitigen rheinischen, 
norddeutschen und französischen auf den ersten Blick 
unterscheiden, während jeder derselben ebenso gut in 
Steiermark als iu Polen und Kroatien entstanden sein 
könnte. Sie zeigen unter einander gar keine Ver- 
schiedenheiten, die auf ein Lokale weisen; sie gehören 
ciuer gemeinsamen Schule au. Es sind ausser den er- 
wähnten zwei Kelcheu aus Trzemeszno , die sich als 
Werke des Jahres 1351 und 1414 zu erkennen geben. 
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in Oesterreich noch manche andere vorhanden und 
waren in Wien 18G0 zu sehen, die den Entwitke- 
lungsgang vom 13. bis zum 15. Jahrhunderte ver- 
folgen lassen, wo eben die Formen so stereotyp wurden. 

Ks handelt sich hier um eine Thatsache von gros- 
ser kunstbistorischer Bedeutung, die nicht Ubersehen 
weiden darf, dass nämlich Oesterreich, wie es scheint 
Schlesien, dann Steiermark, Kärnten, Kroatien. Ungarn ! 
und Polen auf dem Gebiete der Guldschmicdekunst ' 
eine vollständig gemeinsame Kunstschule hatten. Kür j 
Polen lässt sich diess aus dem I mstande leicht erklä- 
ren, als der ganze Handwerkerstand deutsch war: wir 
haben bis jetzt nicht Gelegenheit gehabt, die Geschichte 
des deutschen Elementes in Ungarn und Kroatien so 
genau zu verfolgen, doch dürfte bei der grossen Zahl 
deutscher Einwohner, welche die Cultur im Mittelalter 
nach jenen Ländern trugen, auch hier der Handwerker- 
stand deutsch gewesen sein uud so dieselbe Thatsache 
derselben Ursache entsprungen sein. 

Was die Schule, soweit sie die Kelche betrifft, 
charakterisirt , ist Folgendes. Ks geben sich zweierlei 
Richtungen zu erkennen : die eine nimmt das architec- 
tonLchc Element in hohem Grade auf, die zweite 
schlichst dasselbe aus und hält sich an die reine Ge- 
fässform. Letzterer Hichtung gehört die Mehrzahl der 
Kelche an. Der Fuss ist durchgängig sechsblättrig; 
runde Küsse geboren zu den seltensten Ausnahmen. An 
einigen steht di r senkrechte Band des Fusses auf einer 
breiten dachen Matte (wie Fig. 83 u. 89), bei anderen steht 
er auf einer geschwungenen elastischen Hohlkehle (wie 
Fig. Sti). Meist ist der senkrechte Rand mit Maasswerk 
durchbrochen ; bei einigen findet sich Laubwerk daselbst 
(so wie Fig. £3 ii. Sfi.l. Oer Stander ist bei den nicht mit 
Architccturwcrke ausgestatteten meist ober und unter dem 
Knaufe gleich hoch, vom Fusse durch eine horizontale 
Gliederung getrennt. Der Knauf hat meist die rhom- 
bischen oder (Uber Eck gestellt) quadratischen Pasten, 
die sich an die Kanten des Sechseckes anlegen, 
ist Dach , breit und oben und unten mit je sechs 
blattartigen Schuppen zwischen den Pasten versehen. 
Die Form der Kuppa ist wiederum ganz besonders 
charakteristisch. Wahrend sich am Rhein z. B. und in 
Frankreich eine Form im 14. und Iii. Jahrhungert zeigt, 
die konisch sich stark erweiternd bei einigen ohne jede 
untere Krümmung, bei anderen mit sehr unbedeuten- 
der Krümmung ist, sind hier die Kuppen an der Seite 
steiler, was so weit geht, dass sie fast ganz cylindrhch 
sind und haben sodann unten eine sehr bedeutende 
Krümmung. Manchmal entsteht ein förmlicher Bruch an 



der Stelle, wo der U ehergang aus dem straffen Theile 
zur Krümmung stattfindet. In der Hegel ist dieser 
Punkt durch eine horizontale Gliederung markirt und 
eine Blättcrkrone umfasst sodann den unteren J heil der 
straffen Flache der Kuppa. Diese Krone ist oft gross und 
schwer (wie z. B. Fig. 83), oft nur sehr klein und zart 
(wie Fig. 8G). Der untere Theil der Kuppa ist sodann 
fast ausnahmslos mit strahlenförmigen oder schuppen- 
artigen Gravirungeu oder Filigranornameuten versehen. 
Das Filigran tritt überhaupt bei einer Anzahl Kelche 
auf. Es ist theils das aus gewundenen Drahten, theil» 
das gekörnte aus feinen Perlen bestehende. Es bedeckt 
den Fuss, Stander, Knauf und den unteren Theil der 
Kuppa und bildet daselbst Ornamente , die denen in 
Fig. 8C u. 8'J alle verwandt sind. Die Kelche sind meist 
ganz vergoldet : seltener finden sich Einailplättchen 
oder Mellen in Medaillons am Fusse, hier und da 
aber an den Pasten des Knaufes. Häutig ist, wie in 
Fig. 86 und 89, das Email als Schmuck zum Filigran 
hinzugekommen. Wir haben von solchen Kelchen spe- 
ciell ausser den hier aus Krakau vorgeführten, Kelche 
des Kaschauer Domschatzes, des Gruner Douischatzes 
und Klostcrneuburg, die Kelche aus Knittelfeld, Gross- 
lobming und Schönberg iu Steiermark zu ueuneu. Da- 
bei dürfen wir jedoch die Bemerkung zu machen nicht 
unterlassen, dass einer unserer Freunde Veranlassung 
geuummen hat, bei einem Kelche das Material dieses 
Emails insbesondere auf den Grad der Schmelzbarkeit 
zu untersuchen, und gefunden hat, dass es sehr leicht 
flüssig ist, was auch natürlich der Fall sein muss, wenn 
nicht die aufgelötheten Filigran faden an ihrer Lothung 
Schaden nehmen sollen. Aehnlich muss auch das by- 
zantinische und älteste deutsche Zellencmail (Cloison- 
nee) sehr leicht flüssig gewesen sein. Doch ist jenes 
alte deutsche und byzantinische Email wirklicher Glas- 
fiuss. während sich das vorerwähnt untersuchte als 
eine harzige Masse herausgestellt hat. Wir konnten 
natürlich insbesondere bei den Krakauer Kelchen der- 
artige Untersuchungen nicht machen, doch glauben wir 
ebenfalls , dass bei diesen Kelchi n wie bei allen der 
Serie, kein eigentliches Email, d. h. kein Glastluss, 
sondern eine andere leicht schmelzbare harzige Masse 
Verwendung fand. Wir haben noch zu bemerken, dass 
dieses „Email", wie wir es immerhin noch nennen wol- 
len , bis eine chemische Untersuchung einer grösseren 
Zahl von Objecfen nachgewiesen hat, welche Masse 
eigentlich vorliegt, nicht bloss flach die Felder zwischen 
den Filigranfaden ausfüllt, wo es sodann meist in der 
Mitte etwas tiefer liegt und an den Rändern der Fäden 
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mehr aufsteigt, sondern dass es auch manchmal, wie i 
z. Ü. bei ilem Mittelpunkte jener sechsbhittrigen ICo- i 
setten, oder l>ei Bosetteii, die aus sechs kleinen Krei- 
sen gebildet sind, sehr stark plastisch aufgetragen ist, 
so dass in flach gewölbt erscheint. Auch ist natürlich 
hei der Verbindung mit dem Filigran diu Oberfläche 
des Emails keine geschliffene, wie sich das eigentliche, 
insbesondere das romanische Kmail champlcve zeigt, ; 
da die Filigranfwden hier stets noch erhöhte Bänder ! 
rings am das Email bilden, das somit gar nicht ahge- 
schliffen weiden konnte. Die Oberfläche hat daher einen 
Ulan«, wie ihn sowohl Glas hat, das beim Erstarren sich 
selbst überlassen wird, als auch Harz (z. H. das ge- J 
wohnliche Siegellack). 

Die Zusammengehörigkeit aller dieser Kelche zu , 
einer Schule wird es entschuldigen, dass wir so weit 
(Iber das Weichbild der Stadt Krakau hinausgegriffen 
haben : es war nothwendig, um die Bedeutung der Kra- 
kauer Kelche erfassen zu können. Der Bearbeiter einer 
Geschichte der Goldschmiedekunst des Mittelalters darf 
diesen V instand gleichfalls nicht aus den Augen lassen. 

Diese Technik des Filigran- Emails erlosch übri- 
gens nicht mit dem gothisthen Style. Die Kirche Cor- j 
pus Christi in Krakau besitzt unter einigen nachniit- 
telalterlichen Kelchen auch einen, der in seiner Form be- 
reits vollständig der Benaissnnce angehölt, aber noch mit 
ganz ähnlichen Figuren solcher Filigranemails geschmückt 
ist, wie der Kelch (Fig. 8!>) aus dem Domschatze. 

Der Domschatz selbst besitzt einige Kelche durch- 
aus der Iienaissance angehörig , die siih in interes- 
santer Webe denen des Mittelalters anschliessen. 

Leider sind weder von der Domkirthc noch von 
den übrigen Kirchen Serien von Inventaren bekannt, 
die den furtlaufenden Zuwachs, den die Schätze erhiel- 
ten, kennen lehrten, woraus höchst interessante Schlitss- 
folgcruugeu hätten gezogen werden können. Von der 
Doinkirche sind allerdings ältere Inventare bekannt; 
allein sicher müssen im Archive dieser Kirche noch 
weitere aus dem 13., 14., 15. und in. Jahrhunderte 
vorhanden sein, die nur noch nicht veröffentlicht sind. 
Letowski erwähnt in seiner „Kathcdra na Wawelu" 
zwei Inventare des 17. Jahrhunderts, das eiue im Jahre 
lf>02 von B. Mucicjowski, das zweite 1670 von Trze- 
bicki aufgenommen. Sie geben mehrere interessante 
Nachrichten und wir werden an niamben Stellen darauf 
zurückzukommen haben. 

Von den Kelchen des Jahres 1252 wog der erste 

1 Mark und 7 Scoter, der zweite 2 Mark, der dritte 

2 Mark und 1 Vierdung, der vierte , zusammen mit dem 



alten Fasse" 3 Mark, der fünfte 3 Mark 3 Vierduug. Der 
goldene aber enthielt 3 Mark und 3 Vierduug „reinen 
Goldes". Item septimus quod est in altari pro officio 
quotidiano continet unam marcani et unum scotiun. 

Im 1". Jahrhundert war die Domkirche au Kelchen 
ausserordentlich reich, und wir dürfen annehmen, dass 
die Mehrzahl ältere, und als zum täglichen Gebrauche 
bestimmt, in der Weise der erwähnten Kelche, die noch in 
der Marienkirche vorhanden sind, gebildet waren. 

Die Kirche als solche hatte 15 goldene und 27 
silberne Kelche ; die Dreifultigkcitskapelle hatte 3 grosse 
silberne Kelche ; die heil. Kreuzkapelle hatte C vergol- 
dete Kelche, darunter zwei mit Perlen und Edelsteinen; 
die jagellonische Kapelle hatte 1 Kelche, einen ganz 
von Gold mit 3« Perlen geschmückt. Eine von Johann 
Albrecht gegründete Kapelte hatte 2 silberne vergol- 
dete Kelche, die Kapelle der Mansionarier hatte S sil- 
berne Kelche, „darunter einige von alter Arbeit". 

1670 waren vojhanden U goldene und 15 sil- 
berne Kelche. 

2. Kreuze. 

Verlasseu wir nun die Kelche und fassen die 
Kreuze ins Auge. 

Das Inventar der Doinkirche von 1101 führt 4 gol- 
dene und 4 silberne auf; 1110 werden 3 goldene, 7 
silberne, 3 kupferne angeführt. 

König Casimir schenkte der ( athedmle zwei grosse 
goldene Kreuze; eines hatte er in Lemberg erobert, 
das zweite halte er anfertigen lassen. 

Bei der Visitation Maciejowskis fanden sich fol- 
gende Kreuze: 

Erstes Kreuz ex »uro purissimo, sehr gross, 
opere in.-igiii, mit Perleu und Edelsteinen besetzt ; in 
der Mitte ein Stück vom Lignuui vitae , welches aus 
1 Kiew gebracht war: es war das eine der von Casimir 
geschenkten. Da es stark beschädigt war. war es 1524 
von Sigmund I. sumptu imn modieo restaurirt worden. 
Man schätzte es auf 18.000 Goldgulden und Sigismund 
gab 12.000 Goldgulden dazu. 

Das zweite Kreuz war von Holz mit Gold- 
blech beschlagen, rosis l.ipidibus et perlis geschmückt ; 
mit einem Postamente von Kupfer, in der Milte mit 
einem Stück Holz vom heiligen Kreuze; es war Ge- 
schenk Casimir Jagello's und stark beschädigt. 

Das dritte Kreuz war ganz von Gold, viel 
kleiner als das erste, mit Perlen, ltubinen, Diamanten 
und verschiedenen Edelsteinen geschmückt; es trug den 
polui>chcii Adler und das österreichische Bindeiischild. 

22 
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Königin Elisabeth hatte es ihrem Sohne Friedrich bei 
meiner eisten Messe gegeben. 

l»as vierte war klein, von Gold mit Edelsteinen 
und Perlen. Kitt Diamant, der sich zu Füssen Christi 
fand, war verloren gegangen. 

Das fünfte war nicht gross, von Gold, mit sil- 
bernem Postamente mit Kdebteir.cn und Perlen besetzt. 

Das sechste war von Silber, vergoldet, mit 
einem Kreuzpartikel. 

Das siebente ebenfalls Silber, vergoldet, mit 
Reliquien. 

Das achte von Silber mit der Figur Christi und 
« Perlen war Geschenk der Königin Hedwig. Auf der 
unteren Flache befand sich das polnische und unga- 
rische Wappen. 

Das neunte war von Silber in Gestalt eines 
Pacincnls, hatte goldene Strahlen. 

Das zehnte war von Silber mit dem Bilde der 
Mutter Gottes und Reliquien. 

Das eilfte in Gestalt eines Pacificals war von 
Silber mit Reliquien und einem Kreuzpartikel. Es war 
Geschenk des französischen Königs Karl. 

Das zwölfte hatte ebenfalls die Form eines Pa- 
cifirals mit lteliquien des heil. Veit und Methud. 

Als dreizehntes Kreuz war eine goldene 
l!ose eingeschrieben, laut einer Inschrift Geschenk des 
Papstes Julius II. für König Alexander (1505). 

Die Kreuze waren fast alle beschädigt. 

Die Kapelle der heiligen Dreifaltigkeit hatte ein 
Kreuz in Form eines Pacificals mit lteliquien und ein 
zweites kleineres Kreuz. 

Die jagcllonische Kapelle hatte drei Kreuze ; eines 
von Gold, instar arboris decisis ramis fabricatam, Ge- 
schenk der Königin Anna; das zweite war gleichfalls 
von Gold mit 3 Edelsteinen und 16 Perlen und war 
Geschenk Sigmund August's. Feiner besass diese Ka- 
pelle lb Pacilicale, das erste von Gold mit Bildern, 
mit 7 Saphiren, l Smaragd und 20 Perlen. 

Die Kapelle Joh. Alureiht 's hatte ein Kreuz ex 
auro purissimo von zwei Mark mit Edelsteinen, und ein 
Pacific al von vier Mark mit einem Dorne aus der Krone 
des Heilandes mit Hubinen, Peilen und Diamanten. 

Die Kapelle der Mansionaricr hatte zwei silberne 
Kreuze und drei silberne Pacificale. 

Bei der heil. Kreuzkapclle sind Kreuze nicht erwähnt, 
doch dürften sich unter den 26 Beliquiarien solche in 
Kreuzfoim befunden haben, da eines erwähnt wird mit 
lteliquien und cum ligno vitae; ein anderes mit der Ge- 
stalt Christi zwischen den beiden Schachern. 



Die Visitation Trzebicki's erwähnt 13 goldener 
Kreuze, „die Joh. Casimir der Domkirche vermacht 
hatte, und 3 silberner Kreuze, davon das erste mit 
27 Edelsteinen geschmückt ein Stück Holz vom heil. 
Kreuze enthalt ; ferner befanden sich daran die vier 
Evangelisten und die zwölf Apostel. In der Schatz- 
kammer befand sich ein Kreuz ad nonnam ritus Graeci 
cum effigic Crucifixi aus Eichenholz mit Goldblech über- 
zogen mit einem Partikel des heil. Kreuzes mit Perlen 
und Edelsteinen auf silbernem Postamente mit den In- 
signien der Kreuzigung. Ferner 9 silberne Kreuze, von 
denen eines 1% Ellen gross war, mit dem Bilde des 
Gekreuzigten. 

Wir glaubten diese Aufzahlung der Kreuze, die 
ehedem vorhauden waren, vorausschicken zu müssen, 
weil sich im Schatze der Domkirche jetzt noch ein 
grosses Kreuz von höchstem Interesse befindet. Es 
gibt Werke, die den Archäologen besonders interessiren, 
ohne gerade durch Schönheit und Kostbarkeit hervor- 
zuragen. Das Kreuz der Domkirche vereinigt aber diese 
beiden Eigenschaften mit dem höchsten archäologischen 
Interesse. Wir köunen hinsichtlich dieses Interesses 
das Kreuz ein Werk ersten Banges nennen; es hat 
nicht blos lokale Bedeutung, es hat eine solche für die 
allgemeine Kunstgeschichte. Im so mehr müssen wir 
bedauern, es hier nicht abbilden zu können; seine 
Arbeit ist jedoch zu delikat, als dass es in kleiner 
Abbildung gegeben werden könute. Zwar ist es in dem 
Werke „Monuments du nioyen-age et de la Renaissance* 
versucht, das Kreuz im Kleinen abzubilden: aber diese 
Abbildung zeigt eben nur, dass es unmöglich ist, in 
kleiuer Abbildung einen richtigen Begriff zu geben. 
Verfasser hofft, einmal gelegentlich an der Hand einer 
natuigrosseu Abbildung das Kreuz näherer kunstge- 
schichtlicher Betrachtung unterziehen zu können. Das- 
selbe besteht aus einem Uingenbalken von 32% Zoll 
(0.838 M.) Länge und einem Querbalken vou 22',» Zoll 
(0.58 M.) Länge, der mit einer Auzahl kleiner Giebel 
besetzt ist. Das Kreuz ist von Holz und mit Gold- 
blech bekleidet, auf dem vollkommen frei vom Grunde 
filigranartige Ornameute aufgelegt sind; eine Anzahl 
Edelsteine, theilweisc auf der Spitze grosser pyramidaler 
Facetten, theils sonst zwischen dem Ornament zerstreut, 
bilden eine charakteristische Hebung des Schmuckes. 
In das Ornament sind eine Anzahl Figuren zu Fuss 
uud zu Pferd, Vögel, phantastische Thicre u. s. w. ein- 
gemengt. Das Laubwerk ist sehr eigenthürulich. Soll 
auf eine bekannte Parallele hingewiesen werden, so 
könnte das Mülker Kreuz als Parallele für die Art und 
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Weise, wie sieh das Ornament frei gearbeitet vom 
Grunde abhebt, nber auch nur dafür, angesehen wer- 
den. In der Mitte ist ein kleines Kreuzchen mit einem 
t'rucifixe nnf dem grossen Kreuze befestigt. 

Dies* Kreuz gilt als eines der beiden , die 
ehedem Casimir d. G. der Donikirchc schenkte. Wir 
führen über die Kreuze Casimir d. G. nach dem Texte 
der Monuments etc. folgendes Citat an: Die Chronik 
des Jean Herbart de Fulstin traduite de latin en fran- 
cois rt dedie au Hoi de Poloigne ä Paris ä l'Olivier de 
Pierre l'huillier rue S. Jaques 1573) sagt: „En ces 
deux chastenux (ä I.eopolis) funnt trouvees grnndes 
sommes et quantites d'or et d'nrgenf, qu'esloient l'ancien 
thresor des ducs de llussie. Kntrc autres choses, il y 
avoit deux grandes croix d'or enrichies de pliisieurs 
pierres preeieuses et perles dans l'unc des quelle« y 
avoit enclose une piece du bois de In eroix ou notre 
Scigncur Jesus Christ fut attache, laquelle est eueore 
nujourd'huy en la grand Eglise de Cracovie." „Comme 
il mouroit en bon Chn-tien (Casimir), feit quelques dons 
et legs aux eglises de Gncsne et Posnanie; et ä cell« 
de Cracovie, donr.a ceste belle croix d'or qu'il avoit 
portO de I.eopolis, dans laquelle estoit enchässis une 
petite piece de bois de la croix de Jesus Christ. 

Kin Kalender des Krakauer Domes, von Lejowski 
veröffentlicht, der im I3ten Jahrhundert angelegt und 
im Uten und IMen mit Notizen versehen wurde, hat 
auch in Bezug auf ein Kreuz Casimirs eine interessante 
Nachricht, indem er die Steine genau aufzählt. Ks 
heisst daselbst : 

IUI Cnlendas Februarii. 

Hnec est ratio de lapidibns pretiosis qui sunt in 
eruce magna quam fecit fieri Illustris prineeps Kazimirus 
rex Polonie et ipsr,m crucem donavit Ecclesie Cracoviensi 
sub anno Dni MCCCLXIX. Primo in parte superiori 
in qua de ligno est (particula) ibi sunt IUI Kubiui 
item VII Balassy. Item XXVII Saphiri. Itrm in se- 
cunda crutis (parte) ubi sunt VIII Kubiui. Item XXVI 
Saphiri. Item I Ralassus item I Smaragdus et I Cri- 
zolitus. Item super Coronam et super duas curvaturas 
sub ymagiiiilms et super pedem ibi sunt XXVI Hallassy. 
Item XI. IUI Saphiri. Item III Crisoliti. Item super 
istis dunbus imagininibus sunt XLIIII parle. Summa 
totalis de lapidibus pretiosis: Item XII mbini, item 
XXXI Bnlassi. Item CII saphiri, item I Smaragdus, 
item IUI Crisoliti. 

Ks geht daraus hervor, dass es sieh wirklich um 
zwei Kreuze Casimir's handelt, deren eines er „fecit 



fieri'' und 1369 gab, wahrend er das zweite, eroberte, bei 
seinem Tode 1370 der Kirche vermachte. Ob nun aber 
das vorhandene eines der beiden Kreuze ist, und wel- 
ches, ist eine andere Frage. 

Das Inventar von 1602 sagt von dem Kreuze, das 
als Casimirs Geschenk aufgeführt ist : es sei auro pu- 
rissimo. Man gab ihm einen Werth von IP,000 Gold- 
gulden (Ducaten) ; es muss also wohl massiv von Gold 
gewesen sein und nicht von Holz mit Gold beschlagen. Kin 
zweites goldenes Kreuz von Casimir d. G. kommt schon 
in jenem Inventare nicht mehr vor, wohl aber ein hölzer- 
nes mit Goldblech überzogen, Geschenk Casimir Jagello's 
für seine heil. Kreuzkapelle. Diess Kreuz dürfte das 
noch vorhandene sein; eine Ansicht, die L^towski aus- 
spricht und der wir vollkommen beistimmen. Die Ka- 
pelle ist „Graeco more depicta", und so wird es uns 
auch nicht befremden, das Kreuz als byzantinisches, 
oder wohl als Arbeit eine« byzantinischen Künstlers 
zu betrachten, da wir ja ohnehin wissen, dass dieses 
Königs Mutter, die erst 1460 starb, eine Tochter des 
Grossfürsten von Kiew war und der griechischen Kirche 
angehörte. Das hohe Interesse dieses Objectes für die 
Kunstgeschichte liegt denn hauptsächlich darin, dass es 
ein ausgezeichnetes Werk eines für uns noch nicht voll- 
standig aufgeklarten Theiles der Kunstgeschichte ist, als 
welchen wir faktisch bei dem heutigen Stande der Lite- 
ratur die byzantinische Kunst jener Zeit in den nor- 
dischen Theilen der slavisch-griechischeri Kirche noch 
betrachten müssen. 

Minder kostbar, aber immerhin inlerressant, ist 
ein Kreuz, das sich im Besitze des St. Adnlbertskirch- 
leins in Krakau befindet. Ks gehört dem 15. Jahrhun- 
derte an. (Taf. LXXIV.) 

Auf einem modernen Fussc und einem etwas hand- 
werksmäßig gebildeten architectonischen Knaufe, des- 
sen Cntertheil fast dieselbe Form hat, wie der obere, 
und der zu sehr in die Länge gezogen ist , um als 
Pomellum befrachtet zu werden, in der Mitte zu dick, 
um nls blosser Ständer zu gelten, der also beide Func- 
tionen in sich vereinigt, steht das Kreuz mit drei glei- 
chen oberen Armen und einem etwas längeren unteren 
senkrechten Balken. Die vier Enden laufen in Vier- 
püssc aus. Aus deren Kreuzung wachsen vier hübsch 
stylisirte Blatter heraus. Während die eine Seite des 
Kreuzes Reliquien unter Verschluss enthält, ist die 
Rückseite mit Gravirungen geschmückt ; auf einem 
Grunde in gekreuzter Schraffirung zeigt sich ein etwas 
perspectivisch gehaltenes Kreuz gravirt, an dein der 
Erlöser mit horizontal ausgespannten Annen, mit d^r 
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Dornenkrone auf dem Haupte und einem Tuche um 
die Lenden, mit drei Nägeln befestigt, erscheint. Kine 
Schcduta dartlbcr hat die Inschrift „j. n. r. i." in go- 
thischeu Minuskeln. 

Im oberen Viernaus ist auf stylisirtcn Wolken das 
Itru.stbild Gott Vaters zu sehen mit geöffnetem Huche 
in der Linken und segnend erhobener Hechten. Er luit 
langen Bart und Hnnre. Der Nimbus ist ohne Kreuz. 
Aus der Wolke senkt sich der heilige Geist in Gestalt 
einer Taube herab, ohne Nimbus. Im unteren Vierpass 
ist Marin Magdalena ciugravirt , die den Fuss des 
Kreuzes kuieend umarmt; sie schaut mit aufgelösten 
Haaren in die Hohe und hat ein Salbgefäss neben 
sich stehen. 

Die zwei Vierpässe an den horizontalen Balken- 
enden zeigen Maria und Johannes neben dem Kreuze 
stehend. Hübsch stylisirtes geschlungenes Laubwerk 
füllt die frei bleibenden Räume der Vierpässe aus. Den 
Rand des ganzen Kreuzes umgibt ein l'eristab. 

Was die Gravirung interessant macht, ist der ("in- 
stand, dass ciu annähernd naturalistisches Kreuz auf 
dem Kreuze dargestellt ist. 

Das Kreuz hat eine auffallende Aehnlichkeit mit 
einem grnvirten Kreuze zu Bedburg, das Ernst aus'm 
Weith in seinen Denkmälern auf Tafel X abgebildet 
hat. Die Art der Gravirung und die Stylisirung der 
Figuren ist bei beiden sehr übereinstimmend. Auch dort 
ist oben Gott Vater, unten Maria Magdalena mit dem 
Salbgefässe; doch fangen dort Engelchen das aus den 
Wunden strömende ISlut auf. 

Bei den verschiedenen Beziehungen , welche die 
Bürger Krakau's zu allen Städten des deutschen Rei- 
ches hatten, könnte es nicht auffallend sein, wenn das 
Krakauer Kreuz rheinischen Ursprunges wäre, wie aus 
der auffallenden Verwandtschaft mit dem Bedburger ; 
hervorzugehen scheint, oder wenn irgend ein in Krakau 
ansässiger Rheinländer es gefertigt hatte. 

Ein Kreuz, das diesem verwandt, jedoch einfacher 
ist, beiludet sich in der Marienkirche. Es steht auf der 
Grcnzsrheidc des 14. und 15. Jahrhunderts, neigt sich 
jedoch eher letzterein zu. Es hat sechsblattrigen Fuss : 
ein Architectiirknauf ist verstümmelt; über und unter 
demselben ein Knauf, der ehemals mit Steinen oder 
freien Hosen besetzt war. Das Kreuz hat Kleeblatt- 
enden. In den Kleeblattenden befinden sich vier Engel, 
neben denselben iu neueren gegossenen Figuren die 
vier Evangelisten mit ihren Symbolen. Ein hübsches 
strahlenförmiges Ornament, je drei Strahlen iu jedem 
der vier Ecken, geht aus der Mitte des Kreuzes hcr- 



' aus. Höhe 7ß Cm. (2' 5"), Breite des Krenzesnrmes 
; 34 Cm. (C 1"). 

Die Seiten des 3'/. Cm. (1" 4 •/■"') '»reiten Kreu- 
zes haben Maasswerk, die Kanten sind mit Schnüren 
cingefasst. Der ganze Habitus ist gegenüber dem Kreuze 
von St. Adalbert etwas nüchtern und trocken. 

3. Iteli<|iiinrien. 

An kostbaren Heliquiarien war die Domkirche be- 
sonders reich, doch dürften auch die übrigen Kirchen 
deren eine grosse Zahl gehabt haben. Das Inventar 
von 1101 führt keine an, wenn nicht die urnc due 
nrgeutec alu Reliqniarien aufzufassen sind: im Inven- 
tare von 1110 dagegen finden sich schon srriuiola 3 
argento tecta cum reliquiis, unum comeum et unum 
ligneum; auch die genannten Kreuze dürften als Be- 
hälter von Reliquien zu betrachten sein ; vielleicht auch 
eines der „tres urcei nrgeutei cum pelvi urgenten." 
(drei Krüge und eine Schüssel) oder eines der tria. 
cornua argento clausa oder die .tnbutae" , von denen 
eiue aurea und zwei argeutee genannt sind , da die 
Sitte der Zeit damals schon die Reliquien in den ver- 
schiedenartigsten Gefassen aufbewahrte und auch solche 
dazu verwendete , die ehemals zu profanen Zwecken be- 
stimmt, sodann später ihrer Kostbarkeit wegen eine 
solche Bestimmung erhielten. 

Gross ist die Zahl der im 17. Jahrhunderte vor- 
handenen Heliquiarien. Schon einige der Kreuze sind 
als Reliquienkreuze bezeichnet; ausserdem enthielt die 
Schatzkammer Ifi, ferner den Ann des heil. Stanislaus 
uud fünf andere Anne ; eine Monstranze enthielt den 
Nagel vom Kreuze Christi, den Tapst Martin V. der 
Königin Sophie gesandt hatte: in einem I'aciticale be- 
fand sich der Daumen des heil. Apostels Philipp. 

Iu der heil. Kreuzkapelle allein befanden sich 20 
Heliquiarien von Silber, eines von (Juld. Es hatte die 
Gestalt eines kleinen Thurmes und enthielt einen Dorn 
aus der Krone Christi, der iu ein Crystallgefäss ein- 
geschlossen war. Leber dem Dome befanden sich un- 
ten und oben je sechs Rubine. Eines der silbernen war 
gross, excellentis oj>cris, mit vielen Reliquien , in der 
Mitte cum ligno vitae, rings herum befanden sich 24 
Edelsteine und 12 l'erlen ; ein weiteres enthielt die 
Reliquien des heil. Dauiian : ein anderes stellte die 
Himmelfahrt Marias dar und war vergoldet, mit fünf 
Edel.-teinen und einer Perle besetzt. 

Bei der Trzcbickischcii Visitation ist die Rede 
von dein alten Reliquienschreine des heil. Stanislaus, 
den die Schweden geraubt hatten, der von Holz mit 



Digitized by Google 



173 



Silber aberzogen war. Ks heisst Iiier „hanc Sl. Cune- 
gundis eompnrassc ex traditlonc nnliqua fertur." Wir 
haben früher bemerkt (Scite29 u. 78). das» Elisabeth, die 
Schwester Casimir d. G., und Mutter Ludwins d. G. 
von Ungarn einen Reliquienschrein für St. Stanislaus 
haben machen lassen. Gembicki hatte damals schon 
einen neuen im Gewichte von 800 Mark machen las- 
sen. In dem Sarge der heil. Cunigunde befand sich 
ein Rcliquiar in Gestalt einer Hand von reinem Golde, 
die von zwei Adlern gehalten wurde; ob die angeführ- 
ten .'il silbernen Figuren ltcliquiarieu waren, ist nicht 
als bestimmt anzunehmen; ferner werden fünf Hände 
genannt. 



Audi 



ser Schatz ist bedeutend zusammenge- 



schmolzen. Einige mittelalterliche Rcliquiiiricu sind in- 
dess noch vorhanden. 

Uesondcrcs Interesse haben 
zwei Ketiquiaricn , die für das 
Cranium des heiligen Stanislaus 
angefertigt wurden, da sie nicht 
die Gestalt einer Huste halten, 
sondern polygonc Kapseln sind. 
Die ältere ist die in Fig. 94 *•) 
abgebildete. Sie ist zwölfeckig, 
von Silber, vergoldet, der Deck«?! 
Gold. I>ie F.ckeu haben Strebe- 
pfeiler, dazwischen sind einfache 
Unldachinarehitectureu , unter 
denen Figuren stehen: I. Kugel, 
2. segnender Uischof, 3. Kugel, 
4. Uischof, ein Hoch oder eine 
Schatulle tragend, 5. Engel, fi. 
segnender Uischof, 7. Kugel, 8. 

Uischof mit Ituch und Pastorale, Kig 
S>. Kugel, 10. segnender Uischof, II. Finget, 12. Ui- 
schof mit Umh. Das Iteliquiar steht auf vier Kugeln; 
ein Zinnenkranz schlieft den senkrechten Tlieit ab. 
Mit vier Charnieren ist der Deckel darauf befestigt, 
der die Gestalt einer flachen unten etwas eingezoge- 
nen Kuppel hat. In der Mitte ist eine Oefluung mit 
Kiystallverschluss. Kiti Inschriftreif auf dem Deckel in 
gothischen Minuskeln sagt: hoc opus fecit fit-ri scre- 
nissima prineeps domina sophia dei gracia regina Po- 
lonic. 

L'nnuttclbnr um die Öffnung liest man die Worte: 
Caput Sti Stnnislai mnilvris gloriosi eplscopi craco- 
viensis. 

Die Höhe beträgt ü%", der Durehmesser 9". 
l'ngcfahr 50 Jahre später wurde ein neues noch 




kostbareres Iteliquiar für das Haupt des heil. Stanis- 
laus gemacht und der Kopf des heil. Florinn in das 
gegen wärt ige eingeschlossen. 

Diess neue Iteliquiar des heil. Stanislaus ist auf 
Tnf. LXXV abgebildet. Ks ist von reinem Golde an- 
gefertigt und wiegt 35 Pfund. Klisabeth von Oester- 
reich hatte es in ihrem eigenen sowie im Namen des 
Cardinals F'riedrich. ihres Sohnes, und des Königs Jo- 
hann Albert anfertigen lassen. Uischof Konarski, Frie- 
drich'« Nachfolger auf dem Krakauer Stuhle hatte die 
Anfertigung besorgt. 

Wir haben an anderer Stelle Gelegenheit gehabt, zu 
bemerken, dass auf dem Kunst gebiete in jener Zeit Wech- 
selbeziehungen zwischen Krakau und Nürnberg stattge- 
funden haben : wir haben uns also nicht zu wundern, 
dass auch das licllquiai- solche Aehnlichkeiten mit man- 
chen Werken der Nürnberger 
Goldschmiede jener Zeit hat, 
dass wir keiueu Anstand neh- 
men würden, es als Nürnberger 
Arbeit zu betrachten. Wenn wir 
nichtsdestoweniger glauben, dass 
es der Gcwcrbslhfttigkcit Kra- 
kaus selbst seinen Ursprung, ver- 
danke, so stützt sich diese An- 
nahme auf die Gesnmmtform 
des Ueliquiars, das offenbar eine 
directo kostbarere und reichere 
Nachbildung des oben beschrie- 
benen ersten Ueliquiars ist; fer- 
ner werden wir dazu geführt 
durch die Iteliefs , welche das 
Gefiiss umgeben und Sceneu dar- 
stellen, die in ähnlicher Weise 
damals in Krakau selbst häutig gefertigt wurden. 

Gehen wir nun zur Uescbreihung des Ueliquiars, 
so ist dasselbe achteckig; es hat an den acht Seiten 
hohe Reliefs, darin einzelne Figuren zum Theile fast 
ganz rund sind ; sie stellen Scenen aus der Legende 
des Heiligen vor und zwar! 

Auf dem ersten Felde sitzt eine Gesellschaft an 
einem Tische. Der Uischof gibt Geld, diu der Eine 
einzieht. Ks ist diess der Kauf des Gutes , welches 
der Uischof von einem gewissen Piotrowin für seine 
Kirche kaufte und bar zahlte. 

Auf dem zweiten F'elde sehen wir die Krweckung 
des Todten, den der Uischof aus seinem Grabe her- 
vorrief, als er vor des Königs Uichterstuhle keinen 
anderen Zeugen lindeil konnte, der die Wahrheit be- 
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«tätigte. Wir bemerken , dass auf dem ersten Bilde 
nicht ohne Absicht eine Gesellschaft von fünf Personen 
sich findet, und dass auch Einer einen Krug mit Wein 
halt, der zur Befestigung des Kaufes getrunken wurde, 
so dass also hier eben ausgedruckt ist , dass Zeugen 
vorhanden waren , die dann später das Zeugniss vor 
des Königs Richterstuhle verweigerten. 

Auf dem dritten Bilde sitzt in der Mitte der Kö- 
nig auf dem Throne, der mit Stoffen derart drappirt 
ist. so dass seine Form nicht sichtbar wird. Zu seiner 
Rechten stehen drei Figuren , die wohl Richter oder 
Beisitzer des Gerichtes vorstellen sollen. Zur Linken 
kommt dir Bischof, der den etwas tanzmeisterlich eiu- 
herschreitenden Auferweckten in seinen Leinentüchern 
vor den König führt. Kin zweiter Begleiter steht hinter 
demselben. Es ist des Bischofs Diacon. 

Das vierte Feld zeigt den Heiligen am Altare die 
Messe lesend. Er hat eine Kasula des alten Schnitte!» 
an und hebt gerade die Hostie zur Wandlung auf. Kin 
Ministrant kniet neben ihm das Messgewand haltend. 
Der Altar ist drappirt; auf demselben liegt ein Buch, 
steht Kelch, Kreuz und Leuchter. Ein Architecturrnh- 
men bildet eine Art Rclabulum. Hinter dem Heiligen 
steht der König, die Krone auf dem Haupte, und holt 
gerade zum Hiebe mit dem grossen Schwerte aus; ein 
Begleiter mit einer Hellebarde steht hinter dem Kö- 
nige, im Vordergrund liegt ein Krieger rückwärts auf 
dem Boden und hat ebenfalls das Schwert geschwungen. 

Das fünfte Feld zeigt zwei Soldaten in eigenthflm- 
lichem Kopfputze, die mit gewaltigen Schwertern aus- 
holen und den Leichnam zerhacken , der am Rande 
eines Wassers liegt. Ein Gebäude scbliesst den Hin- 
tergrund ab. 

Das sechste Feld zeigt drei Vögel, die am Rande 
des Wassers die einzelnen Körperthcile wieder zusam- 
men tragen. 

Auf dem siebenten Bilde wird der mit bischöfli- 
chen Potitifienlicn geschmückte Leichuam in eine Tumba 
gelegt; zwei Bischöfe sind dabei thiitig. 

Das achte zeigt die Kl Öffnung der Tumba, in der 
ein Gerippe liegt. Zwei Bischöfe, einer zu Haupten und 
einer zu Füssen, beugen sich über dasselbe und erfas- 
sen es; dahinter einige Figuren, von denen wenigstens 
die mittlere einen Cleriker darstellt, der Gebete aus 
einem Buche verliest. Im Vordergrund kniet ein Laie. 

Strebepfeiler mit gewundenen Fialen gliedern die 
Ecken : ein Baldachinwerk von gekreuzten Wimpergen 
und krampfhaft gewundenen Fialen steht Uber diesen 
Darstellungen. Ein ausgeladener unterer Fussrand birgt 



in seiner Hohlkehle gi fasste Edelsteine und Perlen und 
ruht auf vier knieenden Engeln , die Wappenschilder 
halfen , die den polnischen Adler , den lithauischen 
Reiter, den polnischen Adler unter dem Cardinalshut 
(Friedrich) und das österreichische Bindenschild (Eli- 
sabeth) zeigen. Ueber der reichen Baldachinarchitectur 
erhebt sich ein weit ausgeladenes Gesimse, dessen 
llauptglied eine grosse Hohlkehle bildet. Der obere 
Wasserschlag des Gesimses ist sehr flach und hat die 
folgende Inschrift: 

DIYO. STAMSLAO. PATROXO. PRECIPVO. 
KLIZABKT. POLONIE. REGINA. CVM FII.IS. 10- 
ANNE. ALBERTO REGE ET FR ED ER ICO CAR- 
DINALE. EPISCOPO. CRAC. 10 ANNE. CONARSKI. 
SVCESORE. EIVS. PROCVRANTE. VASCVLYM. 
HOC. DONO. DEDIT. DJCAVITQVE. ANO. DSL 
1504. 

An den acht Ecken sind elegante hübsch bewegte 
Blatter aufgelegt; eine sehr flache Kuppel bildet den 
Deckel , die durch acht von den genannten Blättern 
ausgehende Rippen in acht gekrümmte Flachen zerlegt 
ist. Ein kleiner kreisförmiger Krystall deckt die obere 
Oeffuung und lasst das Cranium ersehen. Ornament 
und Maasswerk , die acht Rippen verbindend , bildet 
eine Rosette um diese Mittelöffnung. Die Flächen sind 
mit einer Anzahl kostbarer theilweise sehr grosser 
Edelsteine belegt. 

Die Höhe des ganzen Objectes beträgt 7". Der 
Durchmesser des ausgeladenen Fusses 8'/,". Die Ar- 
beit ist ausserordentlich sauber und dieses Reliquiar 
somit zu den vollendetsten Goldschmiedearbeiten aus 
der Schlussperiode der Gothik zu zählen. 

Etwa 100 Jahre spater entstand in Krakau ein 
drittes derartiges Reliquiar für den Kopf des heiligen 
Hyacinth. Es ist in einem ziemlich reiuen Kenaissance- 
styl gearbeitet, ein Geschenk Sigmund III. nach der 
erfolgten Canon isation dieses Heiligen und befindet sich 
jetzt noch im Besitze der Dominikanerkirche. 

Von Reliquiarien anderer Form nennen wir zu- 
nächst ein hübsches in der Dominikanerkirche befind- 
liches, das wir in Fig. 95 abgebildet haben. 

Es trägt den Charakter vom Beginne des 15. Jahr- 
hunderts und besteht aus einem achteckigen nach un- 
ten verengten Krvstallgefässc , welches die Reliquien 
enthalt. Das Gcfäss ist oben und unten in Metall- 
kranze gefasst, die mit Reihen von neben einander 
stehenden Blattern besetzt sind. Durch vier senkrechte 
nach beiden Seiten hin ebenfalls mit kleinem Blatt- 
rande besetzte Stabe ist der obere und untere Metall- 
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kränz verbunden. Diese Verbindungen sind jedoch durch 
Chaniicrc derart a» die IlorizontalkräJize befestigt, 
dass die ganze Fassung auseinander genommen werden 
kanu. Das Gefäss steht auf einem sechseckigen Stän- 
der, der oben unmittelbar unter dem tiefasse über 
stark ausgeladenen Gesimse 
einen einfachen capitälartigen 
Abschluss hat, auf welchem 
das Gefass steht. Der Knauf 
ist in der Mitte durch einen 
Nodus unterbrochen, wie der- 
artige auch bei einigen Kel- 
chen vorhanden sind, der mit 
sechs corallenurtigen Kugeln, 
die dem Anscheine nach aus 
roth gefärbtem Heine beste- 
hen, besetzt ist, die in eine 
Art von lilumenkelchen ge- 
fasst sind. Die Seiten des 
Standers ober- und unterhalb 
des Knaufes haben Gravirun- 
gen in form einfacher Fen- 
ster. 

Der Fuss ist niedrig und 
flach, sechseckig, die Seiten 
des Sechseckes jedoch nach 
Kreislinien eingezogen. Ein 
Gesimse, ähnlich dem, welches 
den Ständer oben abschliesst, 
sehliesst auch den Fuss ge- 
gen den Ständer ab, darun- 
ter ist auf den Stander vor- 
bereitend an jeder Seite eine 
Itusettc gravirt. Von der 
Spitze des Fusses ziehen sich 
sechs dicipassartige Hlätter 
nach den Ecken; auf drei 
derselben sind geschwungene 
Vierpasse mit kleinen Miellen 
nurgelegt. Der senkrechte 
Hand de> Fasses ist mit einem 
l'erlstnbe geziert. Der Deckel 
erhebt sich auf dem Kmtall- 
gefässe innerhalb eines ahnli- 
chen Ornamcntiaudes, wie ihn die Metallfassung rings 
um das Gefäss selbst bildet, in Form eines Zeltes oder 
Thunnhclmcs mit etwas geschwungenen Seitenflächen, 
die gruvirtes Ornament zeigen, während auf der Spitze 
über einem flachen ausgeladenen Gesimsgliede die Figur 



Fig. 'J 



1 des Heilandes am Kreuze erscheint . das aus runden 
Haiken mit Astknorren gebildet i*t. Eine grosse Scbe- 
dula befindet sich über dein Figürcheii. 

An der Innenseite des Fusses befindet sich ein 
Wappenschild mit einem Schlüssel , das wohl auf den 
Donator hinweist. 

Taf. LXXVI gibt ein He- 
liquiar, das sich in der Ma- 
rienkirche befindet. 

In der doppelten Griese 
der gegebenen Zeichnung 
baut sich (Iber sechsblattrigein 
Fusse ein von diesem durch 
einen Knauf getrennter und 
in der Mitte von einem Knaufe 
unterbrochener Stiel auf. der 
in eiue Art rundes Capital 
übergeht. Auf diesem Capital 
steht senkrecht eine runde 
Krystallscheibe, die iu einen 
schräg rückwärts laufenden 
Mctalh and gefasst ist, in wel- 
chem gefnsste Steine mit ge- 
triebenen silbernen Hutttern 
nbwechselu. Die Hlätter des 
Cnpitäls sowohl , als dieses 
Höndes , bestehen bloss aus 
gebogenen eingezackten Sil- 
bcihlechplättcheii ; sie haben 
keinerlei plastischen Körper. 
Den l'ebergang der Huiidform 
der Scheibe aus dem Capital 
vermitteln zwei ähnliche au 
den Seiten angelegte Hlätter, 
aus denen ein milder Draht 
als Stiel herausgeht, mit dem 
ein kleines Saulchcn ohne 
Fusse sich kreuzt, das aber 
mit einem breiten Capital ver- 
sehen ist. Engelt ben , oder 
besser gesagt Amoicttchen, 
pausbackig und dickleibig, 
stehen auf diesen Säulchen 
und zeigen so noch charak- 
teristischer als die Ornamcntfonncn die Spätzeit der 
Entstehung des Keliquiars an. Einige Zweige, die, aus 
dem Hände der Kapsel herauswachsend, sich über den 
Köpfen der Engelchcu verschlingen, bilden Haldachine, 
die ebeufalbi wieder für die spateste Zeit der Gothik 
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churukteristisdi s'nd. DicGoldschmiedekunstumSchhisse ' liuder einmal bei vielen Geistlicheu keiuett Anklang 
des 14. Jahrcuuderts und dem Heginnc des 15. Jahr- finden können. 



hundert« hatte bekanntlich das Fialensystcm des Stcin- 
baues iu seiner ganzen Reinheit angenommen, dasselbe 
jedoch inatcrinlgeinass umgearbeitet, d. h., insbe- 
sondere schlanker und freier ausgebildet. In der zwei- 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts ging der Goldschmied 
von der architectonischcn Strenge ab, seine Fialen bo- 
gen und verschlangen sieh, und im Beginne des IG. 
Jahrhunderts waren die strengen 
Architccturformcn vollständig ge- 
brochen : Astwerk und Laubwerk, 
wie hier, trat an ihre Stelle. Die 
Glasmaler wetteiferten mit den 
Goldschmieden in Krfindung phan- 
tastischer Formen, nachdem auch 
sie das architektonische Baldachin- 
werk in gelb und weiss, als Silber 
und (iold In plastischer Schattirung 
in ihre Ornnmenlationsweise aufge- 
nommen hatten. Mau muss geste- 
hen, dass diese freien Formen dem 
Material und der Idee zu ornamen- 
tiren besser entsprechen . als die 
arrhif ectonischen , die auch in der 
freiesten Durchbildung, die ihnen 
der Goldschmied gab. das steinerne 
Herkommen nicht vcrlaugnen und 
iu diesem Sinne muss man die Min- 
fühnmg dieser freien Formen einen 
Fortschritt in der richtigen Auffas- 
sung nennen, wenn auch die Werke 
in anderer Weise den Stempel des 
Verfalles der Kunst an der Stirne 
tragen. 

Gehen wir wieder zu unserem 
Keliquiarium zurück, so haben wir 
noch zu erwähnen, dass oben auf 
dem Itandc der Büchse eine Figur 
des heiligen Johannes, Apostels und 




Fig. i><; 



Fvangelisten, steht, die iu der Weise der Zeit mit ge- 1 schrcibliihe aber 



Ein anderes hier zu betrachtendes Iteliquiar hat 
vollständig die Form der Gothik verlassen und die der 
Itenaissancc angenommen, obwohl es kanm junger Hein 
dürfte, als das letzt beschriebene. 

Ks ist das goldene Iteliquiar, welches Sigismund I. 
dein Domschatze zur Fassung des Daumenknochens des 
heil. Sigismund gab (Fig. 90) *'). 

Wie wir bei früheren Gelegen- 
heiten bemerkt haben, führte Si- 
gismund nicht bloss Kenaissame- 
fonnen in Krakau eiu, er Hess sie 
auch durch Italiener ausfuhren, und 
so dürfte auch das gegenwärtige 
Iteliquiar Arbeit eines wälschcn 
Goldschmiedes sein. Parallelen da- 
zu und unmittelbare Vorgänger, an 
die sich das vorliegende Hcliquiar 
anschließt , haben wir in italieni- 
schen Kirchenschätzen, so in der 
Antonitiskirchc zu Padua u. A. ge- 
sehen. Die Grundform ist vollstän- 
dig mittelalterlich; nur sind die un- 
terbundenen Säulen , antikisirende 
Gesimse, die Delphine, Füllhörner 
Ii. A. an Stelle der Fialen und Wim- 
perge und des altgewohnten Haida- 
«hinsclimuckes getreten. Die Ge- 
sammferschcinuiig ist eine ebeuso 
edle als clegaute. Der Fuss hat 
VierpBssform und ist auf der obe- 
ren Fläche mit vier -Medaillons be- 
legt. Der Stünder mit mehreren 
Knäufen erhebt sich daraus und ist 
durch vier Delphine ein sehr hüb- 
scher l ebergang vermittelt. Auf 
dem Stander direct steht der mitt- 
lere Krystallt) liuder, der die Re- 
liquien umfasst. Kine etwas unbe- 
lcgante Spitze krönt den Cy linder 



wältigen* Haarschmuck versehen ist. Kine Art Taber- 
nakel, hei dem die oben erwähnten freien Formen iu 
barocker Weise mit verstümmelten Arcbiteeturgliedem. 
abgebrochenen Fialen u. s. w. gemengt sind , baut 
sich hoch in die Höhe und endet oben in einer Kreuz- 
blume. Das ganze Werk ist zierlich und der Itcach- 
tung für uns deshalb werth, weil es ein gutes Motiv 



und trägt eine Figur des heiligen Königs. Hechts und 
links am Cylindcr ist je eine Art 1 'borbogen . unter 
dem einerseits der heil. Stanislaus mit seinem erweck- 
ten Tod ten , andererseits der heilige Florian in der 
Plattenrüstuiig des 16. Jahrhunderts steht. Diese Ar- 
chitecturtheile stehen indess nicht unvermittelt neben 
dem Cy linder, wie diess bei den meisten der goihischen 



für Monstranzen abgibt, nachdem die senkmhten Cy- [ Oslciisorieii Oesten eiclis der Fall ist, so eine ganz 
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ähnliche Fialcnarchitectur, die der gegenwärtigen Ar- 
chifectur offenbar vorschwebte, einfach seitlich an dem 
Cylindcr angehängt erscheint Höchstens ist durch ein 
herabhängeudes Maasswerk , das iu eine Lilie endet, 
ein unterer Abschluss gegeben. An die Stelle dieser 
herabhängenden Lilie sind hier Füllhörner getreten, die 
sich gegen den Ständer stützen und so eine schräge 
Vermittlung bilden und die Seitentheile so auch indi- 
rect auf den Ständer stützen. Die Form des ganzen 
Gefässes gewinnt dadurch ungemein an organischer Ge- 
staltung, wenn auch die gerade für diese Vermittlung 
gewählte Delailform von Füllhörnern die allerunpas- 
sendstc ist. Auf der Mitte der seitlichen Bogen ragt 
jederseits ein reich gegliederter runder Zapfen in die 
Höhe, der in geflügelte Kngelsköpfchen endigt. Del- 
phine neben dem Zapfen füllen die Ecken aus und vollen- 
den so die gefällige Gcsamrutfortn. Zwei Wappen, einer- 
seits der polnische Adler, andererseits die mailändtsthe 
Schlange der Sforza sind an die Zapfen über den Bo- 
gen befestigt. Das Bcliquiar ist von Gold und reich mit 
Einailschmuck versehen. Wie die Abbildung zeigt, ist 
es ausserordentlich elegant, edel und organisch in der 
Gesammtfonn und kann sich in dieser Hinsicht den 
schönsten mittelalterlichen zur Seite stellen. Allerdings 
ist im Detail, das sehr zierlich und plastisch ist, Man- 
ches widersinnig. Die Höhe beträgt gegen 10". 

4. V«n*U««CM Werke der Metallkunde. 

Wir reihen den Itcliqniarien ein kleines Medaillon 
an. ein Vax aus der Marienkirche, das mit der Iustrift 
versehen ist: Agne Dei iniserere mei qui criniina tnllis. 

Ferner fügen wir hier ein türkisches Kästchen 
an, das sich in der Marienkirche befindet. Ks ist 2GCm. 
(,10") lang. IC Cm. (C") breit, Ks Cm. (G%") hoch. Es 
ist von Silber, vergoldet, reich gravirt, der Deckel ge- 
wölbt, der Fuss ausgeladen. Es soll zur Beute gehört 
haben, die IC.83 vor Wien gemacht wurde. 

Schüsseln und Können von edeln und unedelnMe- 
tollen bildeten von Altere her Theile der Kirchenschutze : 
sie dienten zu verschiedenartigstem Gebrauche in der 
Kirche. Jetzt gelten solche Schüsseln in der Kegel als 
Taufschflsseln. Insbesondere finden sich noch eine grosse 
Zahl Messingschüsseln von verschiedener Grösse, nieist 
sehr tief nnd mit zwar gewölbtem aber fast senkrecht 
sich vertiefendem Rande, in Deutschland vor. Dem 
Verfasser sind sie in so grosser Zahl bekannt, dass er 
gar kein Beispiel aus der grossen Menge nennen kann. 

Derartige Schüsseln meist mit Darstellungen ans 
der heil. Schrift mit Buchstaben umgeben, die häufig 



■keinen Sinn haben, sind aus dem 15. und lfi. Jahr- 
hunderte in grosser Zahl vorhanden. Da sie häufig iu 
Kirchen vorkommen, so bezeichnet man sie gewöhnlich 
nls Taufschüsseln , sie dienten jedoch auch zu profa- 
nem Gebrauche. 

Der Cmstand, dass meist Darstellungen aus der 
heil. Schrift daran sich befanden (am häufigsten sind un. J 
Adam und Eva am Baume der Erkenntniss und di>- 
Verkündigung sowie Christus am Kreuze im Grunde 
getrieben vorgekommen), berechtigen denjenigen, der 
weiss, dass im Mittelalter überhaupt selten andere Dar- 
stellungen nls religiöse vorkamen , durchaus nicht zu 
dem Schlüsse, dass diese Schüsseln für kirchlichen Ge- 
brauch bestimmt und etwa nur zufällig in Profange- 
brauch gekommen siud. Zeigen ja auch noch die Zinn- 
teller, Schüsseln u. s, w. des 17. Jahrhunderts fast nur 
religiöse Darstellungen. Es ist im Gegentheil anzuneh- 
men, dass sie von Handwerkern für den häuslichen Ge- 
brauch iu grosser Zahl gefertigt, in jeder Werkstatte 
vorrathig waren, auf Jahrmärkten verkauft wurden u. 
s. w., und dass man sie auch in Kirchen insbesondere 
als Gcfussc zum Händewaschen und zu anderen Zwecken 
ihrer Gewöhnlichkeit nnd Billigkeit halber verwendete. 
Ein anderer Umstand ist der, dass alle diese Schüsseln auf 
dem imiern Grunde, manchmal am flachen oberen Bande 
mit einem Streifen von neben einander gesetzten Buch- 
staben geziert sind, von denen nur die wenigsten eine 
eigentliche Inschrift bilden. Die meisten geben keinen 
Sinn. Gerade in dieser stereotypen Auffassung der gan- 
zen Decorationsweise dieser getriebenen Messingsehih- 
selu liegt ein Beweis mehr für die gewöhnliche hand- 
werksmussige Herstellung in grosser Zabl, wie sie nur 
für Objecte des täglichen Gebrauches möglich ist. Den 
sichersten Beweis dafür möchten wir aber in der gros- 
sen Zahl der erhaltenen Schüsseln dieser Gattung 
finden. 

Eine solche Schüssel sah der Verfasser in einem 
Winkel der Sakristei der Marienkirche stehen. Sie hat 
17'/," (4f. Cm.) Durchmesser, zeigt im Grunde Adam 
und Eva und hat ein hübsches Laubomament. Sicher 
befinden sich ähnlicher Schüsseln noch mehrere in Kra- 
kau, da ihrer allenthalben viele erhalten sind. 

Die Leuchter waren in der ältesten Zeit sehr 
kostbar. In der Frühzeit des Mittelalters wurden deren 
stets nur wenige auf den Altar gestellt. Wir finden 
d esshalb auch kostbare Leuchter in allen älteren In- 
ventaren. Das vielgenannte der Domkirchc vom Juhre 
1101 zählt 10 Leuchter, die das Inventar von 1110 

23 
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nls silberne bezeichnet. Leuchter des Mittelalters sind 
uns in Krakau keine bekannt geworden: dagegen sahen 
wir ganz ordiuäre Messinglcuehtcr, rund, mit vielen 
Knäufen, etwa dem Schlüsse des IG. 
Jahrhunderts angehörig, auf dein Al- 
täre der Sakristei in der Marienkir- 
che stehen. Ihre Höhe betragt 14 
Zoll. 



Wir haben von den metallenen 
Objerten zum kirchlichen Gebrauche 
nun zunächst des bischöflichen 
Kinges Krwähnuug zu thun, der sich an 
dem Iteb'quiar in Gestalt eines Armes 
befindet , in dem der Armknochen 
des heiligen Stanislaus eingeschlos- 
sen ist. Er ist von bedeutender 
Grösse, mit einem grossen Onyx ver- 
sehen. Er bietet in der Form wenig 
von anderen jener Zeit Verschiede- 
nes. Wenn Skeptiker auch die Be- 
ziehung des ltinges zum heiligen Sta- 
nislaus bezweifeln sollten, so dürfte 
er doch kaum aus viel jüngerer Zeit 
herrühren. Kr ist abgebildet in dem 
vielgenannten Werke „Monuments du 
moyen-äge etc." Im 17. Jahrhundert 
enthielt die Schatzkammer des Zo- 
rnes 10 bischöfliche Itinge. 




Fig. 97. 



Wir möchten die Betrachtung der Objecte der 
kirchlichen Mi tallkünste nicht schlicssen, ohne auch eines 
Past orales zu erwähnen. Obwohl früher die mäch- 
tigen und reichen Bischöfe manch' 
höchst interessantes Stück beses- 
sen haben mochten , so ist uns 
doch kein würdiges Pastorale des 
Mittelalters in Krakau beknnut 
geworden und wir führen daher 
gerne unseren Lesern das schöne 
Pastorale vor Augen, das die ar- 
chäologische Ausstellung zu Kra- 
kau im Jahre 1850 zierte und das 
im ehemaligen Franciscanerkloster 
zu Lemberg im Grabe des 1411 
gestorbenen Bischofs von llalisz 




Jacob Strcpa gefunden wurde, jedoch dem 



1 ig. 38 
Schlüsse 



der romanischen Periode angehören dürfte (Fig. 97). 



5. Eirenheinsrhnllxwerke. 

Diese Ausstellung brachte auch manche interes- 
sante Gegenstände anderer Art zur Ansicht. Zunr 
schönsten gehörte eiu Triptychon 
ans Elfenbein geschnitzt , das anf 
der Grenzscheide des 13. und 14. 
Jahrhunderts steht. Der Mitteltheil, 
giebelförmig abgeschlossen, zeigt die 
heil. Jungfrau, die beiden halbgiebcl- 
fönnig abgeschlossenen Seitcntheile 
die Verkündigung, Anbetung der heil, 
drei Könige , Beguch bei Elisabeth 
und Opferung. 

Ein zwar kleines aber in einer 
Beziehung nicht uninteressantes l't- 
fenbeinrelicf befindet sich in den 
Sammtungen der gelehrten Gesell- 
schaft; wir bilden es in Fig. 98 in 
Nnturgrösse ab. Es entstammt dem 
Schlüsse des 1 1. Jahrhunderts und 
stellt die Kreuzigung Christi in einer 
figureureichen Gruppe dar. Die Ar- 
beit ist wie bei der Mehrzahl der 
erhaltenen Klfenbeitifäfelchcn jener 
Epoche ziemlich handwerksmassig. 
Wir bemerken , dnss sich aus der 
handwerksmäßigen Wiederholung er- 
klart, dass manche Motive in spate- 
ren Reliefs vorkommen, welche dieselben oft um 100 
Jahre alter erscheinen lassen. Im Allgemeinen lässt so- 
dmm die mehr oder minder sorgfältige liebevolle Be- 
handlung auf ältere Zeit, eine mehr routinirte aber ge- 
fühllosere härtere Arbeit nuf die jüngere Zeit schlics- 
sen, daher wir auch diess Täfel- 
chen dem Schlüsse des 1 1. Jahr- 
hunderts zuschreiben, obwohl Mo- 
tive dnrin sind, die an den Be- 
ginn des 14. uud selbst Schluss 
des 13. Jahrhunderts erinnern. 
Was uns daran jedoch besonders 
intcressirt und zu dessen näherer 
Betrachtung eingeladen hat, das 
ist die Coniposition , an deren 
Hand wir manches lernen können. 
Die darstellende Kunst des 
Mittelalters ging von anderen 
Grundsätzen aus, als unsere heutige. Einerseits wollte 
sie nicht, dnss ihre Werke eiu Object für sich seien ; sie 
sollten ein Object schmücken, inussteu sich also ganz 
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dein Objecte anpassen. Auch diese F.lfenbeintäfelchcn 
mit ihren r>arstellungen sind nicht bloss als Kunstwerke 
aufzufassen, dazu bestinjint, den Kunstsinn zu befrie- 
digen. Sic hatteu äusserliche Zwecke. Entweder sind 
es Mittelstädte eine» Buchdeckels, Thcile eines Käst- 
chens : sie sind wie die Diptychen und Triptychen, 
eine Art Haus-, Heise-, Taschenaltar, vor dem man 
seine Andacht verrichtete ; sie sind Gcdcnkzcichcn und 
Aumlete, kurz, sie haben einen äusseren Zweck; sie 
sind nicht selbst Zweck. Dieser äussere Zweck be- 
dingte die Grundform des einzelnen Täfelchens und in 
diese Grundform inusstc die C'oinpositioii des darzustel- 
lenden Bildes so eingepaßt werden, dass erstens der 
Kaum gehörig ausgefüllt wurde, so dass die Darstel- 
lung einen entsprechenden Schmuck des Gegenstandes 
bildete, und zweitens, dass die Darstellung möglichst 
deutlich sprach. Die Frage, ob und wie weit sich da- 
mit eine der Natur sich annähernde Kichtigkeit der 
Zeichnung verbinden lasse, kam dabei viel weniger in 
Hetrncht, mn so weniger, als die Künstler eben Hand- 
werker waren, deren Mehrzahl ohne weitere künstleri- 
sches Verständnis» diese Figuren wie ein wohlbekann- 
tes Ornament handhabte, das zusammengeschoben und 
auseiuandergezogen wurde, je nachdem der Kaum es 
erforderte oder noch Matz übrig blieb. 

Nun weiss aber Jeder, der öfter in der Lage war, 
in archäologischer Weise Figurendarstellutigen zu com- 
poniren , dass gerade die Kreuzigung hinsichtlich der 
Iiuumausfilllung die meisten Schwierigkeiten macht, 
insbesondere dass man dafür in der Kegel der Höhe 
nach mehr Kaum braucht, als für jede andere Dar- 
stellung. 

Ks war also für den Gesellen, der das gegenwär- 
tige Täfelchen schnitzte, keine leichte Aufgabe, sich 
an den niedrigen breiten Kaum zu halten und ihn voll- 
ständig auszufüllen. In der naiven und einfachen Weise 
des Mittelaltei* hat er sich sehr gut geholfen, indem 
er die obere Hälfte der Figuren fast durchgängig 
grösser machte, als die untere, und so au Höhe 
durch Zusammenschieben der unteren Hälfte der Figu- 
ren etwas gewann. Die Figur Christi, die Hauptsache 
der ganzen Darstellung, aber hielt er grösser als die 
übrigen, insbesondere ist es der Oberkörper und die 
Arme, die, um den Kaum auszufüllen , weit grösser 
sind, als sie naturgemüss sein sollten. Wer symbolische 
Hintergedanken sucht, köuute auch die Erklärung ge- 
ben , dass diese langen weitausgespannten Arme, 
unter deuen die gegenwärtige figurenreiche Gruppe 
Matz findet, den Gedanken des Ausbreitens der Anne 



über die ganze Welt und die Hingabe für die ganze 
Welt ausdrücken sollen , die uuter dem Kreuze Matz 
fiudet. Wir sehen darin nur die Absicht des Arbeiters, 
den Kaum auszufüllen. Hätte er das auf naturalistische 
Weise thun sollen, so wäre jedenfalls die Figur Christi, 
um die es sich hier vorzüglich handelt, nur sehr klein 
ausgefallen und er hätte allerlei leere unnöthige Figu- 
ren , in denen keiu besonderer Gedanke ausgedrückt 
ist , und sonstiges Beiwerk geben müssen . um deu 
Kaum zu füllen. Die Sache hätte mit der Natürlichkeit 
die Deutlichkeit des „Sprechens" und damit die ernste 
monumentale Würde verloren. So ist es dem Arbeiter 
gelungen, mit Heraushebung der wenigen Hauptpunkte 

| der Handlung die vielseitigen Beziehungen derselben 

I zugleich zur Anschauung zu bringen. 

t». Liturgische (•ew&iidcr. 

Wir kommen nun zu einem anderen wichtigen Ab- 
schnitte, zur Pnrameutik. 

Leider ist zwar nicht mehr viel aus alter Zeit 
geblieben, doch immerhin noch einiges Bedeutende. 
Natürlich waren in alter Zeit die Kirchen der reichen 
Kouigs^tadt , besonder» der Dom , auch an kostbaren 
I'aramenteii reich. Das Inventar von 11 Ol nennt 81 
Pallin, 23 Cappe, 27 Casulcu, 0 Dalmatiken, 13 Sub- 
tilia. 

Im Jahre 1110 w eitlen angeführt lTCasulen, octo 
ex his cum aurifrisiis , Cappe 25, l'ullia 103, Subtilia 
II, Dalmaticae 7, Vexillum auro paratum, tapetia 7, 
tabule 8 aute altare , quatuor cortini , octo dorsalia. 
L'nter dem Bischöfe Maurus gab ein Woye/.laus dazu: 
duo sacerdotalia indumentn pleua et umim p.illmiiL, Cl- 
stelor: unuiii pallium, Cadriele: casulani iinain, Michael: 
saceidutide vestimentum )>lenum. 

Bei einer Visitation Lubieuski's ist eine Anzahl 
! älterer Ornate beschrieben. Kiner, der wohl der älteste 
I damals erhaltene sein dürfte, war ex muchaicro rubeo 
cum aquilis aureis intextis graeco innre facta, Asser- 
vat ur propter autiqiiitatcm , eontineiis in parte infiiua 
faciem Ducis Henrici et Annae Ducissae ndqurm ha- 
beiitur dalmaticae veteres ex iuiro attrito. (Heinrich 
f 123S. seine Gemahlin 12C.5). 

Kine andere Casel war ex aureo panno nltobusso 
von lilauer Farbe mit Ferien bedeckt veteris figurae. 
An den Seiten hatte sie weisse Adler, in der Mitte 
deu Heiland mit einer Krone von vielen Ferien, worin 
sich auch drei grosse Saphire befanden. I nten befand 
sich das polnische und österreichische Wappen. Huine- 
ral und Alba, die dazu gehörten, waren gleichfalls mit 

23* 



Digitized by Google 



180 



Perlon besetzt. Elisabeth hatte die C.-isel nebst zwei 
Datmatiken, Albe und Humeral ihrem Sohne Friedrich 
geschenkt. 

Eine weitere Casel war Geschenk der Königin 
Sophie. Sic war ex holoserico rubeo an den Seiten in 
niodum et figuram arborum gestickt, in der Mitte oben 
befand sich die heil. Jungfrau mit dem Kinde und drei 
Engeln, unten die heil. Dorothea, unter ihr die heil. 
Katharina mit der Inschrift: llec dedit Sophia Regina 
I'uloiiie. 

lünc fernere Casel war de panno nurco und zeigte 
in Stickerei oben Gottvater, die heil. Jungfrau mit dem 
Kinde, darunter Christi Geburt und die Anbetung der 
drei Könige, ganz unten das österreichische und pol- 
nische Wappen. 

Eine Casel, die ein sehr bedeutendes Kunstwerk 
ist, ist jetzt noch erhalten und wird in der Sakristei 
aufbewahrt. Sie legt Zeugniss der ausserordentlichen 
Geschicklichkeit der Sticker vom Beginuc des lü. Jahr- 
hunderts ab. Sie hat schon eine etwas neuere Form: 
der Grund hl rother Sammt mit Gold durchwirkt und 
zeigt das vielbekannte Granatapfelmustcr. Auf der 
Rückseite ist ein gesticktes Kreuz von ziemlicher 
Breite mit geraden Armen. Das Kreuz zeigt in plasti- 
scher Reliefstickerei Sccnen aus dem Leben des heil. 
Stanislaus. 

/u unterst befindet sich der Donator mit seinem 
Wappenschilde. Er ist durch eine Inschrift bezeichnet 
als Petrus de Visnicc Palatinos Cracoviensis 15 ... . 
Er ist einer der beiden Palatine Peter Kniita, von de- 
nen einer 1505, der andere 1553 gestorben ist. Der 
Styl des Werkes veranlasst uns, an den 1505 gestor- 
beneu zu denken. 

Drei andere Abtheilungen des Kreuzarmes zeigen 
von unten aufsteigend den Kauf des Gutes von Piotrowin, 
die Aufcrwcckung des Piotrowin und die Vorführung 
desselben vor des Königs Hiehterstuhl. In der Mitte 
des Kreuzes ist die Ermordung, auf der (heraldisch) 
linken Seite die Zerstückelung des Leichnams und seine 
Wiedel-Zusammensetzung durch die Vögel ; auf der rech- 
ten das Begräbnis*; zu oberst die Canonisation des 
Heiligen. 

Diese liildwerke sind vollkommen plastisch mo- 
dellirt und mit Gold- und Seidenfäden bestickt. Sic 
sind trotz dieser für die Plastik ungeeigneten Technik 
von eiuer Vollendung der Form, die Uberraschend ist; 
manche der Figuren sind fast vollrund. Die plastische 
Stickerei , die sich im Schlüsse des 15. Jahrhunderts 
und im 10. zeigt, ist sicher ein Verkennen der Auf- 



gabe der Nadel. Es ist eines jener Seiltänzerkunst- 
stuckc , wie sie die Kunst in jeder Verfallsperiode 
macht Ein grösserer Unsinn kann kaum gedacht wer- 
den, als auf ein Gewand, das faltenreich den Körper 
umwallen soll, plastische Reliefs in ausgedehnter Weise 
zu befestigen; ein grösserer Unsinn kann ferner kaum 
gedacht werden, als plastische Werke aus Pappdeckel, 
Watta und Steifleinwand zu modelliren, zu nahen und 
auf sonstige Weise herzustellen und sie sodann mit 
Seide- und Goldfäden zu überziehen. Etwas derartiges 
konnte nur im 15. und IC. Jahrhundert, in jener Zeit 
der Ausartung und Verschrobenheit, entstehen ; und es 
ist aus jener Zeit noch eine grosse Zahl solcher be- 
stickter und gefütterter Puppen erhalten. Wir haben 
deren schon sehr viele gesehen. Allein keines von allen 
diesen Werken hat eine solche künstlerische Vollen- 
dung, wie das fragliche. Es sind meist nichts anderes, 
als mehr oder minder erträgliche Puppen , die aber 
eben entweder lacherlich oder cckelhaft erscheinen. 
Anders hier. Die Darstellungen sind von solcher künst- 
lerischen Vollendung, so gut gemacht, dass man voll- 
kommen die Technik, den Zweck und alles andere 
tibersieht und sie eben rein als abstrakte Kunstwerke 
betrachtet. Man kann sagen, sie sind auf dem Gebiete 
der Nadelplastik das, was die sogenannten burgundi- 
sihen Gewänder in Wien auf dem Gebiete der Nadcl- 
malerci sind. Wir wollen hier nicht weiter auf die 
Frage der Aufgabe und Rcdeutung der Stickerei ein- 
gehen, noch untersuchen, wie in verschiedenen Perio- 
den diese Aufgabe gelöst wurde. Nur das Eine müssen 
wir sagen, dass dieses Werk nur in einer Zeit, viel- 
leicht auch nur in einer Stadt entstehen konnte, wo 
die bunte Plastik solche Pflege fand, wie in Krakau, 
wo die Werke eines Veit Stoss vor allen Augen lagen, 
und wo neben den manchen jetzt noch vorhandenen, 
sicher ehemals eine bedeutende Zahl vollendeter pla- 
stischer Werke ihrer Art in jedem Hause und jeder 
Kirche zu sehen waren. Die Anerkennung, die diese 
Werke fanden, die Vorliebe der Bevölkerung dafür, ver- 
anlasste die Künstler jedes Gebietes nach ähnlichen 
Triumphen zu streben und so die Plastik und ihren 
damaligen Styl auf Gebiete zu übertragen, wo sie 
durchaus nicht hingehörten. 

Die heil. Kreuzkapelle besass nuter ihren Orna- 
menten ehemals einen von der Stifterin geschenkten 
aus lirocat von blauer Farbe mit dem Bilde Christi, 
der heil. Jungfrau, des heil. Johannes und der Kreuz- 
erhebung. Unter den Wappen Polens und Oesterreichs 
waren 8 Rubine. 
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Ein zweiter Ornat aos demselben Stoffe. Dazu ge- 
hörten 2 Hwnernlien alter Arbeit gemmis florisatac. 

Wir haben nun die Mitren ins Auge zu fassen. 
Sehr alt ist jedenfalls die auf Taf. LXX1X abgebildete 
Mitra des beil. Stanislaus. Sie besteht aus einem weissen 
seidenen Grundstoffe, der mit kleinen Rauten gemustert 
ist, und hat einen horizontalen und einen senkrechten 
Streifen von blauer Farbe. Sie ist 8%" hoch und hat 



ander; die Mitte jeder Raute ist mit Goldfaden durch- 
weht, und jedesmal eine kleine Perle in die Mitte 
jeder Raute aufgenaht. Der untere horizontale Streifen 
hat sieben, der senkrechte darüber vier Rosetten in 
Form Ton Vierpässen, die aus Goldblech getrieben sind, 
Ton denen jeder mit fünf kleinen F.delstcincn besetzt 
ist Einzelne Steine in einfacher Fassung und Perlen 
sind dazwischen regelmassig vertheilt. Jedes der seit- 





Fig. 99. 

ngelegt eine Breite von 1 1 ". Das Alter dieser 
Grundinge lässt sich natürlich schwer bestimmen und 
wir wollen somit der Tradition nicht widersprechen, 
das» die Mitra dem heil. Stanislaus angehört habe. Sie 
ht jedoch mit reichem Schmuck von Perlen , Gold und 
Edelsteinen benäht, der sicher die Zeit des Heiligen 
nicht gesehen, sondern dem 13. Jahrhunderte angehört. 
Die Rauten der Musterung haben eine Breite von je 
i; sie zeigen mehrere kleine Rauten in ein- 



Fig. 100. 

liehen Dreiecke der Mitra enthält eine ähnliche Rosette, 
um die vier rautenförmige Metallkörper sich gruppiren, 
die an der Oberflache Steine tragen. Einige einfassende 
Borten, theils Gold, theils grün, vollenden den Schmuck, 
der zwar einfach, aber von solcher vollendeten Einheit 
und so edel, schön und zart ist, dass wir nicht an- 
stehen, diese Mitra der schönen Salzburger romanischen 
Mitra mindestens an die Seite zu setzen , wenn wir 
auch die Frage, welche von beiden eben den Vorzug 
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verdient, nicht anregen wollen. Diese 
Mitra wird übrigens als Reliquie in einem 
fürchterlichen Reliquiengefässe. des vori- 
gen Jahrhunderts aufbewahrt, das wirk- 
lich mehr eine schmachvolle als eine eh- 
rende Fassung der Reliquie zu nennen ist 

Dieser romanischen Mitra stellt eine 
gothische des 15. Jahrh. zur Seite, ^ic 
ist von rothem Sammt mit Perlen bestickt, 
die ein fast ausgesprochenes Renaissance- 
ornament bilden (Fig. 99). Sie ist weit 
höher als die oben genannte (0,4 Met. 
- 15") und hat eine untere Rreite von 
0,32 Met 12'V'. Die aufsteigenden 
Seitenränder sind vollkommen gerade uud 
in eine Metallfassung gebracht, die mit 
einer Anzahl kleiner feiner lossteheuder 
Blatter besetzt ist und in eine Art 
Kreuzblume endet. Die untere Horte und 
der senkrechte Streifet! sind mit Metall- 
zieratben und Steinen besetzt. Die Ran- 
der sind mit Perlen bestickt und zeigen 
am unteren Ende das Wappen des Bi- 
schofs Thomas Strzcmphiski ( 1455 — CO), 
di r allerdings in einer Zeit lebte . wo 
man einen Milchen Renaissancecliarakter 
der J'eilstickerei nicht erwarten würde. 

l'nter den älteren Nachrichten Aber 
Infulii interessirt uns insbesondere die 
über eine gestickte Mitra des Cardi- 
nals Friedrich, die mit I'erleu und Edel- 
steinen bedeckt war. 

Von Interesse ist das Rationale, von 
dem Fig. 100 die Abbildung gibt, das, 
gleichfalls mit I'erleu gestickt, als Werk 
der Königin Hedwig gilt. 

Wir müssen im Anschlüsse an diese 
l'aranientc muh erwähnen , das» der 
Dom und andere Kirchen Uobelins be- 
sitzen, die der Rcnaissaiiccpcriodc ange- 
hören, sowie dass im Donischatze türki- 
sche Gegenstände , Erinnerungen an den 
Entsatz von Wien, noch vorhanden sind. 

B. Profane Werke der Klein- 
kunst. 

Wie an kirchlichen Werken iter 
Kleinkunst, so war auch Krakau ehemals 




Fig. 



4 



überreich an profanen. Der königliche 
Schatz ist leider zerstreut : Kronen, 
Scepter und Schwerter sind mit goldenen 
Schüsseln und Teilen u. A. vielleicht in 
den Schmelztiegel gewandert, wenn diese 
ehrwürdigen Reliquien vergangener Grös- 
se nicht noch versteckt eines spateren 
Finders harren. Von den Gefässen und 
Trinkgeschirren, deren schon Casimir d. 
G. manche besass und deren die Könige 
so manches Stück von der Stadt zum Ge- 
schenke erhielten, mit denen sie wieder 
Corporationen und Adelige beschenkten 
u. s. w., ist fast nichts mehr vorhanden. 

Zu den interessantesten Werken der 
Goldschmiedekunst gehören jedenfalls drei 
Scepter, die zwar nicht Königen der Welt, 
sondern Königen der Wissenschaft ge- 
dient haben und die sich in der jagello- 
tii.schen Universität noch befinden. Der 
älteste soll ein Geschenk Ladislaus Ja- 
gello's au die Universität sein, aus der 
Zeit, als er sie in ihr neues Gebäude in 
101. die Stadt überführte. 

Wir haben denselben unseren Lesern 
auf beifolgender Taf. LXXJV unter A ab- 
gebildet. Es ist ein runder Stab von star- 
kem Silbc-rblccn, am unteren Ende mit 
einem achteckigen Knaufe versehen. Ein 
zweiter achteckiger Knauf zeigt sich am 
unteren Dritttbcilc; zwischen beiden Knäu- 
fen ist ein dünner Ring ; ein zweiter Ring 
ist etwa in der Mitte des Stabes. Das 
obere Eude ist in Art eines gegliederten 
Capitata gebildet und mit einem Kamme 
umgeben, der auf der beiliegenden Tafel 
in Naturgrösse abgebildet ist. An der obe- 
ren Hälfte des Stabes siud zwei Gruppen 
von je drei Wappenschildchen. eine dritte 
Gruppe unmittelbar unter dem Mittelringe 
des Stabes an denselben befestigt. Die 
Wappen zeigen 1. deu polnischen Adler, 
2. den Reiter von Lithuueii, 8. das unga- 
risch-französische Schild (Ludwigs des 
Grossen von Ungarn uud Polen), so wie 
verschiedener grosser Familien des Lan- 
des u. s. w. , die sich um die Universität 
verdient gemacht haben. 

Im Innern der oberen Hache ist 
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ebenfalls ein \Vapi»cii und zwar ein gekrönter Sfier- 
kopf auf geschachtem Grunde. 

Das zweite Seepeer rührt nus der Mitte des 15. 
Jahrhunderts her und soll Geschenk des Onnlinsls 
Shigneus Olesnicki sein. 

Es ist gleichfalls ein runder Stab (Mg. 10]) in 
der Mitte von einem ausgeladenen in der Weise eines 
Gesimses profilirten Knaufe umgeben, mit einem Knaufe 
nm unteren Ende und mehreren Ringen. Oben bat der 
Stab ein Capital , an dein drei Wappenschild« ange- 
bracht sind: dieselben enthalten das Fa- 
iuilienwappeu Olesnieki's unter dem Curdi- 
nnlshut , den gekrönten polnischen Adler, 
sowie ein Schild mit fünf Adlern. Das Ca- 
pital ist mit einem Lanbkranze umgeben, 
in dessen Mitte nuf der oberen Fläche drei 
Wappen sind, das päpstliche (2 gekreuzte 
Schlüssel) unter der Tiara , das combinirte 
polnisch -lithanische unter der Krone und 
das Olesnickisebe unter dein Canlinalshut. 
Die obere Hälfte des Stabes ist mit gravir- 
ten Sthriftbaudern umwunden, die die In- 
schrift zeigen : -f- seep § p § d § d j} Sbignei 

§ tt § sce § piisce gp iti § CardiuaT$ 

ac § epi § erat § ,f ü univeite § crac § le- 
Uiitum S. obijt § fer § teia § p» S palmar § 
h § d § m» S CCCC g 1 v. 

Der dritte, welcher auf der Taf. LXXIV 
unter R abgebildet wird, ist von Cardinal 
Friedrich. Es ist ein achteckiger Stab, kur- 
zer und dicker als die vorigen, an den acht 
Eckseilen mit Gravirungen versehen. Der 
untere Knauf zeigt die für den Schluss der 
Gotbik bezeichnenden getriebenen Ruckeln, 
zwischen denen ein Ring mit Laubwerk ein- 
gelegt ist. Em gegliederter weit vorstehen- 
der King befindet sich in einem Fünftel der y. j r 
ganzen Lange. Ein zweiter etwas Uber der 
Mitte des Stabes. Er endigt oben wiederum iu ein Ca- 
pital , welches durch zierliche muskelartig getriebene 
Ruckeln belebt, oben von einer Ornamentirung und einem 
Kamme umgeben ist, der wieder in Naturgrössc abge- 
bildet ist. Auf der Flache innerhalb dieses Kammes 
sind emaillirte Wappenschildc angebracht, und zwar des 
Papstes Alexanders VI. (1+02 -1507) nuf den zwei ge- 
kreuzten Schlüsseln liegend unter der Tiara; darunter 
das polnische unter dem Cardinalshut und das öster- 
reichische unter der Krone. Da den Ordinalen bekannt- 
lich bei gewissen Ceremonien ebenfalls Sccpter vorau- 



getragen wurden, zudem Friedrich Kanzler der Univer- 
sität war. so unterliegt es keinem Zweifel, dass dies? 
Scepter Friedrich gehört habe und von ihm der Uni- 
versität vermacht worden ist. 

Im Domschatze zu Krakau wiirt ein elegantes 
Schwert aufbewahrt , das in seiner Gesanuntfonn wie 
in den Details der reichen Ornamentik, womit einzelne 
Theile bedeckt sind . an die italienische Renaissance 
der ersten Hälfte des l<>. Jahrhunderts erinnert. Die 
Scheide ist von einem Silbergewebe hergestellt, das am 
unteren Ende in einen zierlichen Mctall- 
knopf gofas.st ist. Ebenso ist der obere 
\ Theil der Scheide in eine vergoldete .Me- 

tallhülse gesteckt, an welcher Rinne zur 
Refcstigung des Wehrgehänges angebracht 
sind. Reiche Verzierung durch tigureiireiche 
Darstellung und Ornament schmückt diese 
Hülse. An einem Täfelchen ist die Jah- 
reszahl 1540 eingravirt. Die Parir- 
stange und der Knauf sind in ähnlicher 
Weise wie die Hülse der Scheide verziert: 
der eigentliche Griff ist mit Silberfiiden 
ubersponnen. Die Tradition behauptet, dass 
diess Schwert 1572 beim Regräbnisse 5>ijr- 
mund August 's zerbrochen worden sei: die 
Jahreszahl 1510 erinnert an die in diesem 
Jahre erfolgte I Übergabe eines geweihten 
Hutes und Degens au Sigmund August, die 
durch den Gesandten l'apst Raul III., durch 
Hieronymus Rorarius geschah. 

Noch bewahrt der Domschatz eine in- 
teressante Limzcnspiize. Sie soll vom heili- 
gen Mauritius herrühren. Ihre Form ist aus 
Fig. 102 zu ersehen, die wir nach der Ab- 
bildung in dem Monuments du moyen-äge 
etc. verkleinert haben. Eine Hülse von ver- 
goldetem Kupfer umgibt die Mitte der I.uti- 
zenspitze; der vordere Theil hat zwei duich- 
brocbnie Schlitze. Einige I 'iahte umgeben die Lanzen- 
spitze an verschiedenen Stellen. 

Kaiser Otto III. soll diese Lanze Roleslaus dem 
Grossen im Jahre 1000 gegeben haben, als er ihn in 
(inesen besuchte. 

Der Krüge und Kannen im Testamente Casimir's 
des Grossen , haben wir an geeignetem Platze Erwäh- 
nung gethan. Wir haben gesagt, dass unter Anderem 
in kostbaren Trinkgeräthen schon in der Friihzeit ein 
Theil des Luxus bestanden habe und wir haben bei 
ton dem Silberzeug und den 
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Digitized by Google 



184 



darunter befindlichen Trinkgesehirrcn gesprochen. Sie 
spielten im 15. und lß. Jahrhunderte nicht bloss in 
Polen eine grosse Holle, sondern allenthalben, nnd sie 
wurden auf die verschiedenartigste Weise gebildet. Die 



Das Gefäss ist Geschenk Sigismund August's ") an 
die Schützengesellschaft, die, wie schon aus einer Notiz 
des 15. Jahrhunderts (vide Seite 33 j erhellt, auf den 
„Hahn* schoss, während roau sonst meist auf den 




Fig. 103. 




Fig. 104. 



Sucht nach neuen Formen fahrte auf die allcrabcn- 
tcuerliclisten Gestaltungen. Da wurden Schiffe mit Sö- 
geln und aller möglichen Takelage zum Trinken ver- 
wendet, und Hunde, Katzen, Löwen, Pfauen ti. A. 
mussten Trinkgerälhe abge- 
ben. Ein solches Gcfass, das 
in Gestalt eines Vogels auf- 
tritt, ist in Krakau noch er- 
halten und ist Kigenthum der 
dortigen uralten Schützcngc- 
sellschaft. Wir haben dasselbe 
auf Taf. LXXVIII abgebildet. 
Wir müssen es dahin gestellt 
sein lassen, ob es ein Adler 
ist , wofür wir es ansehen, 
oder ein Hahn, wofür es ge- 
wöhnlich gilt. Die Ocflmmg 
befindet sich am Halse bei 
dem Ringe, wo der Kopf ab- 
gehoben wird, darauf das edle Kass wie ein Strom I 
Blutes aus dem abgeschnittenen Halse sich in die Kehle I 
ergiesst. Das Haupt des Adlers ist gekrönt, die Flügel 
sind geöffnet, haben jedoch schon einige Federn verloren. 




Adler schoss. Diesem Umstände nmg es wohl zuzu- 
schreiben sein, dass man (las Thier, dessen naturge- 
schithtliche Rezeichnung schwer festzustellen sein dürfte, 
für einen Hahn halt. Der Schützenkönig, der jedes 
Jahr neu gewühlt wurde, hiess 
daher auch Hnhncnkßnig und 
wurde das vorstehende Trink- 
gofass das Symbol seiner 
Herrschaft. 

Hin Object eigener Art 
besitzt Krakau in dem Hörne 
(Oliphant) in der Sammlung 
des Grafon P. Moszynski, das 
in Fig. 103 und 104 von zwei 
Seiten abgebildet ist. F.s bat 
eine Länge von 0.80 Met — 
30 Vt". Auf der cmivexen Seite 
ist eine flach gehaltene Ei- 
dechse geschnitten, auf dem 
flachen rhombischen Kopfe eine etwas schwer leserliche 
Jahreszahl eingeschnitten. Man wollte sie für A. D. 
DCCC.XII (812) lesen. Allein es Hesse sich, da das 
erste Zeichen der Zahlenreihe, das I) mit den 



Digitized by Google 



185 



darauffolgenden C verbanden ist and diese beiden zu- 
sammen einem H nm meisten gleich sehen, diese bei- 
den ZifTerbuchstaben zusammen für ein M ansehen, so 
dass die Zahl MCCXII sich ergeben würde. Wir legen 
indessen dieser Jahreszahl gar keine Bedeutung bei, 
da sie ja rein zufällig sein kann. 

Wir gestehen, dass wir uns dem Style des Horne.s 
gegenüber in einiger Verlegenheit befinden und daher 
auch gerne der sonst schon angenommenen Ansicht 
beistimmen, dass es orientalischen Ursprunges und von 
hohem Alter sei. 

Da wir hier ein Elfenbeinschnitzwerk vor 
uns haben, so wollen wir daran ein zweites 
anreihen, das sich seiner Zeit auf der oft ge- 
nannten archäologischen Ausstellung befand, 
ein Kamm aus dein 14. Jahrhunderte, der, in 
eleganter Weise geschnitzt, einerseits ein Ge- 
fecht auf der mittleren Platte zeigt , anderer- 
seits die Einholung einer Braut durch den 
Bräutigam. Auch au den beiden Enden sind 
auf jeder Seite vier kleine Figürchen geschuit- 
ten (Fig. 105). 

Im Besitze der Zünfte der Stadt hat sich 
noch manches Stück von grösserem oder ge- 
ringerem Alter erhalten: insbesondere Triuk- 
geschirre, Zunftstabc u. A. sind noch erhalten. 
Das Werk „Monuments du moyen-äge et de la 
Bcnaissance dans l'ancienne Pologne« bildet 
einen hübschen gemalten Ginshumpen ab, der 
dem Jahre 16G4 entstammt und der Ilittma- 
eherzunft geborte. Er ist in der Weise und im 
Style gehalten wie viele deutsche Gläser des 
16. und 17. Jahrhunderts", cylindrisch, 1' hoch, 
auf geripptem Fusse, zeigt er auf einer Seite 
die heil. Jungfrau in einem Oval und davon 
durch Blumen getrennt zwischen einem Bürger 
und einer Bürgersfrau im polnischen Costa Die 



dem Adler und der Chiffre Sigismund Augusts ab, 
sovile eine viereckige Flasche mit einem acht polni- 
schen Porträt. 

Wir fügen diesen Gegenständen imih die Zeichnung 
eines charakteristischen polnischen Gegenstandes an, 
eines Feldherrnstabes, wie sie in ähnlicher Weise theils 
l von Broce theils von edeln Metallen noch hin und wieder 
erhalten sind (Fig. IOC). Er befand sich seiner Zeit 
mit einer grossen Zahl anderer auf der archäologi- 
schen Ausstellung zu Krakau. 



C. Bücher. 




IOC. 



Kostbare Bücher aus dem Mittelalter, ins- 
besondere aus dem Schlüsse desselben, sind 
in Krakau einige erhalten. 

Die Bibliothek des Domes bewahrt einige 
grosse Cantionales, die uns an die böhmischen 
vom Schlüsse des 15. und Beginne des 16. Jahr- 
hunderts lebhaft erinnert haben. Nicht bloss 
das grosse Format und die Stärke des Codex, 
die grosse kräftige Schrift und die Noten, auch 
der Styl der Miniaturen und der Initialen er- 
innert an die böhmischen. 

Unter den Miniaturen Ist Manches sehr 
schüne und interessante. Die Einbände sind 
noch mit gepresstem Leder überzogen und mit 
Messing beschlagen und wir geben in halber 
Naturgrösse auf Taf. LXXX das Mittelstück 
und eine Ecke des Beschlages von einem der 
Einbände. Die Ausführung dieses grossen Be- 
schluges ist etwas handwerksmussig roh. wie es 
im Charakter der damaligen Zeit liegt. Hübsch 
ist auch das Muster der Uederpressuug des- 
selben Codex. Eines der Bücher ist etwas klei- 
ner als die übrigen und tragt die Inschrift : 



ein Wappenschild mit den Insiguien des Gewerbes. Ein I Item Serenissimus Dominus Johannes Albertus Hex Po- 
horizontalcr Streifen hat eine Inschrift in polnischer ! lonic et felicis memorie . . . Completio operis ano Christi 
Sprache; ein Beweis, dass im Schlüsse des 17. Jahr- 
hunderts das polnische Element im Bürgerthume schon 
sehr bedeutende Fortschritte gemacht hatte. Das Glas 
ist jetzt Eigenthuin des Districtsvorstehers zu Kielte 
(Kreis »«dorn) im Königreiche Bolen , wenn nicht die 
letzte Revolution mit ihren Folgen auch hier eine Aen- 
derung veranlasste. 

Diese bemalten Gläser dürften, wie iu Deutschland, 
so auch in Polen sehr heimisch gewesen sein. Das ge- 
nannte Werk bildet noch eiueu hübschen Bierkrug mit 



lonic 

MUVI. Ferner ist in dem Codex folgende Notiz ent- 
halten: Stanislaus scripsit notavitnue, Thomas comple- 
vit. Dieser Thomas ist wahrscheinlich derjenige, wel- 
cher die Initialen herein gemalt hat : wir wollen jedoch 
dahin gestellt sein lassen, ob er nicht etwa den über- 
haupt von Stanislaus begonnenen und vielleicht fast zu 
Ende geführten Codex erst gänzlich fertig geschrieben 
hat. Wir haben es daher nicht gewagt, ihu in BeiInge 
XVI im Milli'rvcrzcichiiisse aufzunehmen. 

Ein anderer Codex vou Interesse, der sich iu der 

24 
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leider fast unzugänglichen Dombibliothek befindet, ist I 
der von Stanislaus Duriiifc gemalte mit der Abbildung 
der Knbnen der deutschen Ordensritter, die sieh ehe- 
mals im Dome befanden. Wie eine Inschrift beengt, 
ist er fllr die Universität angefertigt worden. 

Auch die Universitätsbibliothek hat eine Anzahl 
älterer Bücher mit Miniaturen. Sie gehören der Schluss- 
periode der Gothik an und unterscheiden sich nicht 
von den anderwärts vorhandenen. Wir haben daher 
nur auf eines besondere Rücksicht zu nehmen, auf 
Balthasar Behetn's Codex pictuiatus. 

Per Codex ist am 23. Üec. 1505 durch den Stadt- 
sehreiber Bulthezar Hein ad magnineos urbis Cracovi- 
ensis Scuatorcs gewidmet: er ist mit 27 Miniaturen 
geschmückt, darunter ein grosses Watt Christus am 
Kreuze und 25, die als Schmuck der im Codex enthal- 
tenen Iiechte, Privilegien und „Willkühren" der Stallt 
bei den einzelnen Gewerben als Illustration gegeben 
sind . deren Zunftordnung geschrieben ist. Auf einem 
Blatte (bei den Giesseni auf der Glocke) ist die In- 
schrift Stanislaus de Cracovia, die vielleicht auf den 
Maler zu deuten sein dürfte. Xro. 1 stellt das Wappen 
der Stadt vor, Nro. 2 die Kaufleute, Nro. 3 Krämer, 
Nro. 4 Kürschner, Nro. 5 die Hacker, Nro. C Schnei- 
der, Nro. 7 die Riemer, Nro. 8 die Goldschmiede, Nro. 
9 die Bogner, Nro. 10 die Hutmacher, Nro. 11 die 



Wagner, Nro. 12 die Maler, Nro. 13 die Töpfer, Nro. 
14 die Gärber, Nro. 15 die Glocken- (Geschütz-) Gies- 
ser, Nro. IG die Musikinstrumentenmacher, Nro. 17 
die Schuster, Nro. 18 die Sattler, Nro. 19 die Büch- 
senmacher, Nro. 20 die Nadler, Nro. 21 die Artnbrust- 
schützen, Nro. 22 die Schmiede, Nro. 23 die Seifen- 
sieder, Nro. 24 die Handschuhmacher, Nro. 25 die Bin- 
der, Nro. 26 die Bader. Nro. 27 ist ein blattgrosses 
Gemälde Christus am Kreuze zwischen Maria und Jo- 
hannes. 

Die Miniaturen bieten ausserordentliches Interesse 
dadurch, dass die Einblicke in die Werkstätten und in 
das bürgerliche Leben der Zeit gewähren. 

Wir wollen mit einem Codex sthliessen, von dem 
man mit Recht sagen kann: habent sua fata libclli. 
Ks ist eine Art Encyclopadie des Paulus de Praga vom 
Jahre 1459. Der Codex stand im Verdachte dem Zau- 
berer Twarrlowski gedient zu haben und lag daher 
lange mit einem grossen Steine bedeckt, bis in un- 
serem Jahrhundert es gewagt wurde, den Bann, der 
darauf lag, zu brechen und der Stein weggehoben 
wurde. Und siehe da, es krochen keine Teufel heraus, 
wohl aber fand sich im Codex manches von wissen- 
schaftlichem Interesse und wir haben geglaubt, eine 
schon früher gedruckte Stelle desselben in Beilage VIII 
abdrucken zu sollen. 
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Beilage T. 



Veizeichniss der Herzoge von Polen (Krakau) und der Könige. 



Fürst MicciaUut I f 902. 

Herzog ßoleslaus I. (drr Grosse), von Kaiser Otto zum König 
erhoben 1000 (?), zum König gekrönt 1035; f 1025. 
„ Miecislaus II., sendet« dem Kaiser die Königs-Insig- 
nien zu und begab sich der König.wurde; t 1035- 
Interregnum - KUO. 
Ileraog Cil*imir I.; t 105H. 

„ Boleslaus 11. (der Wilde), zum Konig gekrönt 1076, 

darauf vertrieben. 
, Ladislaus Hermann, führte den Kaoigstltel nicht; 
t 1102. 

. Ho lr »In us Hl. (SchicfmauO ; t 1139. Er theilte Polen 
unter seine Sohne. 

II. Herzoge von Krakau. 

Ladislaus, Herzog von Krakau; -f 1146. 

Boleslaus IV. (der Gelockte); f 1173. 

Miecislaus (der Alte), vertrieben 1177. 

Casimir; t »*->4. 

Miecislaus (der Alto); f ISO». 

Ladislaus 1IL (Dunnbein), vertrieben 1210. 

Leszek I. (Alexander) der Weisse; t 1227. 

I! ol es) aus V., der Schamhafte, Herzog von Krakau etc. etc. 

(unmündig). Die Herrschaft besass Heinrich II. 
von Schlesien, der seit 12.10 den Titel Herxog 
von Krakau fahrte; t 123c!; sodann Heinrich der 
Fromme, fiel 1240 bei Liegnitz. lloloBlaus, des 
Vorigen Sohn, wurde vertrieben; Conrad von Ma- 
sowlcn wurde vertrieben. Hol es laus V. fahrte seit 
12J« die Herrschaft; + 1279. 



Leszck II. (der Schwarze); t 12»*. 

Ladislaus Ellenhoch, llolcslaus von Masovien, Heinrich IV. 

von Schlesien; f 1290. Wenxcslans von Böhmen, Prze- 

misluus vuti Rrosspolen, König von Gesammtpolen. 
Wenseslaus von lähmen, seit 1300 ununterbrochen in der 

Hrrrschiift; t 1306. UdlsUus Przenüslaus' Sohn. 
Ladislaus. Ellenhoch Bcit 1306, 1320 zum Könige gekrönt; 

t 1333. Er ist Ladislaus I. 

III. Könige von Polen. 

Ladislaus I.; t im 

Casimir 1. (der rir«**el; + 1370. (Auch Casimir HI. genannt.) 

Lndwig von Ungarn (f 1382). 

Hedwig, vermählt seit 138« mit 

Ladislaus II. (.lagcllo); f 1434. 

Ladislaus III.; fiel 1444. 

Casimir Jngcllv, gekrönt 1447; f 1492. 

Johann Albert; f !'*>!• 

Alexander; f 1">06. 

Sigmund L; f l^ 

Sigmund August; f l r »"2. 

Heinrich von Valois, gewählt 1.173, floh lf.7«. 

Stephan Batbory, gekrönt 1576; f 15W>. 

Sigmund III.; f 1632. 

Ladislaus IV.; f 1618. 

Johann Kniimir, legte 1668 die Krone nieder. 
Michael Korybnt; t 1673. 
Johann III. Sohicski; f Vi96. 

August II.; t 1733. (Gegenkönig Stanislaus Leszczynski.i 
August III : f 176.J. 

Stanislaus August Pon iat o v. » ki , legte 179'. die Krone 
nieder. 
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Beilage II. 



Yerzeichniss der Bischöfe Krakau's, 



(?) Piwhorius, t 986 (?1. 
(?) Proculfus, t 996 (?). 

1. Lambertns, f 1014. 

2. Poppo, t 1024. 

3. Gouipo, f 1032. 

4. Racbelinus, t 1045. 

6. Aaron, f 1059, war Abt von Tyniec. Papst Benedict IX. 
verlieh ihm den enbiacbflfliclien Titel. 

6. Lambert Zula, f 1071, fahrte wieder nur den Msrhofl. Titel. 

7. Sl Stanislaus, ermordet 1079. 

8. Lamberti» Habdank 1083-1101. 

9. CzisUus, vom apostolischen Legaten Gwallns abgesetzt. 

10. Balduinus, f 1109. 

11. Maurua, t 1118. 

12. Italost, f 11»2. 

13. Roberte*, t 1143 (weihte die Domkirrbe ein). 

14. Mattbius, t 11 öS. 

Ifi. Oedeon (ßetko) 1166, t 1186. 

16. Fulko (Pelko) 1187- 1307. 

17. Vinecntius Kadlubek, resignirte 1218, f 1223. 

1H. Iwo Odrowaz, f 1229 (hatte unmittelbar vor »einem Tode 

den erzbischöflichen Titel erhalten). 
19. Yislaus vou Zabawosl, geweiht 12.H1, t 1»43. 
30. Job. I'rnadotha, t 1266. 

21. Paulus, t 1292. 

22. Procopius, f 1295. 

23. Job. Museata, t 1330- 

24. Naultier (wurde 1326 Bischof von Breslau). 

25. Joh. Groth«, t 1347. 

36. Peter Srhiriik, starb in Avignon unmittelbar nachdem er die 
Bestätigung erhalten halte. 

28. Florian von Mokrsko, f 138«. 

29. Zavi.ua von Kosen, f 1382. 

30. Johann Radliezn (Med. Dr.), t 1392. 

Selteglus von Rom-d, vom Kapitel erwählt, vom Kimi* jedoch 
nicht bestätigt. 
31 Peter Wyss. wurde 1412 Bischof von Posen 

32. Albert Jftstraimbiecj, wurde 1423 Erzbisthoi von Gnrscn. 

33. Sbigncu» von OIe B nicki, t 14Ö5. 

34. Thomas Strseinpinski, f "«0. 



Johanne« Lnthko, vom Kapitel erwählt, 
Johanne* Grasxotyaski, vom Konig bestimmt, 
Jacob Sienoenski, vom Papst bestimmt. 
Den Silz erhielt zuerst: 
36. Johannes Grusiesynski - 1464, sodann 

36. Johannes Luthko, t 1471. 

37. Johannes Rxescowski, f 1488. 

38. Friedrich Jsgello (Sohn des Königs Casimir Jagsilo), erhielt 

89. Johannes Konarski, t 1525. 

40. Peter Tomicki, t 1535. 

41. Joh. LatalskL 

42. Joh. Choinskt, t 1538. 

43. Peter Gamrat, f 1615. 

44. Samuel Maeirjowxki, f 1660. 

45. Andreas Zebrzvdowaki, t lfiSO. 

46. Philipp Padoiewski, t 1572. 

47. Fraoeisms Krasinski, f 1577. 

4.H. Petrus Myskowski a Mirow, t 1597. 

49. Georg Iiadiiwill, T 1600. 

50. Bernhard Maciejowski, t 1608. 
61. Peter Tiliekl, t 1«16. 

52. Martin Sxyskowski, t 1S30. 

53. Andrea» I.ipaki, f 1«J1. 

61. Johann Albert {Sohn Sigmund III ), f lÖ'M. 

65. Jacob Zttduik, f 1«42- 

5« IVter Gcmbicki, f 1657. 

67. Andreas Tr/ebicki, f 1679. 

58. Joseph Mih.huw.ki, f 1«!'7. 

69. Stanislaus Hfbski, t 1700. 

«0. Georg Donhoff 1702. 

61. Casimir Lubienski, f 1719 

62. Consuntin Felician Szasniawski, f 1732. 

63. Juluuin I.ipski, f 1745. 

64. Andreas Zalutki, t '758 

65. Kajetan Soltyk, t 1788. 

66. Felix Turski, f 1800. 

67. Andreas Gawrunski, t 1813. 

68. Paul Woroniea, t 18ÜS. 

69. Karl Skorkowaki. 
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Beilage III. 



Gründungsurkunde der Stadt Krakau vom Jahre 1257. 



In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. 
favorabiles et instrumentia et 
et 



et diritnr, juri« instantiam fecerit: »icut 
ipsa omnibua est favorabilis, et ipsa Congrcgalio pari 
Vice, intendentrs ergo loearc Clvitalcm in Cracovia, et nomine» 
inibi de diversis climatiliiia congregare; Jnculcamus aurilius Sin- 
gulorum tarn praesentium , quam futurornm : Quod nos Doleslaus 
Pci gratia Dux Cracovic et Sandumiric tina cum illustri matre 
nostra (ärünrlava, et ßenerosa nostra Conjuge Kunegundi co jure 
e*m locamua, quo et Wratialawicnsis Civitas est locata. Ut non 
quod ibi sit, Bed quod ad Magdrburgcnsis Civitatis Jus et 
fieri debeat, animadvertatur. üt si quando de hoc 
fuerit, ad Jus scriptum a dabitantibus reeurratur. In primis i^itur 
hoc finniter obsemu-i Volumua Advocati» nostris Gedwitx dien 
Gilwitx, Jacobo nu ondam judice de Niza, Detltmaro diclo Wolle 
in nostra pravsentia personal! adstantihus inviolahilitcr promit- 
tiuaus ohservandum: quod omnes Civea in ipsa civitate habitanteB, 
infra sex annorum spaciiun nulluni centum vcl aliquam exaetionem 
nobis ilare Tel faeere debeant, de personis vel loci* ejus vel 
eidem Civitati pertinentihu», nisi de Camcris, ubl panni veudun- 
tur, et de cameribus Institoruni, quae Kraini vulgarilcr ilicuntur: 
cas nostris sumptibus et laboribus loca- 
et aeditieaverimus, quia et hoc eis promisitnus, quinque 
partes Crnsns ad nos deTcnient carundem. Advocati vero prac- 
dicti sextara pnrtem harredltarir pereipirnt in ciadem. Hot tarnen 
non ex jnre, sed ex gratiu nostra speciali. Postquam vero Irans- 
acti fuerint sex anni predieti, de quitihet Area leiiebunlur nobis 
solverr dimiiliiim totnm ponderis Tbeiitoniri Argrnti, tum, cum 
solvendum fucrit, usualis. De caruittmm tarnen, Pistorum et 
Calcipariorum statioitibus jus et potestatem liberam dictis con- 
ferimus advocati», id retinendi vel «Iiis pro ipsorum libiui per- 
Ita, quod IVhsessorcs dirtarum SuUnnum 
rpetualitcr absoluti. Advocati vero in dirtu 
Ciritate finita übertäte sextam Curiam de omnibu* perp.tualitcr 
possjdrhunl, rt lihcre, non quod hoc ex jure, sed ex nostra 
possidcant gratia special! Sinilliter curiam aliam extra ('iritutem, 
ubi peeora maeubuntur, Uber« et jure haereditario possidcbuut. 
Concfdimus et promittimus inviolahilitcr obserrare: quod Advo- 
cati supradicti libere et absque omni solutione, exaetiom- et 
Theloneo nostrn perpctiialitcr mercea suas devebant, ei transibunt 
per Universum nostrum Dominium et Ducatura. Alii 
hrtutorcs rjtisdem Civitatis per deeem annos de cadet 
Übertäte. Promittimus etiam cisdem Advocati* et ( iribus Uni- 
oullum eis prificicmu« Advocjiturn nec Specialem 
sed cum aliquod negotium rmrrserit, qu'nl majori 
inquisitione indigeat, vel intcrerimus vel alium de nosto laterc 
loearc- pro codem tandummodo finiendo negotio transmittemus. 






s etiam et concedimus Ciritati jam dictae, ut pro i 

et aliU Usibua habeant Jure haereditario Villam, qua« 
Rybltwy appellatur, cum omuibus ejusdem Villo per- 
ÜneuUi», exceptis duntaxat lacuhu*. Item cum toto territorio, 
quod est inter Civiutem et flnvium Pnindnik per gyrum a Villa 
supradicta Itybitwy usque ad Villam nomine Krowodra, ita <|iioil 
ex ipsa Villa Krowodra cum suis pertinentiis includattir, salvo 
tarnen jure episcopali, tarn in terris et in molcndinis, quam fluvio 
supradicto. In codem etiam fluvio concedimus Advocatis, vel 
quibus ipsi coranüaerlnt duo nostra molendina, et tertium, quod 
fuit olim Fratrum de Miechovia, nec non quartum, quod fuit 
Monachorum de Andncow, et si plura »int in eodem fluvio 

et prejudlcio 

, eam eis jure haereditario concedimus facul- 
Ita, qnod de qualibet rota Um praesentiiim, quam futu- 
rorum molcndinorum fertonem usualis ninc argenti nobis annua- 
tim tum peraolvere teneantur. Vsum etiam Visl» fluvii cum liipa 
utraque a terminis Swicrxinicr usque ad terminum Claustri de 
Mogila Civitati conferirous, ita, quod in eo quilibet piscari valcat 
libere, et aaepe dicti Adrocati tria molendina construcre libere 
et ab omni solutione joreque haereditario possiderr: rxrepto eo 
pro nustri» expensis in eadem Civiute 
ad tria milliaria eonsumandis molcrc 
Applicamus etiam in perpetuum usibus ejusdem Civi- 
tatis omnibu* »ylvam totum, quae est in snperiori parte Wfslae, 
quae (bvrucxrmyech vulgaritcr appellatur. Coufcrimu» dictis Ad- 
vocatis TriginUt Mnnsos Fraucoiu'cos liberus ab omni Solutione 
et Scrritio et omni jure Ducali, et absque omni Censn jure 
haereditario possidendos. Kt quia juris est, ut et actor forum 
rei sequi di-bciL, ordiiiamus, ut cum nliqucm Civem dictae Civi- 
tatis quernlari rontigerit de Polr.no Cracovienais Ilioceais, Jus 
suum coram Polono Judice prosiquatur. E conver»o, »i 
Civem in causam traxerit, et harn- Adn.cali exrquantur ! 
Üam, et dirimanl qnae»lion. m, hoc etiam nobis iidem Adrocati 
proiniaerunt, quod nulliiro adsrriplitium nostrum vcl EecJesia« 
se il cnjusriinqnc alterins Tel etium Polonum liberum, qui iu nire 
hnetenus baliitavit, taciant snum Concivem, ne hac oceasione 
nostra vcl episcopali» nut Cnnoniconim vcl aliorura praedia 
ruralia desolcntur, haec etiam eisdein Advocatis et omnibua 
habitatoribus Civitatis ejusdem prcBentibus et futuris et eorum 
haeredibus in perpeluum cuncediuius, etiam pont eunnn finitam 
liberlati-m , ut nullus e<inim vadat vel mittut ad 
aliquem, vcl ad 

, vel 

daate Deo. Volumua rtiam et 
injectam conditionem ipsi Civitati declaramus, ut monctarii qui- 
cunque fuerint, Domino E|ii«üpo Praudotae Craeotiensi et ejus 
Successoribus perpetuo nomine EceleüUe CriieovieuNi* sine omni 
difBeultate ethuu nobis irn-tiuisitis pcrsolvanl integraliter, et sine 

A» 
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diminutionr dedinam de Monrta, et si quis hanc solutionem I 
impediverit ve] retardaverit, possit cum Episropua Eccle^attica 
Ccnsnr» eoercere »«-undum terminos novera partium nobl» v<-l 
noatris Buccessoribu» aolveiidarum. Ha« omniu et tingula pro- 
miaimaa, conceasimui et donama» Adrorati» et eorum hacredibu« 
in perpetuum. Item CitibuB Cirituti et eorum Succcasoribus, a 
nobls et nostris suecedanciB in perpetuum inriolnbilitcr obser- 
vanda. Xulli ergo omnino bomini liccat haue nostrae sut-ecsaionU 
dooatiooem et proinUsionis paginam infringere vel ei auau teme- 
rario contraire. Si quin autem hoc attemptare praexurapiH'rit, 
indignationrm I>ei uinnipotentii et Iteatorum MarUrum Stanislu 
et Vvncrtlai et nottram »« noverit ineursurum. Ut autem baec 
omnia in perpetuum obtincaat, prae»entibu», no»trum Sigilhun 



I et Venerabiii» Patria nostri jam dicti Prandotac I)ei gratla Epia- 
copi Cracofii'nsi» et Capituli ejuadem Eccleaiae noiilrorumque 
Baronmn, Comitit Ada« CaatcUani, nec ron Coraiti» Xirotni 
Palotini CrncovieDBis duxtmua appendenda. Acta sunt hacc in 
Colloqulo juxta Villau), quae Kopwhina rulgaritcr appellatur, 
Anno incarnationia Domini Millcairao ducenteaimo quinquageaimo 
aeptimo, Nonil Junii. Praesentibus Vcnerabili in Ckriato nostro 
jam dicto Patrc Prandota Episcopo CracoTienai et praefato Comite 
Adam Caatellann CraroricnBi, Fulcone Canctdlario nogtro, dicto 
Comite Nicnlao Palatino CracoTiensi, Comite Joanne Judice Seit- 
doroiriensi, Comite Nicoiao Judice Cracoricnsi, Comite Varsclione 
Dapifero Sandomiriensi, Laaaota PraepoBito Scalbimirirnsi, Twar- 
doslao Hubcancellario Curiae uoslrae. 
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BeiInge TV. 



Beschreibung Krakau's in Hartmann Schedel's liber cnronicarum (1493). 



Cracoriam urbcm rcgiam ii^ieni huic nperi inscrcndaro haud 



optima 
appellal Sirabo 



"grapho qui «am Corrodununi 
grrmaniain diffinit quantcim Rhenus et 



Albis in sc clanscrint Nos ca causa sano non indigna urbcm 
Sannacie foro censcmuB. Hanc a prima ejus origine repetendam 
satis dignam caBe pulari. Sed ne prolixiori ainbiguavc oraüoae 
oarrando fabulari rldear breviter de ejus situ quippiara narrare 
constitui. 

t'raeoria igitur illustris urb« sannatic quam Poloniam rocant 
ad rippam Istule non longe ab ejus fontibus siU. Hec a Cracco 
primo duce Saroiatic condiU fuUse et eam >uo nomine eckbrasse 
raulti relulrre. Hee altis primiim tnenlbus dngitur prnpugnaculis 
et mW» Uirribus post pnrvo muro et ob vetustatna ruituro 
aimilis. Tandem rallr» ac fosse ut imminenlibci» bimtibu» farilior 
aditus prohil-eatur. Hce quedam pi*cinarii$ aquis: rcplctc 
quedam rirgnltiB furttec ac gruminihus virent. Post nggerem vero 
qui ralli imminet amnis non latc flucns Rudys dictus totam 
eivitatem circumluit. Hie rotarum cirbes agitat qui Ccrercm 
saxis ronteruot et eamllunt. Reductil» tandern per »uhterraneos 
et caonas toti urbi satis undarum prrbet. Porte urbi* 
In ca roro 



Marie in medio urbi« exlat cum duabns arduia ceUisqne turribus. 
Sunt et illic multa monastrria ubi multus devntorum religio- 
sorumro patnim retus fulget. Ad edem namque gloriownine 
trinitatis sie rocatum est celebris ordo predicatorum in ca rero 
sarra ede multe aanctitaÜB rir JacinctuB nondum in numerum 
aanetorum relalus nugnis miraculis redolct dirl Dominici conies. 
Qui adbue vivens tres mortui» iu rltam reduxit. Ad teiuplam 
rero wneti Franelsci est ordo fratrum minoruia non reformatus. 
Ac cetera multa monastrria. Est et templuin non longe a port» 
Iatnle qnc.d ad sanetam Annan rocant tibi beatus Cantus celebris 
hnjus urbis «imnasii doctor raultls miraculis et prodigii* fulget 
qnararis nondum in catbalogum Sanctorum adscriptus sit. Hanc 
juxta saeram edem situatum est ingens celebre Gymnasium niultis 
rtarissimU doctitsimisque nris pullt ns, tibi plurime ingenue 
artet recitantur. Studium eloquentie poeliecs philoiopliie ac 
phisices. Aslronomice tarnen Studium maxinie »Irut, nec in tota 
germania (ut ex mnltorom rclatione satis mihi eognilum est), lllo 
ir. Hlie jam maxime phebua eolitur qui et eomm 



i UUorali 

rictoriam duxisset (cujus quidem belli plurlma 
raoniuneota banc usque in etatetn in arte regia de qua paulo 
post diremus Buperstaot) magnis opulentiis extruxit libertatil us 
et stipendiis summis eelcbrarit. Nee incole urbis saimstiro mnre 
rieunt quos crudos et ignaToa sarmatas prisci dixerunt. Sunt 
namque illic cl»ri**imi cires rirtutibus prudentia et comitate 
insignes hnmanitatem et hospitalitalein llberaliter et faroiliariter 

Vktus illis »plendidior, 



cetera sarniaiis. Ex omni drllcato genere tibi pot.is ilUs frequeu- 
tior est Aqua ordeo et humulo decocta. Is quantut 
ferrc potest si sumitnr, profecto nihil nauirc humane et ad < 
ipsum alcndum conrenientios quicunqnc reperiri potest. Rub 
arce rero intra civiUtcra extat et aliud insigne collegium, ubl 
achadcinia juris aclcgnm pollet. Ad urbis rcro septentrionale latus 
adjacet parvum oppidum nullis quidem mcnlbus cinetum qnod 
Clepardium rocant Nihil dignum scriptu in ea quam egregia 
sacra sedes dir! Floriani strennui Christiane fiilei militis. Quirn 
divu» Vladislaus de quo ante meminimu» canonieatn ecterisque 
refecit et doetoribus gyranasium artium 



ic ut jam celum sustentare videantur. T»ntcm 
cougcMaque terra obduete ingentem eollem efficiunt qui 
in < a parte que in boream tendit urlu imminet et ex alio latere 
niv'^^nm f'ariiaibum allhe tumentem rrspicit quam cnlli« pnrtrm 
intijnis rurope fluviu» Istula quondam gcrmunic terminus alluit 
qui ex Carpathi radicc pan'o quidem fönte prosiliens longius 
ma^is m»gisque tarnet ita ut jam undarum auetus mole que ex 
paimonicis montibus sese in cum preeipitant trabes et in>;eiitia 
robi.ra rariasque liguorum itruetura» defert. Tandein ut imbrium 



trino vasto ore spum«*us sese erulncns nomina d<-pcr<lit. In eo 
autem rolle primum est ingens templuro in decns divi wenrteslai 
duci» boheniie conditum ubi omnjum ilUistrissimorum rirornm 
monnmenui ac sepulture extant multjs opibus variisque artibns 
extruetc marmoren allabastroque lapidc exBculpta. quos maximo 
ritu ac pompa relebrari eonsuetum est. In medio autern templi 
extat celebrc monumentum in iiuo clarlssimua Christi inilea divtis 
Klorianuj requicscit. Sunt in rodens eolle du« sacre edes: di»l 
mirhaelis et sanctl Georgii. Post egrrgie nobilium enrie ac edes 
saccnlotum qui noetu dieque templa renerantur. Post primum 
ingens regia »< drt, maximis ac Tariis strueturis comlita que totius 
regni cap itolium est ubi tota regni gaza congeritnr. Ilic prin- 
«ipibus deelaratitr Imperium nam regalis Corona hie m>ximis 
custodibus olsenratur. Extra collem antem est monasterium 
fratrum minorum religiosius ordinem serrans. Kec longe ab eo 
raonasterio extat cenobium sacranim virginnro. Hnic ex opposito 
ad pontrm ipsum est insigne hospitale et sacra edes sanete 
llcdvjgis. — Ad aliam vero Istule ripam extat clara civitas quam 
Casimirum rocant a rege sie vocato condita quam Utula, ubl sub 
arce regia se diriserit toUm cimunluit ac pene insulam rrddit 
Est in ca insigne phanum dire Katherino «bi < 
floret Tum et templum quod ad sacrosan 
cant ubi canonici reguläres inbahiUnt. Ac cetere alie 
edes. — Extant et clarissima monumenta retusti collegii jam 
insolita quns illustris regina hedewigis construxerat Plurlma 
preclara preteren in bis urblbus a retUMissimiii teuiporibus gesta 
aunt per illustrisüimo» rege» ac prineipes. Sed breritatem iiaitati 
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Beüage ~\ r . 



Beschreitung von Krakau aus: Polonia sive de situ, populis, moribus 
magistratibus et republica regni Polonici libri duo 

Anthore Martlno Croinero, Coadjutore ac desigoato episcopo Varmiensi. 

in : Polonicae hiatoriae corpus hoe eat polonicarum rerum latinl rrcentiore» et »eiere* acriptoret etc. ex bibliotheea 

Joann. Piatorii Kidani I). 

BasUeae per Sebaatianum Henrlepetri. 166S. 

Seite 74—121. 



Seil* 85: 

ITrbea munitas ar cultaa non mnltas habet, Princeps 

est ('raeovia in minore Polonia, rcgum rt regni domicilium: quae 
cum aedificiorum priratoram jnxta ac publicorum splendore atque 
munitione tunc ronim omnium ad victum cultumque corporis per- 
tinentium et mercium exotiiaruni copia, emporio, magnia ad vitam 
degendam comiuodltatibus , horainuraque frequentia, cirilitatc et 
eleganlla faeile prlmum lorunt oblinet et cum clari» Oermaniac 
Italiacqae urbibua certat Germania autem mrrcatoribna nbnndat 
antiquitua neque caret Italia. Habet Opportunitäten! Vistnlae flurii 
quo pi-tee* ligna et ouiuU arditieiorum matcria et alia quaedam 
e Ticina Sjlesiu importantur. Nonnulla ctiara cum alio, tum in 
Prussiam drportantur, et inde mercra exoticae reportaiitur. Habet 
itcin auburliana ampla, et frequentia, et -.um bortis atque pomariis 
dclicatis, tum Tivariis piaeium, et praediia culla ac temperie eoeli 
amoena. Adjuneta sunt ei duo oppida: a meridie quidem l'uxi- 
rairia, poute ligneo junita interlnbcnte VisUila. Est tarnen inter- 
media orbi, et ponti continens viculus cui nomen est Stradoniia. 



Quem flexua Vistulae latent anibientia et interäuentia in eam 
Rudawac orconui faeit inaulam. A aeptentrione vero pomerija 
urbi* eontinen* est Cleparia, nun tarnen rineta moenibua, ut ett 
Cazimiria. Haket et arrem peramplam Craeuria a latere australi 
in eolle *cu rupe Yiatula« et Stradoraiac imrainrnte, moenibuB 
turribnaqne mnnitani, et magniliriB regiac ac haailicae, in qua 
aedca est epiacopi, duorumque praeterca delubrontm, et »Harum 
priratarum dnmuum aedifiiiii exoruatam. Regiam quidem Sigis- 
munde rex senior nostra memoria in eam, quae nunc vlsitur, 
formam, amplitudiiiem, et uplendorem redi-git. Habet Aiademiam 
qiuMpje omnium diaeiplinarura atque cloctrinae atudii*, et profes- 
eione flurentem. Olim tarnen quam nunc huncati* iliviplini» et 
frequentia praeeeptorum juxta ac atudiosomm florentinrrm, cum 
prineipea riri ornamentiB patriae magia faverent, ac studerent, 
needum Tel l.utheranUmo infectae vel ferro Turcico diTexatae et 
ferne subactae caaent jtentea Buitimae. Sita est autem urb» ea 
ur.n prucul a ünili.u Sibaiac Ungariac et Rusaiae Inngitudinis 
quidem gradu 4a latitudinis Tcro 5a 
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Beilage VI 



Beschreitung von Krakau aus: CMtates orbis Terrarum. 

Theatri praecipuarum totius mandi urbium 

Uber «extu« 
Aiibo 1C17. 

Die Vorrede de« G. Dan des ist unterzeichnet : Antoniu» Hierat, &. 

Coloniae Agrippinae 20. die Sept. 1C1" 



Kolio 13 : 

Polonia proprio nomine «ic dicta in 
qunrum quae Saxonihua Prutenisquc ronfinis est, et VurU fluvio 
irrigatur Major, altera Hungariae ac Rusaiae objecU, et Vistula 
fluvio perfusa minor rocatur. lata fveptentrione» ; haec Austritts 
spectat. Major dicitur quod in eil Lcchus, primus Poloncirora 
impcrii auctor scdem suam BiTe rcgiam babucrit, in Gncsncnsi 
eciUcet, Arcbiepiscopali bodie urbe: quae Crncoviam translata 
minor) Poloniae majus nomen ac celebritatem conclliavll 

Furro Cracoviam, Regiani Poloniae, Daniel Cellarius in spe- 
culo «110 Coamogrnphico »ic desrribit: .( « p I ecti tur, inquit, 
minor Polonia Vandali sen Vistulae fluvii funteset 
Cracoriam cel cbcrrimam ac amplisBimam »rlum, in 
quaRcgia eBt totiusquc regni gaia. Rundissa flurius 
(Rundaram t'romerus appellat) urbem circumluit et 
aquaeductibua quoque ein perluit. ßividitur autem 
a nonnullis urba CraeovienBis in tre« distinctas ei- 
»itates. Tre* enira curia« et judiriales couventos 
habet. Una earum Cleopardia dicitur et Cracovlae 
«dhaeret ca parte quae Silcaiam rrspicit tiinquam 
«uburbium aliqnod. Ipsa rcro Cracovia ad Wavelum 
montem sita (in cujus suratnital« An Regia) Vistulae 
fluroini ex altera parte ponli jungStur ligneo, qui 
ad Casimiriara urbem dneit. Acadmiia florrt, quam 
primi qu i dem II cd vigis etl'nsimirusRegCB f undassr, 
WladislauB autem anno aalutis reparatac MrCCC 
refltaurasse perfecisaeque dicuntur." Haec ille, breviter 
quldem, s*d satis exflde Uli Upus ipse. d<nion»lraL 

Jain rerö opere prerium £»< luri non imiucrito nobis videraur, 
si n<m modo uberiorem Rrgiuc huju« urbia descriptionem aub- 
jungamiiB, aed ctiam prima ejus incuii«lmlii et 
Cromeri fidom poüsaimam acquuti pauc 

Po«t I.echi I. interitum Polonia Aristocratico regimlne a XII 
Dueibua sive Palallni», quo« gentrs illae üodirque Vaivoda« sua 
lingua appellant, et eujua dignitati» ctiam nunc in Polonia si- 
mulacra conapiciuntur, aliquandiu gubernata fuit- tjuum verö 
Poloni illud quod a anpientisBimo Porta dictum est, reipaa renira 
esae dedicisaent, noxiam Bcilicet esse subditii reguantltim intil t i - 
tudinem ; Arialoeratkl Status et malorunt iude protnaiiantium 
aesi, crlebratis regni comiiiii turamara renioi ad Crncum 
si»« Crocum e Ccchl Robemoniio Printipia Blirbc 
k aetate Um belli quam r 
et nt Cromeru» Buapicatur e Vaivodis unum detulerunL Is 




finltimi. gentibn«, et qui in 1 
tibus, agris etiam passim eolooorum nuniero repleti»; Anno cir- 
citer post Christum natura \)CC inaignein dritatem ad ristulam 
flurium, cum Arce, in »copulo Vurcl dicto, condidit et a suo 
nomine Cracoviam nunrapurit. Ineptire verö eos qui Cracum 
huoc o Romana Graccbonim familia ort« in asaerunt, Crotnems 
dcmonstral r'crtur etiam iinmania quaedam bellua, quam IIolö- 
piiagum nonnulli, Solinua itoam appellat, e Draconura genere, 
in antro montia, (quod hodieque, exeso saxo, profundura oslen- 
ditur et apecu« Draconis dicitur) cui arx f racoviensis imposit» 
est, Labile habuisse, et devorandis peeudibua, iumenüs et horai- 
i, Um etiam pestifero suo anbclitu omni viciniac plurimum 
sc: quam Cracua objecto vituli cadarere, sulfure pice 
aliaque matcria quae facile iguein clam diditescenteai coueipit, 
inserto, iuteremerit, «ioque quolidiaoa elade regioneu liberariL 
Hoc »ero utrum fabulae ve) hittoriae «imiiius, vidi*atur |>enea 
Lectorera eBto judii'iiim. Xo« ad urbjs dc»rriptionem aucedainus. 

Cracovia nobihuima et cclvberrima Sarmatiae urbs (flu 
lemaei Carrndiinum esse Petrua Apianiia putat) Polonici regni 
metropoliB Regnmque domiciliiun sita est sub gradu 
XLII, latitudinifl L ac dimidio ferfc: ul.l inujor dies i 

XVI cum octata parte. Solum habet quam »irldanti 
ilanitie, qua agroruiu bortnrumque rultuni, iiua Vistulae 
et Ruda»ae commoditatibus non modo amoi nissimum ac peroppor- 
tunum *e<l fmmriitis ctiam ac fnigibua , ntc non auro , argento 
plumbo, ritpro, ferro, bipi<le, calamiuio, marmore quoque i't ulii- 
bastro, aliisque terranascrndibiia fi cundum. Acre gatidrt puro 
admodum ac salubri. Urhs ipsa qutim ardiiiirionim privatonim 
juxta ac publicoriun splondor*' tum renun omnium nd neceiiitutein 
cultumque viue pertineutium copia; ad haec hoininuiu frequentia 
i iviliutc et « l.gnntij, non solum inter Septenitrionales illn» pri- 
mum lociun ol.tinet, sed etism cum clarissituis f.tnnaniae, Itsliae, 
Galliae «rhibiis e.rtat. L'nde fit ut non indigenis modo, s«-d et 
Germania mercatoribus antiquitu« «eniper abundavit. Srd neqne 
Italieis caret: qunrum linqnam pivst Latinum PoloDi lubeDtcr 
utuntur. Praeter admirabilcm piseium ropinm, quam Vi e tu I* sup- 
peditat iilrm fluviut commereiia exererndis inaxime inaerrit: cujus 
bencäeio et domratieae opea expnrtautur et exotieae importantur. 
l'rlii ulilem et jueundam nquulioneiu Rudava aninis per aubterra- 
neos canales, qoum ad publii a urbis et arej> lo<n tum ad pri- 
ratas pluriuiaa aedefl derivatua affatim praebrt. Srd nee lirarura 
e terrae riarrribua scaturientiimi aquarum fonteB pa5*lm desunt. 

propria CracorU dicitur Regiae Arei subjecta urba 
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una ex parte Aiulrum versus civitatcm batet Casimiriam vulgo 
a primo «jus eonditore Caaimiro Magno appellatam et anno 
MCCCXLVI fimdaUm a Cracovia Vi»tula flnvi« intcrlabent» se- 
paratur; sed ponte ligueo jungitur. In Uta celebres eccleaiae sunt, 
Corporis Christi, Regularium C'nnonicorum Ordinia Sü Augustini, 
Eccleaia S. Catharinae quam ipso rex Casimlrus fundavtt et dura 
primum fundamrnti lapidem poneret annulum digito detractum 
supposuit, in honorem Dci et sui tainquam fumlatoris mcmoriam. 
Viaitur ibidem quoquc Ecrleaia S. Stanislai Martyria in rupe 
ediU quae hebdomadalira feria «ext» i populo devotionia ae 
pietati« causa» visitatur. Est etiam in eadcm civitate ttmplum 
lt. Uurentio Barrum. 

Ad ort um Casliuiriae adjacet opiduni Hebraeorum, in unum 
pecullareni civitatis locum couipulaorum iiadcin iucliiaum moenibua 
ubi Schulau Uli faah«iit aru Synagngam. Hia judex Christianus 
praefectu» est, »uh Urhani palatini ttitcla. Intcnsediua arci et 
Ponti viculu* jacet, Slrailoinin dictus: quem flcxus Vtstulae tri» 
latera ambicntis et influentis in ram Rudavae oeeunus insulam 
facit. In boc Ecclcsiae Eimt S. Iieruardi, S. Agnetis runi mona- 
atcrio Deo uuneupataruui Religiosaruiu vlrgimun; S. Hcdwigi» rui 
iiuigne Xenodocbuun viroruui »rnio ronfectorum et ad pauper- 
Ulcm aliquo casu redactprnm ndjiinctum est; et demuin S. Se- 
bastian* cum si.nili pictatis offirina. 

Ad Scptciutriones veru Cracoviae praetenditur Clepanlia sub- 
urbiiua, sed niillis cinctiun muri«, Uli Casiuiiria in quo tcmpla 
sunt Sancti Floriaoi, S. S. Simonis et Judae cum Xenoiloi hin 
mm ita pridem eutrueto. S. S. I'hilippi et Jacobi: !>. Valentiui 
cum Xcnodochi«: S. Nicolai adjunetum habens Monasterium: et 
landein Domua Episcopali» suhtirbiina. 

Ab oeeidente od portaiu H uterina suburbium habet Cracovia 
CrrJonum vicum in quo viiitur EccUsia II. Maria* seraper Vir- 
ginia in Areua tum Mouastcrium Canui-Iilarum rt S. »'.-tri tem- 
plum. Iloc auburbium «lim frrquen» inc.dia mniiroa ex parte 
Germania (qni etiam suuin il>i Mngistrstum cum juris dicendi 
polestate, ad instar civitatis haben!) et aedificiis quoudain nunc 
bortaruw cultura amornum, Serenisaimo Maximilian» Auatriae 
Arclüduce et c. Anno MDLXXXVI1I, urbem obttidente magna ex 
parte iueendio absumptuju fult, cujus vealigia multi» in loda 
etiam nunc appareut. 

Fxtra Cracuviam et Cerdonum vicum villa est I.olizovia no- 
mine ubi pcramplnm regium palatium conspiritur a Sercnissiiuo 
Stcphano quondam inchontuni et nunc a Sercnissimo liege Sigia- 
inundo III. majori amplitudine et niagiiilkentia exaedißcatuin. 
Villa baec horti» * legantisiiinis, pomarii« vivariia pisciiun, diver- 
fi»i|ii« babitationibua mir* excult» murnqne inclusa est, ubi Regia 
Majrstaa aestatrin fere degere ac juB dicer* solet- 

Ex adverso I-obnoviuc Ecclosia est S. Leonardi cum mona- 
ateno. Cui proximum adjacet oratorlmu Emau» et eccleaia S. 
Margaritac. 

Eminent circa Cracoriam duo nobile» tumuli inontinm instar 
congesti. Unna Austnim versus ultra Vistulnm in monte olim 
Lasotino nunc Itenkavk» dicto non prorul a Casimir» civitate, in 
quo Cracua urbia conditor ut ipso oiandarcrat, arpultua iertiir. 
Alter a Cracovia uuliare unum circiter disUt, in conapecta urbia, 
supra ammm Dublinani ubi Venda unica bere* et filia Craci, 
tumulatu jaeetj quae in Poloniae Durum ordinc qiuirU tumma 
prudentia ac rara fortitudine rirginalera intcrim coelibt'mque vitam 
duceus Itempul. lieam felicitcr adniiuislravit; nec minus adnüra- 



bilem aortlta eat exitum. Qui.m enira insigni formac venustate 
(unde merito Venda, id ett, hnmus, dieta fuiü änitiiuae genti» 
Principrm in<ano amore »ecendiiset, adeo ut quum blandilija ille 
nihil proficeret, vi expagnaro eam atatuerit, sed victus pudore 
ranrtem aibi ipse eonaeiverit : illa victrix Cracovia invert» ut 
virginitatem illibatam conaervaret dg» patrgs aolcmni ritu seso 
devovit, ac de ponl« in VUtulam praeeipitavit : cnjna cadaver in 
Dublinae ostio inventum procerra in snpnulicto tumulo aepelierunt. 

Cetrrum urb« ipsa multis insignibus tamplia et non paucia 
Reltgiosonira vironim, virginum et muliemm claustria oratoriia, 
et rcligiosae pieUüa domicilii» exornat» est. Praeeipuum beaUe 
Mariae Virginia in medio urbi» parocbiale templitm conapiritur 
fulgente plumpo tectum cum duabua ardui» ac praccelsis tumbu» 
in quo Arcbipre»byt«r est lnfulatu«, cune nuineruao Clrro. Juxta 
est B. Uarbarae Oratorium Germanorum picuiti olim »asignatunx, 

Proximum huic Sanetiaaimae Trinitatia tcmplum. Non proeul 
inde rrlrbrrimum Ordinia Praediratonim coenobium. Scquitur 
eccleaia 8. 8. Petri et Pauli venerandia et doetissimia Pntribu» 
»ocielatis Jesu, pientissima liberalitnte et munificeutia Serenianimi 
Regia Sigiarouodi III. feliciter adhuc regnanlis, Anno «alutia 
MDXCV1I in vigilia S. Johannis Raptiatac fundat» et exstrueto. 
Praeter.« amplishima Ecck-aia S. Framisn ordini» minomra con- 
vmtualium; in qua H. Salomaea Regina Halieiae üoli slai Pudici 
l'olmiiiir diiris suror, Ecib-sia* S. Andrea* in hm- endem urbc 
fuii itutri x , sepulta qnicscit. In hac aacra aede scdilis visuntur 
tanta arte et elegantia ex piurum eleeraosynia futta , ut sünilia 
vix alibi rrperiantur. Non prornl inde est LnipUu» omnium 
Sanctorum. S<qmtur aedet S. Jacobo sarra, runi amplissimo 
Xenodothio et domo e latcrilma construeta. Non lange huic »best 
Xcuodüihiiim S. Spiritus, amplissimis provitibus ml sublevaadas 
pauperuni necessitatea doutum. Sed longum sit pron i to omnia 
»ugusiiaaiiuac Cracoviensis civiutis tcmpla, publica arditb ia alia- 
qüc u>l piiu usus fuudata enumerare: qualia sunt «rrae »edea 
S. Mnrci cum Mnnaatcri» rontiguo, l'rotomartyri S. Stephnno 
nuneupato: S. Annae: 8. Aegydii: II. Marine Mugdalenue. Sunt 
et alioriim Sanctorum ibidem Memoriae uni Dco *eIosa Majorum 
tlevolion* passim dicatae ac fundatae. Exstat in uicilio furo par- 
vum Oratorium sive Sacellum, slngularcm antlquitateiu prae se 
ferens, ante ipsam urbia Craruvirniia fmidaiiuiu'm f'onstrucluiu 
in quo olim S. Adalbertua crudeliter tambin a Itohcinis occisus 
Chriatinam tidem Polonos doeuit, nunc verö conciom s ad popu- 
lum habt-nliir. Nunc quoque novum templum et foruui Cracovia 
hahrt amplisairaum in cujus medio Praetorium v Mlur ubi Rci- 
publiiai- m-golia trnclantur et jus dirltur. Seuatoria baec domua 
long* ac prorul ronnpiciiam a« praebet turrim haben» editam e 
saxo quüdritn mira vrnuatate et artifirio exatrurtam. 

Jam Arx Regia, in Vavel Collis lato adroodum vertice potita 
tarn aiupla < at ut justi opidi potiua quam Arcis »peeiem prae «c 
(erat; tarn magiillica vero ut cum aplendidissimis vcl in Media 
Itnlia aiit Germania arcilma contendat Moanibua ac propugua- 
culis valde mnnita est; tum pr eter naillicam aliaqü* ardifteia 
templum habet |!. Sunislao dieatum in quo beati hujus martyri» 
argentea inclusac tumb» quam »ex Ang. li ex eoilrm metallo »u- 
ttinent, Reliquiae religio»« »»»errantur. Est et ibidem sacellum 
Jagcllunirum eximia magnitudine a Sigitmundo I. Rege con- 
»truetum et cupro jam Sigismundo III inaurato tertum. Altare 
ibi visitur nrgi'nteum aliaitue inagni prerii ac ?pbndori» Eccle- 
aiastica oraumenta. In unlvenum sacclla habet Will et Clericoa 
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fere I.XXX in quibu» sunt XXX Canonici et VI Praclati com 
Suffmgaoeo e lotius uobiliutis flore elecll. Tarn lemplo quam 
Regiuc adjuncUe sunt turrcs raagnificeulisMmar. fulgcnti plumbo 
contccUc. In hoc tcmplo vero Poloniac. Reges et coronanlur et 
post fato sepeliuntur ; qaorura mulu ibi egrogia monumenU vl- 
dere est. Arcem ipsam inccndio valde deformaUm, Germanin 
quidam nobilis, Itoncrus nomine, in eaoi qua nunc visitur für- 
mam, »mplitudinem et splendorcm SigiBmundi I. Regis jussu re- 
atituit. Quum vero anno MDXCV pars cjosdem rursua Vulcani 
rabie fuiuet abaumpu SigUraundua III. rex adhuc feliclter re- 
gnana, et ö iitinain? diu adhuc regnatiiru* adhiltitis praesUn- 
tissimis architreti* ac pictoribtia inulto magniliccntiim «andern 
mtaararit , cupro Unit, nc norani turrim , qna ipsam urbem 
spectat tarn ad tutelam ac munimentum quam singulum decus 
addidit. Portam qnoque et nova areis conclavia iu exornavit, 
nt pulehriuB quid ac magnificentius non facile uspiani reperiotnr. 
Pro veteri etiam Majorum et pia conauetudine ü. Micbaelcm 
Archangeluin in editioribus lo< ia ac raontlbus aolentium in eadem 
hae Cracoviensi Arcc, qua ad vistulant respicit aedes visitur 
dicto Arebaugelo; et prope hone alia S. Georgia milili et equlti 
Christiano Sacra. Suhtrrraneum etiaro est Oratorium Heati Vla- 
dialai memoria« nuneupatum. 

lllud vero noUtu dignum CBt, quod anno MCCI.XXXV Lrscus 
l>ux ('racoviensis et Sandomiriensis ob singularem Odem et <on- 
stantinm in bcllo praeatiUm, Germanis universal- (racoviensis 
urbii gubernationem couceaait; in qua quidem possessione ijilcm 
multo poEt tempore pernianaerunt. ldera Lesens Cracovienaca 
mercatores ob insiguem de Sevthis (Tartarls vulgo) magna vi et 
mnlütudine civitatem oppugnantibua , victoriam publicoruio one- 
rum et vectigalium ImmuniUti gratioBe donarit. Qua« quidem 
donatio diplomaticis et public!» Ubulls Anno MCC.L.XXXYII1 
consignaU etiamnum exsUL Anno salulJa veru MCCCT1 Ladis- 
laus rognomento lubitali«, Cracovia« una cum Hcdvige thalaml 
consorte, veru» Ilex et Moniircha Polonorum coronatus fuit; at- 
que ex «*a U'mpore Ecclrsia Crucovien»i« jus ac Privilegium Re- 
gum Poloniac inaugurandornm aeeepit. Antea enim in loco non 
nutis tuto Gncsnau coronabantur. 

Suave Christi jugum et Catbolicam religionem Cracovia Anno 
talutis DCCCCLX vc] circiter ausc*pit ; idque Deo bene propitio 
Uli occaaione : Miesco »ive Mieciahioa Dux patri con.munil.afl 
omnium Buffragii» licet caecus natu* ad Rempublicam Polonorum 
adroinistrandam «uffretn» quum Septem coneubinas haliuit ex nulla 
Urnen eurum «obolem auseeperat Qua »leriliute non me«lioceitcr 
anxio, ChrUtiani qnidam suudere coeperant ut si non sobolem 
modo, aed et temporalem atque avternam wintern obtinerc vel- 
let, abjecto nefario idolorum cultu Christians« picUtem ao re- 
ligionem amplccteretur. Ab bis perauasu» Mieaco ad Kolealauiu 
Robemiac Regem legatoa mialt Dambrovugam äliara eju» conju- 
gem »ibl expeteua. Cui petitioni Bolealau» non gravate aonnit, 
bae condltione, »i Mie»co aacro lavacm regen«r»tu» cum suis 
ChriBtianac religioni Domen daret. Qua accepU couditjonc, Miese« 
Anno Domini DCl'CCLXV aacro fonto ablutu» et pro MieWone 
Miecislaua appelUtua mox edicto VII die Martii proomlgato, per 
nniveraiun Buuin Imperium idola coumiinui et abrogaU vrtrri an. 
peratitione , unutn et verum Drum ChrhUtano rita coli justit. 
KxpugnaU dein idoli» PolonU, mulUi Eccleaias Parvecja» et 
Kpiacopatu» raatituit ac copiosia proventibu» doUvit. Praecipue 
vero in primaria Poloniae nrbe Cracovia egregiani arei conti- 



I guam Rasiiicam constnixit et Archiepiscopali digniuta oruari 
corarit. Qua vero ratione et quando digniUs baec deBierit (hodie 
I enim Epiacopatna Untuni est) nec Cromerus nec alii acriptorea 
. explicanL Huic autein eplseopatui tolique Eccleitiae Cracovienai 
I Holeilauj V. ab vitae caBllinoniain PudicuB cogijouiinntu» Ihix 
rrai-i>tien*ia et Sandomiriensis Anno MCCI.XXIX mulu benc- 
ficin pnblicis Ubnlis consignata contulit quibiiB cuneti Ecclesia- 

onmi prorsua Bervitatia, pensionis Ducia debitae nec non vecti- 
galium onerc üheravit et ab universa Buoriun ludlcum ac magi- 
Btratuum suaquae ipiiua juriadirtione exeuiit: Episcuporuio autem 
omnino Dueali jure in bonii ju»sit esae, »<-• frui. Atque exinde 
ad nostrik nsque tempora Poloniac Reges in auscrpU semcl f'liri- 
EtUnu ac Catliolira religione Semper permanserunt. 

Qunm vero sequentes Bcgea ac principcs facile intelligerent, 
qnantum quum ad llrligionif conservationem tum »d bumaniorem 
viue cultum in bonorum littcrarum cognitiono momenti esset po- 
Eitum : Casimirus Rex Anno MfCCXXI impetrata ab Urbano V. 
Ponüfice potestate in civitati de 5 uo nomine dicta Aeademiam 
inMitutt aedtia e ParUienM et Prägen« Universiuti <!uri«im« 
DoeKirilni!!. Quod imuiortaü laude dignisaimum opus lau Casi- 
mir« nmrte praevento invideotes Vladialao Jagelloiii perfiriendum 
reliquerunl: Cujus uxor Hedvigis inoricn* (rartnii h<< in (oemi- 
neo sexu) ultimis Ubulis magnara pecuniae summam in Acadcmiao 
usum Icgai it. t^ua nt et cuiuulatiori Regis liberaliute duo Col- 
legia cxatrucU sunt, in qunrum uno Tbeologi et Philosoph! ; in 
altero Juriaconstilti et Jledici docerc-ut: lllud in platea qua« Ju- 
deoruin tunc fuit, nunc S. Annae nuneupatur; hoc vero in vico 
quo ex urbe in arcem ascendllur. Sed Medici deinde Pbilosophiae 
ac bumaniorum litterarum Prnfesaorilius «esc; conjungerc ma- 
luerunt. Rcctor nnus nniversitati pracest, eni est juris ditendi 
Omnibus Acadcmicis integra potestas; cum mnximis immunitatibns 
ipsi Academine conceasis, qnibua sub certis legibus in commune 
vivunt. Collegium in platea Caatrenai Juriaconsultoa baliet oeto 
[ celeberrimos qui public^ in eo profitentur: e quoruui nurarru se 
j fuissc Petrus Rol/iua Liiuaniearum Iteei^ionunt scriptor non igno- 
i bllU ipae teaUtur. Tbeologi ac Philosoph! collegium niajns oceu- 
pant conuuodisiiiuia habitutionibus distinetum in quo profeaaorca 
XIX et praeauiitissirna Vnivcrsiutis Itihliotbeca , insigni libro- 
rum et Malbeinalirorum instrumentorum copia ad admirationem 
instrueU. Amplissima ibi sunt in uaum Thcologiae Philosophiae 
humanioribu« et Mnthcmaticis diseiplinis operum navantium Au- 
ditoria. Medici partiin iu prlvatis civitatis partim in publicia 
Unit'trsiutis aedilma degunt. Minus autem Collegium Majori 
contiguum, Philoaophiae et liberaliiun artiuni Profeaaores habet 
I XIII qui quidem omnes, prout etiam Profeaaorea Etbici et om- 
nium aliarum Facultatutn Doetorea Aeademirl stipendia aua, 
Regia niaiesute iu disponente, ex aalinis et vectigalibus annua 
pereipiunt Dialectica studia, Malhematica Philocophica ac Tbco- 

bellorum, utramque hominnm fortunaro, et fatorara arcana per- 

quisivisae, aaserit Joviua libro XIII. Hiatoriarum. Poal Ultimam 

Academiae insUurationem plurimum deinde Bplcndoris atque opu- 

lentiae ei accetsit ex diverais Magnatum, Praelatorum, Doctorum * 

et Ecclesiasticoruin hominum tesUmenli» ae letalis. Mulu vero 

sunt , quae Cracoviensem hanc Cnivcraiutem vehementer com- 

mendant: elegana loci amocniUs, facilis vi, tu» , commodius ho*- 

B 
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pitiorum et gjmnaBiornw diMinctn frequentia, uberrimn lingua- 
rum nrtiura omnlumque diseiplinarum mercatura ac doctrina, 
blbliothecae ac typo x r«phi»c ioBtructac; et quod caput es« unius 
Catholicac Religiuni« exercjtlum et Studium ardeutissimum. Ac 
proinde ex ninpli*Mina hat et celeberrima litteranim officina 
multi siimmi ac pr*estantl!.>.lmi viri iu omui diseiplinarum ge- 
ncro prodiernnt quoruin ingenio&a et exquisita opera publicis 
litteranim monnminti» eoiami*** exslaiit. Quin etiaui non pauci 
Aeadeuitac hiijus nlumui jani Ecclesue De! et nobilissimu Po- 
loniae regno in publicis eonventibus et acliouibus, uti et in 
l'rovincisrum et npidurum gubernalione ulüissiiuani operam 
praestaut. 

Üpundum sanc esset c tanto cruditorum 1'olonuruoi nuniero 
exeiiari altqueui, qui illustrium virorum ex hac Acaderaia orto- 

non ita pridrm prodiit quo praeter vultis ac corporis lincamcnta 
aencis typis expressa forum Polonorum qui ob viue sanclitiitum 
et miraculn l)ivonim nuinrro adaeripti sunt, vita ac res gestae 
describuntnr. Plurimiiin terto uuivers» Polonia Cracoviensi huic 
Acadcmiac debet. Nani ut Stanislaus Orechonius Roxolanus ad 
Illustrissimum Oardinulrm StatiUUuiu Iloüiuui scribit Pololli cx 
litterarla bac ofdeina <on«equuti sunt, ul ijui prius äfiyvli et 
ivouO' i"'<T murUl«» liabill, jam incrcdibili optimanim artiura 
studio flagrent et per iuclvtara hanc Universitäten! liberalium 
scientisnira nitorc < aet.-ris fere K entibus praestent : udeo ul I.a- 
tlnse linguac in toto regno vulgaris quasi csso vidcatur usus; 
ul iie in media qmdem Italia Latiuve quls tarn multos vulgo rc- 
perlat, qul Latine lnqueutcm intelligent, et ad rojata respondere 
posslut. Ecce eniui ipsa (racoria tum inquilinos eivea, tum ex- 
tcros Latin!» verbls doctissüne salut.« - 

In Areis C, raeo v iens is porta ita legitur: 
Ama osunis: Odi auialurus. 
Ne quid nimis. 

Cunctis esto benignus: Nemlni blandua 
Pauci? familiaris: Omnibus aequus 
In adversis fortis: In prosperis rautus. 
Memorarc noviisinu, et non peecabi». 
In Itcgii f'onclavi« Juno«. 

Iiljito compesce tabcllam (wohl labclIumVI 
Occ»*iouem nosec. 
No*ce te Ipsum. 
Tecuui habita. 

Iii Sacillo a Sigismundo I. Polon. Rege exstrueto. 

Konus bonis et nuli». 
Injuriam odi prosequere. 
Vir prudeuB Bcmt tempori. 
Pro patria mori ne timeas. 
Mors bona initium Titac, 
Könne duodeeim horae dici. 
Nemo sapiens niBi patiens. 
PrudenB consilium rationo rege 
Nulla beatla nocentior adulatorc. 
Knpra rirc» tentandum nihil. 
Opero*um, placere cuuctiB. 
Quod facis, exspecta. 
Cito riolatur anro justitia. 



Mansuetloribus Camoenis 

Kata Viani aperienL 

Virtu« labore nitesrit. 

Injurianim remedinni Optimum obllvio. 

Inimiei hominix domestici ejus. 

Suinmum hierum jiistum praetnium. 

Idonca tempi>ra nosce. 

IiiTidiam nblivinne ulciscere. 

Intestina disiordia, pestis liei publicae. 

Patientcr ferenda quae mutari nou posaunt. 

Fraude perit virtu«. 

Le*<ii iu plebem vim habeut, in potiorem obmutescunL 

Neseias quod sei» si »pi». 
Inaedibus I.ithuaniae Uneis I). Alberti Razcrilli. 

Minus iu pani» t'ortuna facit 

Rebus iu parvi» parva laelitia. 

Sola sub «eiidiio virtu» manet orlHi perenni» 

(Jmnia mortuli cetera wrtc cadunt. 
In (uro (' raen r i cn s i. 

Xnn bene si domus hacc cuiquam fahrirau videlur 

Sic sinnt hane nobis, eorrigat ille suam. 
I Ii i d c in. 

Ni Heus aedificet, frustra domus ulla paratur. 

l'elices eivea datque facitque H«a9 

IiifellLiu» uemiui objidenda. 

Huna opittio, dulei* peeuuia. 

Adsit quisquis amicus, 

Mors drridet euras. 

K»t Juppiter Omnibus idem. 

Neacia torporis Vinns. 

Desperata ne tentes. 

Perne lenda agrwlere. 

Ubi opea lbi amid. 

Vana raundi curiotita». 
Neeessitas probat amicitias rera»; ficta» detegit 
Instar si flammae arderent corda inTida: sani 

Ibidem. 

Vetu» hie et usilatus hypoeritanun mos est, quod impietati?, 
C'ui ipsi maxime obnoxii aunt, allos eoque innocentes accusent 
Ac fo quoque nomine trueident. 
I b i d e m. 

Curinsum genti* hominum ad rognoscendam vitam alienara; 
Oi'sidintnm ndcorrigcnil»m suam. 
Similia passim quum Craeoriae tum in aliis Poloniac ciri- 
tatibus, non Latinae modo linguae summam elegantiam sed et 
singulare!» sapientiam spirantia dicta, et parietibua inscripta le- 
gaa, et etiam e vulgo hominum audias. 

Haec de Sarmatica bae Tripoll, seil Pentapoli potius, si quis 
Cerdonum vicum et Stradomiam annullieret, dicta hoc loeo suffl- 
eiant: in quam Civitim fn-quentia, sede Regia et Musanim »tu- 
dijs florentissimam nos Rpigrammation hoc lusimut : 
Africa quid Tripolin jartas? qui Syria? nidoe 

PraedoDDin terras, qui mare diripiunt. 
Sarmatici ea Tripolin potitam mcljoribus Orbis, 

Vistula qua Vavelum praeterit, auspieiis. 
Cur Tripolis T"plex quid »ult distinetio? nempe 
Hie homiues, hic Rex, bic habitantque Deae. 
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Beilage VII. 



Das Ceremoniale der Königskrönung. 

Alexandra Gnaguiiii 



Ordü 



> 



Impriais congregantur Kpiscopi et consilUrii Regni alii of- 
Arial«*, Item AbUtes infnlati, ad mioas ex Dioecesi Crucovicnai, 
qui orane* convenire tenentur pro die »tatuto coronationia. 

Rex itaque clcclu* parabil sc ut digne accedat menaam di- 
vinam Corpus Christi sumpturus ia die coronationia , uode je- 
junio, clecmosvDa et confestione expiabit peceata sua. Sequent« 
i die, quac crit Dominica, qua rex e*t benrdicendu» Arrbie- 
ct Suffraganci, Abbates inful.iti, alliqin- Pruclati orane« 
in Cathcdralem Kcclcsiam man** ainicti »toll», 
s, infulia, supcrpiliciis et ia genrre 




aic peractis, processionc ordinata per magistrum 
cum turribulo et aqua beuedicU aliisque Episcopalibua de eccle- 
sia in Palatium cunt, schola cum Sacerdotibus et Abbatibua ad 
!>calaa Palatii remaoeutibua aoli EpiBcopi cum Archiepiscopo Pa- 
latium aacendunt ad deducendum Principem in EcdcBiain Cathe- 
dradein, qui auteiu induitur per lupremum Regni Marachalcum 
Tel per Magiatrum caereinoniaruin aandaliia, tunica , ehirotecia 
Alb», dalmatica et pallio aive cappa, quem »ic ornatum et inU-r 
Raronea primosque Regni ataotem , 
dicta aapergit, posl hoc collecta 

Deua humilium iuatitutor, qui noa aaneti Spiritus illu- 
Btratiouc consolaris practende super hunc fanmlwn tuum 
Henricum Gratium tuam, ut per <>u:u tuuui iu uobis ad- 
esse seutiaoius advenlutn. 
Hinc Rex in Ecclrsiani per Cracoviensem vi (uiaviensem 
Kpiacopoa dcducilur a dcxtrti levaqiic apprehcnia practerentibus 
Caatellano Cracovicnai coroiuirn, Palatino acrptmoi, Vilnruai item 
Palatino poraum aureum et Andrea a Zl.orawii gladium evagi- 
natum, Kpiscopi cum Archiepiscopo cruce prarrudentc Abbatts 
infulati et caeteri Principe* mo ordiue quilibct aucccilebant , si- 
militer Duces Frauciae et cxleruorum Principum legali. Rcgalia 
aupradicta a aenatoribus qui ea portabant, aeeepta in altiire de- 
polita aunt. Rex in solio sislitur, ante quem ArchicpiscopuB 
certaa oralioues pronuueiat. 

Antcqaani uulcm rex coronarelur orta est magna coulro- 
versia, rationc Confocderatibni», inier qtiokdam Catbolicorum et 
Evangclicoa aub interregno factac Epiarupi» «andern uti divinia 
pariter, ac Ecclesiaaticia contrariam legibus, ipsisque invitis et 
i facta« improbautibu», Evangelien contra, proptrr ! 

firmam haberi «mh-ndenUbua, 
l>co 
dicit *u 




ton. II fol. 873 ff.) 



Omnipotfns aempiterne Ileus coeleatium ac terrestri- 
um modrrator qui («mnlum tnum ad Regni fUstigium, di- 
gnitaternquo- dignatus ca provehere , concedo quaesumua 
ut a cunetis adrersitatibus liberatua et Ecclesiaslicae pa- 
cis dooo muniatur et ad aeterna« pacia gaudlum te do- 
nanto perveuire mereatur, per Christum Dominum nostrum 
Amen. 

FiniU orationc admonet diligenler Regem de fide, de pietate 
ia Denm et de alii? virtutibua regiia diecns: 

Cum hodie per inanua nostraa optime Princeps , qui 
Christi Salvatoris noatri rices in hac re fungimur , quam- 
vis indigni, aacram «netionrra et Regni insignia als »ui- 
cepturus, bene est ut te prius de onerc ad quod de»tinaris 
aliquantulum moneamua. Regiam hodie auaripit dignita- 
tem, et regendi fideleg |K>puloa tibi commi&sos euram su- 
mis : praeclarum aaoe ioter mortales locum aed discrimi- 
nis, Inboria atque anxietati» plcnum verum si considera- 
naii potcataB a Domino Deo est per quem 
et Icgura eonditores juBta decernunt, quod- 
que de grege tibi eommijBO ipai Peo rationem reddlturua, 



Rex 



mente ac pnro corde colca, Cbrittianam Religionem ac 
ttdem Cathbliram quam ab incuuabili* professua e* ad 
fiueni itsque iuviolatam retinebU , eamqiie contra oninra 
adveriantt'ä pro viribus dcfeitde*. Ecciraiariim Praelatjs 
ac retiqui* Haeerdotibus coudignam reverentiam exhibebis. 
Eccle*ia»lii:ain libertatem non conculcabin , justitiam sine 
qua niilla smirl.i* diu coioistcre pulest erg* omnes iu- 
conciissc admini»lrabis, bonis praeniia, noxiis debjus poc- 
nas imponend«, viduat, piipilb.s, pauprres ac debiles ab 
cfeüdens omuibus te ndeuntibus be- 
, iu.»».. atque affabili m pro Regia tua digiil- 
tat.- praebabi», et iU l« g.>re», ut nuu ad tuam »cd ud 
totiu» popull utilitatem regnnre praeminroque benrfactnrum 
tnorum , nun in trrm »cd in roelo cvpectarc videaris 
quod ipse tibi praestarc dignetur, qui vivit et regnat Deus 
in saerula »aeculornm. 

orationc interrogat i II u in EpUcopu* Iii» verbis: 
Via fidem »an^tiim a Catholici» viris traditam tenerc 
et eperibu» justi* wrvire" 
Volo. 

Vi» Eeelesii» Ecclesiarumquc ministria tutor et dc- 
fenaor eaae ? 
V«lo. 
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Vis Rrfpiuu a Deo til.i coinniiiiiim secuudum juBli- 
Ii»™ patruin trncre regere et defmd.re? 

Rex: Vnlo. Et in Quantum Divino riilw» siitfragio ac aolatio 
oimiimn fiJ.linni «unnim valuero, ita mc fidrlitrr p«r om- 
nia »rtiirum nie promitto. 

Finita intrrrogationo, Rex cc.ruui Arcliiepiseopo gcuu llcxui <*• 
pite ndperto dielt haec verba: 

Ego Heuricus, Deo anntieute fultirus Rex Polonorum 
protiteor ae promitto coram Deo et Augcli* suis, dcinceps 
legem et jiiatiltain et paertu Ecclraiae Dei , populoque 
mihi aubjeclo pro p<w»e ii iinsse far<re. alque »eriare, 
aalvci tondigtio mUrrirurdiae Dei re«peetu aicut in con- 
silio tiiicliiuu mennun melius putero invenirc. Pontificihu« 
quoque crrlesianim Dei, rnndignum et canonicum hono- 
rem exbibere »tque ca quae ab lniperatoribiiB et Regibu» 
Ecclcsiae collata et rodditn aunt, inviolabiliter observarc: 
Abbalibtis cotnitibuB et Vaaallia meis rongruam honorem 
tcruaduin couailium ndeliuui ineorum praestare. 

Post hoc ittraiuque mauuui ponit *.upra Evangelia dieen«: 
Sic im» Den* adjuvet et *anrta Evangelia. 

Pu*tca diiit Anliiipisciipu» < tdlcclam : 

Omnipotent »empitcrue Den», t reatur omnimu, Impe- 
rator Angelortun, Itex reguui et Dnniinn» domiiiantium, qiii 
Abraham tidelcm «rrnirn Um in «I.- hostihus trinmphare 
fecisti , Mo; si et Juane populo tuo praelatis , victoriam 
miillipüceni trilmisti , humilemquc David aervum tuum 
Hegni fostigio BiibliniBsti et Salomonen! sapientiae pacis- 
«lue iueatuhili mini' rc ditasti, respice quaisiuuus Doniiue 
ad pracces linrjulilulli nostrac : et auper Inuic faiuuluni 
Huna Heiiiieaiii, quem u p | •Ilc i devotionc veuerauiur et iu , 
Regem eligiuuis, ÜeisediLtionmu ttiartiiu dono luuitiplira, 
eiuuque dcxlera potentiae tuar aemper hie et uudique 
«iriuuida : qualeuu* praediiti Abrahae lidelitati, Moyii 
itiatiBurtudiu« fri'tua, Josue lortitudinc fultus, David humi- 
litate exaliatua, Sal.mmuis snpientia decorntus, tibi in um- 
nibus coniplarral i t p<r transitnm jnstitiae iiioHcns« 
u;r>-k*ii M-mpiT invedat. T.iae «iniMpi« protertonis galc« 
miinilu« vi wnto insuporal.jji Jupiter pr«t.vtt« nnuisi|nc 
■■(icli.-*tibii> «-ir.'-iiinlatus , optal.ilcni de Ix^tibus triuii 
( liiisti victnri.trn tidi-litcr dlitiniat et tiiumplium foelicittr 
oapijt, tcrroroni-iue sitae potentiae Ulis iud rat *t jiaeem 
»il-i iniliuirtiliiis l.ietantcr rcpoitet, per CliriMum tlonti- 
uinii tiüL-truia -|iii viilntt trucls tartara d-^Iraxit üi'i'iin- | 
<iiie I'ialioli supt rato ad voelos victor asn-udit : in ijan p.i- 
testiä Oüinia Kegi>ji|iie roniiatit Victoria : .jui <nt gluri.i 
liiuiiilium et >lta aaliis.iue poputoruiu: ijui teemn \ivit et 
ri'giut Ifen«, pir (•lunla ^ac.:;lla aaeiruKirum. Anu'ii. 

Alia oratio. 

Tc invwtiau» Domiue, Sancte Pater Oiuiiipoten» «cm- 
pitirnc iKus, nt hiin« fiimuluin tuuin ilenrii tun ipicni tnac 
Diriiiue itispcnsntioni.t Providentia in priiiioriiio plasinatum 
itBijue ad hiin*: pracstntcin diem juvcnili fl..ir« taetantem 
eri'scere eouresbisti euni tuae pietati» dono ditatuni, ple* 
nuiuquc giatia et veritate, de die in diem coram Dco et 
lioininibiiB od liieliorn seniper proiiecre (arijs : nt sitinuii 
reginünis stdium gratia supernae largitatis gauiicns htis- 
eipiat, et inisc ricordiac tuae uiuro, ab liostium adveraitate 
uiidiiitc nr.mitus plcl-tin sibi comnii-sam onni pat-c pro- 



pieiationi* «I rirtnte rirtoriae foeliriter reger« mereatur. 
per Chriaturo Dominum noatrum. Amen. 
Post haee Archirpijcopas genna flectit, et Ret in Caeiem pro- 
volvitur : 

Cantore» autem cannot, choro respondente. et cum cantant bnno 
Tersum : 

Et obseiiuium aerviuitia nostrao tibi rationabilc fa- 

cias. 

B. Te rogannu audi noa. 
Arcbiepiacopua stau« ad Regem prorolutum, cum cruce dii'it: 

Et httne electiun in Regem Coronandui« bc-nedicere 
et conseerare digneris. 
i«. Te rogamm audi 110» 
Poat hoc Episeopi »omi'i Linn Ahbatibut genua fleetente» , lae- 
tanium proseiiuuntur snpra Regem provalutiim, quam cum finie- 
rint, Arehicpiscopiis Orationcm Dominiiam exorditur: 

Pater uoster et no noa inducas in tenU- 

tionem. 

B. Sed libera noa a malo. 

V r . Salvurn fac aervtiin tutuu Douiine. 

Ii. Deus ineuä aperantein iu te. 

V. Eato ei Domine turri* fortitudiui». 

H. A »cie inimirj. 

V. Domine exnudi orationem mearn. 

B. Et clamor meim cd te veniat. 

». Et cum spiritu tuo. 
Oremua : 

Deua qui populia tuia virtute conaulia, et amore do- 
miuaria da faiuulo tuo Henrico aapieutiae apiritum cum 
regimine dtaciplinae , ut tilii toto corde devotua in regni 
regiiuine maneat aemper jdoneua tui>i|tic munere ipaiua 
temporibu« »eeuritaa Eeclesiac dirigatur et in trunquiUi- 
tate devotin Christiana permaneat ut in operibus t,ui> 
biinis piT*rv< ran% od acternuni regnum de dnee pervenire 
valeat per Doniimim nostrum Jeaum tliristum ctr. 

üenedie D<imino liunc Regem Hcaricum qui regno 
oinDia tuoderaris a seculo et tali cum benedletion^ gln- 
lilioa , ut Mavidicae teneat brncdictiouia e t siiblitnitatia 
»eeptrum et gloriäi-atn« iu >'j<i» prutinu» rapiat-.ir werita 
da ei tau ajtiraiuttie cum mansui-tudiiir ita regere pMjiuluüi 
tuuin, MCiit feeiNti Saloinoneni tuum coutinere regnum Jia- 
eitii tiin , stt tüii semprr cum tiniare subditti« tiüipie mili- 
tet cum qniete, si! tii'i elipeo proteetns, euin proeerü'U», 
et nbique tua gracia victor etisttit . lionor-hVa cum prae 
eiinrtis Itegil us gentium ut toelieiter populia tuis ilomi- 
iietur et locli. itcr cum natione* adoreut, vivat intcr gentitiin 
eatervaa magnilicn», ait in juiliciia aequitatia aiugulari«, 
locuplctet euiu tun perdives destera, trugiferam ol tincat 
patriam et ejua liberia tribuaa profaturam. i'rotella ei 
prolixitatem vitae et iu diehus ejua oriatur juatitia, a te 
rotiuatuiu teneat regimiuia fulium et euin jucuudltate et 
juatitia aeterno glorietur regno per rbriauuu Dominum 
noatruiu. Amen. 

Po«tea An bii piicnpuB sedet rex vern genua ante cum provolu- 
tus dalmntiea et pluvinli exnitur, Areliiepiseopus autem in- 
tineto police dextro in oleo s-icro ungit tili dexlram a palma 
ad cubituin et int* r Ecatiilns et in braebio dexlro dteena : 
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Ungo te in Regem ex oleo gnnctificato in nomine pa- 
tri» et filii et spiritm »aneti. Amen. 

Pax tecum. 
». Kt cum spiritu tuo. 

Oratio. 

Ungo to in Regem ex oleo sanctißcato spiritu« saneti 
gratia humilitatls nostrae officio in te copiosn descendat, 
ut sicut man ib na nostrii indignU oleo matrriuli pinguescia 
exterius ahlutus, ita ejus invisihili unetione delibntuo, im- 
piuguari nierearis in ti-rius ejus qnoque jicrfectissima spi- 
rimali unrtionc Semper imbatus, et illicitt declinare tota 
mentc discos seu valeas et utilia auima* tuae jugiter co- 
gitarc optnre atque operare queas, auxlliante Domino Jesu 
Christo qui tecum vivie et regnat, Dem Dei tilius Domi- 
nus tioster qui a patre oleo exultationis unctuB est, prao 
partieipis suis ipsi per proesentem sanetae unetionis io- 
tuaionem Spiritu» Punuljti super te benediotionem Infun- 
dal, cundemqne usque ad interiora cordis tili penetrare 
fariaL Quoten«? hoc v-sililli et tractabili oleo dona inri- 
sibilia pereipere et tcmporall Regtm justis moderationibus 
rxecuto aeternaliter corregnare ei merenria qui solus sine 
peecato Rex Regum vivit ei gloriutnr cum Deo palri in 
unitate Spiritus Saneti Deo* per omnia saecula Baeeulo- 
mm. Amen. 

Uremus. 

Omaipoten* sempiternc Deus qui Axaebiel super Sy- ! 
riaiu et Jeliu »uper Israel per Heliam Davidem quoque et i 
Saulum per Snmuelcm Prophctam in rege» inungi fecisti . 
tribuc quaesmuus rnanibiis noBtiia oj>em tiuie lienedietioni« 
et liuic fainulo tuo llcorico quem hodie licet indignis in 
wu-ro ungimin« dclingimus, dignaiu dilibationis hujua ef- 
llcariam et virtutem concede. Constiüie Domine primipa- 
tum super humerum cjub, ut sit fortis justiu pro.idus et 
iudefessu» Uegni hujus et populi tili gubenutor, inflde- 
lium expugnotor, justitiae cultur, meritorum remunerator, 
Ecitrsiac ttiae Sanclae et ßdei Christianae defenw ad 
dem» et laudciu tili Hominis gloriosi per Dominum no- ' 
»triim Jcsum Christum filiam tuuiu qui tecum vivit et i 
regnat iu unitate Spiritus Saneti Deus per omnia saecula 
tactulorutu. Amcu. 

Cliriste peninge liunc Regem in regimen, qui unxisti 
sacerdoles et I'rophetas Reges et Martyrcs qui per tidein 
viceiunt Rcgna operati sunt iusliliam Mqnc adepti sunt 
reproiiii»(.innes , tua sonetissima unetio super caput ejus 
defluat atque od interiora dc> ■endat et cordis illiti* in- 
terna penetret et proiuissionibus quaB adepti sunt victo- 
riusissimi reges, gratia Uia dignus eftici>tus qualenu« in 
praesenti saecula foeliciter regnet et ad eortim consortiura 
in coelesli rejno perveniat per Dominum nostrum .lesuiu 
Christum filium tnum qui tecum vivit et regnat in unitate 
Spiritus saneti Deus per ooinia saecula saeculnrum. I' ne- 
hm est olco laetitiae prae consortibus suis et virtutc 
»anetae cru. is polest itrs acreas debellavit, tartara de- 
»truxit, Itegnum Diaboli .uperavit et ad coelo« victor as- 
Cendit iu cujus manu rutoria, virtu» et potestns consi- 
süint et tecuui viril et regnat per omnia «ecula saccu- 
loram. Amen. 



Deu» qai es justorum gloria et miBcricordia peceato- 
nun, qui mm»ti filium tniun ut prcüosisBimo Banguine buo 
gern« humoaiun redimeret qui couteris hello et e* pro- 
pugnator in te sperantium et cujus arhitrio omnium rc- 
gnorum contiuetur potettas te humiliter deprecamur ut 
proesentem famiilum tuum Ilrnricum in tna mUcricordio 
confidentem in praetentc regali sede benedicas eiqne pro- 
tinn» adem digneris , et qui tua expetit protection« de- 
fendi, omnibus sit hostibus fortior, fae eura Domlne bea- 
tam et victorem de inimiris suis. Corona euni Corona 
justitiae et pieUlla et ex toto corde et tota m.uta in le 
creden«, tibi de*erviat Sanetam tuam Eeclesiam defendiit 
et sublimet populumque o tc commiosum justc regat nul- 
lum jus iusidiaiitilms malis justitiam vertat. Accende Do- 
mine cor ejus ad amorem gratiae tuae per hoc unetionis 
oleum undo unxisti Reges et Prophctas, quatenus justitiatn 
diligens per tramitem justitiae t'amiliariter popiiluin du- 
cens post peracta et dlspojiu in rrgoli« excelb-ntia an- 
nonun currloula ad te pervenire mereotnr per Dominum 
nostrum Jcsuin Christum etc. etc. 

Prospicc omnipotenB Dens «ereni« oplatilius nunc. 
gloriosum Regem Hcnricum et sicut benedixisti Abraliain, 
Isaac et Jacob sie illum larga benedictionis spirituali* 
gratia, cum omni plenitudinn potentiae irrignre, atque per- 
fundere, digiure, tribiie ei ile voce codi et de pinguedine 
U'rrae abunilantiam frumeoti, viui et olei et omnium fm- 
gum »pulentiam , ex largitate divini muneris, longa per 
tempora, ut itlo regnante Bit sanltas corporum in Hatria, 
et pax Inviolata iu Rep,iu> et dignitas nloriosa Regalis 
Palatii maximo splendore Regiae potesutls omnium oculls 
fulffcat, luce «-laritoimo clarescat, at.pifl splendore quas.i 
s.)lendiJi*Min.j fulgore maximo perfusns lumine videalur. 
Tribue ei Omnipotens Den» ut *it forlissirau» protictor 
Patriae el consolator Eiclesiarum atque coenobionuu 
sauetoruro, maxima cum pictuto muniticentiae , atque sit 
forüssimus regum triumpbator hostlum , a<l opprimi ndos 
rebclles et paganos nationes , sitque suis inimicis sutis 
terribllis prae maxima lortiliuline regsli'« potentiae. t.tpti- 
matibus quoqiie tt pr.ierelsis priiceribiis ae fldelihus sui 
Refill idt maguitJcus et amahilis ac pius, ut ab omnibus 
timiMtitr et diligatiir. Reges qm>qii<! de luinhis ejus ]HT 
suceeniimes tempnmm luturoriiui egrediantur qui Regnum 
hoc valeniit regere totnm .'t post glorioja timp..n atque 
fneliria pruevntis vitae gnudia aeternae in perpetiut be- 
nedictiuni 1 habere nn-reantur. i^uod ipse praivttare digne- 
tur qui vivit et regnat in saenil.v saeeuloriiin. Amen 

Posiea Episcopus aliquis cotum manu ge a tans inuueta loca de- 
tergit diecns: 

Dens Rex Regum et Dominus Dominantium per quem 
Rege» regnant et legmn conditures jura decernunt, di- 
gnare pnpitius benrdicerc hoc Regale ornam<ntum et 
praesta ut famuliis tuus Rex no»ter Il. nricu» , qui illud 
])ortaturus est ornaraento bonorum morum et »in torum 
actionuni in eonspertu tuo fulge.it et post temporalem 
vitam aeternam glori.im, qnae temporis n.m habet fipen 
sine fine possideat per Dominum no>trum Jesum Chri- 
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induit regem pluviali et Dalmatica dicens : 
Aecipc pallium qualuor initÜB fonnatam , 



qucmqua, 
niti potestas fucrit collat» de coelU. 
Iii» absolut!» Arcbicpiscopua manut ahluit et depoalta infala 
dielt Confessloncm. Rex vero deduetus in »oliura orat et post 
Alleluja in missa orationea pro Rege aliquis Epi*copua dicit. 
Poatea regi genu flexo Arebiepiacopui gladimn porrigit di- 

Aecipe gladlum desuper Altari aumptura per ooatrat 
manus licet indignas vice tarnen et auetoriute Sonctorum 
ApoBtolorum contccruUun , regaliter tibi conceasum no- 
officio in defensionera Sanetae Del 
divinitua ordinatum ad vindicUm malefactorura, 
laudcni vero bonoroiu , et roemor est» ejus de quo P»al- 
nmla proplictavit diceua : Accingerc gladio tno super fc- 
mur tuum poteiitisiime, ut in boc per eandem vim aequi- 
tatis exerrcas molcmque iniquitatia potenter destruaa. Et 
sanetam Dei Ecclcsiam, ejusque ädelea propugnes atque 
protegas , neque minus sub fide faUos quam Christian! 
nomini hostes exeercs, ac disperdiis, vidua» atque pupll- 
los dementer adjuves et defendut , de*oluta restaures 
», ulciscaria injusta conßrme» bene 
in ho« agendo virtntutn triumpho, 
justitiaeque cultor egregiuB cum mundi salva- 
tore cujus tvpuni gcrii, in noiciue ejus sine finc regnarc 
merearis qui cum L)co patre et spiritu uneto viril et 
reguat, Deus per omnia snecula Biiceulomro. Amen, 
Ibidem ulterius in uiissa proeedltur, et accingens illi gladium 
Archicpidcopui dicit : 

Accingrre gladio tuo »uper feraur tuum potentissime 
et attende quod Bancü non in gladio ted per fldetu vi- 





ei Diadema imponens dicit : 

Iiegni, qnao licet ab indignis, Epi- 
copiti tuo imponiuir in nomine 
Patris et Filii et Spiritus Sancti, quam sanetiutis gloriam 
et honorem et opus fortitudinia intelligns significarc et 
per haue rc partieipem ministe rii nostri non ignores iui 
ut kicut hob in iuterioribus paitorea reetoresque aniona- 
rum iutvlligiinur, ita < t tu contra omne* adveraitatcsi Ec- 
clcaiuc Christi defensor as*i«tas Regnique tibi a lX'0 dati, 
et per officium noHrae benedirtioms in vice Apostolonira 
regimini tuo commissi utilis exe- 
s, ut inUT 

glorioses atblctas virtiuum gemniis oruntus et preminm 
siiiipileniae foelicitatis coronatus cum redemptore et sal- 
vatore noalro Jesu Christo, cujus noiueu vicetuque geatare 
cri'dt'ri« «ine fine glurieris qui vlvit et ituperat Ileus cum 
Patre et .Spiritu Sanito in sacrula »aitulonim. 
Dcmum pomum tjpum mundi referen« in tinistram et aerptrum 
in dextram ei dedit dicens : 

Arclpe vlrgaiu virtutla atque verltatia qua intelligas 
i rauleere pio», terrere reproboa, errantes viam 
; t i»psis manum porrigere , diaperderc auperbo* et 
et »periat tibi o.tium Je. 
r, qui de semetipao ait: Ego 




per mo si quis introicrit Balvabitur, qui est elavis David 
et Bceptrtim domua Israel, qui apperit et nemo claudit : 
et nemo apperit, Bitque tibi aothor, qui 
de domo earceris, »edentem iu tenebris et i 
mor.is nt in omnihu* »equi eum merearis, de quo David 
Propbeta cecinit : Sedea tua Dens in saceulum aaeculi, 
virga acquit tis virga regni tui , et imitundo ipsum di- 
ligos justitiani, et odio haheaa iniquitatem, qui proptere» 
unxit te Deus: Deus tuus ad cxcmplum illius, quem ante 
aaecula uuxerat oleo exaltaüonta, qua« participlbus suis, 
Jesuin Christum Dominum ooslruin, qui cum eo virit et 
regnat Deus. in aai'Cula aaerulonnn. 
Inter offertorium Rex panem et rinum in altore offert. Pacem- 
que ^ut dicitur) cxo«eulat, et sacrosaoetum corpus divinum 
tccjpit. Poat hoc gladius el dlscinditur. Absoluto sacro in 
tbtonum medio tcmplo ordinatum deducitur ubi ab Arehiepi- 
scopo inthronisatur et gubernaculis Itegni praclirilur dicente : 
Sede et reline a modo loeum tibi a Deo d^legati-ii 
per atitboritatcm Omnipotentis Dei et per praesentem tra- 
ditionem nostram omnium scilieet EpiK'opornm raetero- 
rumque Dei srrvorum, et quando clerum tacris altaribua 
propinquiorem aspicis tanto ei potrutiorem in loci» con- 
gruis honorem, impendere memincris, quatenus medialer 
Dei et bominum, te medialorem clerl et plebia in hoc 
Regni Solio confirmet et in Regno aeterno secum regnas 
faciat Jesus Christ»* Dominus noater, Rex Reguin et Do- 
minus Dominantium, qui cum Patre et Spirltu sameto vi- 
rit et regnat Deus per omnia saccula «aeculorum. 
Tandem ArehiepiseopiiB exorditur Te Deum laudamua, quo 
absoluto stans a dextris Regia dicit : 

i'. Firmctnr manos tua et exaltetur dextera tua. 
lt. JuititJa et judttium praeparatia aedia tuao. 
t'. Domine exaudl orationem meam. 
W. Et clamor mens ad Us veniat. 

Dominii« vobincum. 
I». Et cum Spiritu tuo. 
Ii toi:.. 

Ileus qui victricea Mnyai manu» in oralione flrmasti, 
qui quamvis actat« langucsceret inlatigahili guni titnte pu- 
gnalMit, ut dum Amalecb iniquus vinv.itar, dtun profanu* 
nationum populus subjugaUir, exterminitia alicnigenis, 
baereditati litac possessio copiosa Bcrvirct, opus nianuum 
tuariim a nostrae orulionU exaudilione eoufinna : habemus 
et n«s apud te Sanctc Pater Dumiuum Salvitorem, qui 
pro nobis mnnus auas extendit in cnue, per quem ctiaui 
ut tua potentia »nffragantc universo- 




Chrislum 



it. Amen. 

Oreinua. 

Deus incrrabilia author mundi, conditor generiB hu- 
mani, confinnator Itegni, qui ex lumbia fideli» ainici tui, 
Patriarehac nostri, Abrubac, praeeb'giali Regem aaeculis 
profuUinim , tu pracsentem insignem Regem buiif , cum 




sanetorum uberi 
Kcgui 
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SaiKtorum, slcnt rl»ita«ü Moyaeni in ruho, Josuc in ca- 
stris, Gcdeoncm in agro, Samuelem crlnitum in templo, 
et illa cum promissione et ayderca benedictione, ac »a- 
pientiae Wae rore perfunderc digneri» rjiL&iii Tlavid in 
Psaltcris, Salomon ftllun ejus le remunerante percoepit de 
coelo. Si» ei contra aide» inimicorum lorira in adveraia, 
galea in prokperis, sapientia in protection^, elvpctis aem- 
piternut et praesta nt gcntcB i 1 Ii tenennt flilom. Proceres 
»tqnr optimates sui hnbeant pacom diligant cliaritateui, 
al stineant a cnptlvitate , loquantur justitiam rualodiast 
Tcritatem et ita populus iato pullulet, coalitu* benedictione 
Trinitalis ut Semper maneant tripudantic* annis gauden- 
tes et in paee tictorc* per CliriMmn Dominum nostrum. 
Amen. 

Tupr Rex aei rplii in nianus sacro gladlo, aliquos tum no- 
bile«, tnm contiliarcs viros , haliita esereuionlae dignltate ad 
eqneatris ordinis dignitatem pruecinetos provealt. Iiis peractis 
rex iu palstium deducitur eilium capessuru», tibi instrueii* Men- 
sis necumbebat summum thronmn ipae ae deinde per urdinem 
eueterl principe* suas mensas acrumbunl, ttme primorc* Üuroncs 
et Senatoren le-ea stia ocmpanC, Marschall-!» cartcrifque oftiria- 
rii* munla Regalia ut*imtibti» Dapifcri* Architricliniisque prdc- 
unlibit» cum «ui» s.-ipionibus argentri« canistris panem et auratia 
patinis Taria tnecta, leueophaga, frictcllns, tnrta« et quiequid 
pracclarum ars apetitia cxqnisitisaimas sumptuosissiinasque per 
ordioom epiilas copiose apponont, assa, clixa, jusculenta, frixa, 
paslillia, promulsidaria, pultaria, crustulenta, nliaque. laittisaimo- 
rum edulionim genera aapidtaimi* «ueconun , multijugi* condi- 



mentis mffusa, qnac L. Luculli Roniani menaa» «uperahant. Tan- 
dem die lunae »cquenti iisd. ru quibu» antra jntignia praeftren- 
tibua in forum aumma cum celeritate dedurta a civilius in edito 
aolio ad id pub hertme juxta praetorium facto, jnsjurandum et 
argenti iugentia pcraroplaquc miincra aeeepit. Il>i ctUm assn- 
mens in manum aurentu pnnmni i't eTiiginatiiui gladiuni aliquod 
strcuuiw et bcneiticritn» vir«« equestri ordinj aa"irit, ac anrata 
roilitia c ondonavit. Hi< peractis ad Andreue Zborovii uuptiaa 
pcdtB, omnihus platcia et tectoruhi -iiiumitilatibiH , mullitudine 
oppletis ivit Peracto prandi» hostiludia Rege inspicirnt« exer- 
eebantur extra tnuros, ibidem et postera <M« Sacra Regia majo- 
sUs liberaliislme trjetabatur. Samuel aufm Zlmrouuski qui 
ad coronationeoi iiFgl«x<<rat v. nir«' rentum viginti eqaitcs sump- 
tuoiiisimo urnatu Hungari.o ei oston lernt. Plnrimi postca dies 
in audicmlis crat'iUntiiun l'rincipuni externorum le^atiunibua et 
in quilinndam eausis deridemlis tran^acti sunt. Atque bana ve- 
rum Coroontionit atifjiBtissiuii Polouiai» Priocipis de« riptidiicin, 
I.ector tandidc, bnni consule, Vale et 110» r.dam.« 



Wir balieu geglaubt diew lles<hreiliuug liier abdrucken m 
soDeu, weil der Verfasser derselben, wie sich beim Durchlesen 
klar neigt, geradem das < eremoniale abgeschrieben und nur 
wenige Worte eingefügt bat, die sieb speciell auf die Vorgange 
bei der Krönung lleinrieh'a von Valols be/ieben. Das Cercmo- 
nial aber bat hieb ohne Zweifel bei jeder Krönung in derselben 
Weiss entfaltet. Mutato nomine galt es alio für jede der im 
Dome au Krakau vorgenommenen Konigskrönungen. 
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Boüfige Vni. 



Heber die academischen Würden. 



(14/58) In dar 



est »umiuus niagister univcrsorun» Bcibilium ple- 
habcns cognilionera, <iui vi K inti arte* perfecte audirit, et 
per exaroina rigoros traii*Wit diguiutes per iuleruiedlas reper- 
tusque est dignus «1 lumim- Orbis lurens in teuebris hujus mundi 
approbnrcttir, quod debel ense omni prelato subpontificali prae- 
stancior, quod tenebre Semper dvlx'itt redete lwnlui et odosi 
labornntibus. 

Lucerna mundi est magistcr minor, quam tax mundi, qui ri- 
gorose quinto transito examinc post Studium sedeeim scientiarum 
dignus repertus eu, ut llluminnrct tenebras orbis, et exaltarctnr 
ad luceudum in domo Iiomini, et pandat viatoribus Itinera salu- 
ti», ne devleiit et ledantur, vtl in forcas praedpitenlur. 

rigoroso quartu translto cjuunlne repertus est iu lumine &uf- 
ßeienti, quod ad hoc sdentiaruin prtdocabilis Omnibus mino- 
riiua prelali*, qtti tale lumen in tenebris hujus mundi lucet, dc- 
hiliu* Urnen prioribn» »ed fordu» po»terls, nee est dignum, ul 
ridiculam agatur in Ecclroia dei, ut ced prcfcruntiir in ducatu 
videntihus, et ut premineant m>n clarifiiantes honorihii*, et ut 
i>riii*i indiM ti preripiant itidoroto» laborc» et premia lahornntium 
die »e nocte in identiis pro exrolenda Tinea dei sahaotb, et bc- 
nlicorura profugadonem. 

]>octor e*t Magister minor curbuneuli mundi , qui riginti 
arte» diligenti studio complevit, soq( 
et rrpertus est dignus a Tins iuratis qui 
proeibus admislssent indignum tauta dignitate nec reecssissent 
dignum aliquo odio &cd qui pro tribituali sc-dentes et nil aliud 
nisi decein mores et sdendaro pre celrrit considrrantrs admise- 
runt ad tales dignitates lu^tas, Holum iniuttliü ahieetis, cuius of- 
ficium est doecre alios inferiores et edam doceri ab aliis. 



Magister est vir proUtus 



qui 



per viros probatos ac Juratos s« 
invcnlu» morigeratus, justus, piu», bonua et Bricns : 
ad nottrani dignitatem, quam ludomso ronquisirit rultn, sciens 
ter magis omni non exatninato et per («iencias non approbato. 

ltaccalarius est vir primo probattis examinc , qui Septem 
seiencius eura pcrvigili audiendo ac studendo complevit, at tan- 
dem rigoroso se submittens cxaroiui, repertns est dignus et ap- 
probatns est ad talem honorem. Nota, quod ego, ne variatur 
(varienturl universitatum privilcgi«, tres honores modo currentes 
retineo intactos, scilieet Itaccalariatum, Magisterium et Doctora- 
tum. Postea si dignum Tidebitur sacrosanete Bedi apostolice, nt 
»tudentes ultra progTedianUir , qui modo mos ucsciunt, quo di- 
Terti magistrali acquisito gradu; tunc Uniyersitas quelibet nniea 
buJla poterit tibi acquirere Privilegium faciendi carbunculos, lu- 
cernas et faecs mundi. 

Rtudens verns est, qui aecundum Baiiiiense ConUlium tre» 
annos complevit in aliquo privilegtato sUidio et Tolt eonsilium 
liaailienae quod talis «luden« et multo forciu» snpradirti magistri 
denunciantr» episcopo in primo »ui adventu de Universität« ac 
eius vicesgerenti et postea omni quadragesima , ut sit prlmarum 
vacanriarum cxpccUtor. Itaque episcopus Bcmper iuranti et pri- 




nlsi ut permitUtor magistro seniori expectanti, alias is 
ad sedem apostolicam Iaborabit ; cum obtinuerit, eciam contra 
epitcopi voluntaUm se faciat (farietj intronitarc et in eorum ta- 
lis beiu fidi collulura «peetabit ad tedein apnttoliram peramplius, 
et episenpiis punict pena suspensionis ad unum anoum, quod in- 
stituüonibus sanetorum patnun coactus est contraveuirc. 
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Beilage IX. 



Statut der Maurer aus Balthasar Behem's Codex picturatus. 



der k. k. Central-Commission für Itaudeukmale IV. Hand Seite 74 ff.) 
Von Mawern Anno dominl 1967 fferla Mxta poat burchardi (Fol. 215 a). 



Wer do mawern wil dem zal zein nockwrr helfen und Bai ym 
undten ein ele enttweichen yn sein erde und stillen daB miteinan- 
der niaweru ober dy erde czwene gadem und nicht hochrr auff 
gleichen pkeuig Vonuag aber zein uoekber nicht 
zal her jm entweichen czwu eleu zu zal diser dy 
«iff M in gelt. 



wil 



So über 



wolde hiiclier mawern wenn rzwen gadem 
czwu elcn der mavr off «ein gelth 
was ho der gadem haben zal 
Kines itrzlichcn gadem zal czw dem höchsten haben zibeu elen 
Und dy czwene gadem oLer der erdeu yn dy hoe geraawert Bullen 
angehauen werden czw messen nicht ander* wo weun von den 
obersten »teuemawr als man mit czigcln (leget an czw heben czw 
mawern hisx hinoff da» yr iticluhcr gunz ziben elen habe und 
nicht mer noch korezer zey. 

Wer do 



So aber hocher mawert wenn czwene gadem hoch der mawr off 
zein gelt und zo zein nockber dor noch dorffeu worde der mawr 
dur yn czwbrecheu ader dorun czw mawern ader dor off sperren 
;o zal her ym dy mawr halb gelden. 

Wy man dy mawr noch 
der rutten sebatezen zal 
Ap ymandt mawrn wil sperren ader brechen an ein alder mawr 
das achateze man der mawer dy rutte vor czwelff margk das zal 
her dy helffte gelden. ^ 

So czwene nockbern unteinander mawrn off gleich gelt zo zal 



nem gleich alzo ryl absetezen als de 
Von brechen yn 
dy aldte mawr 

So ymandt mawrt an ein aldt«; maw r der dor an mawert der 
zal keinen sehwibogrn doryn hrechrn und zo her dy aldte mawr 
talh czalt hot zo mag her (d.) dennoch keine schwibogen doryn 
brechen sunder eiu aluierey ader czwu einer elen breit und czwu 
hoch ader nie ane der mawr schaden und auch niag her domn 



Wy man j;n dem 
hoffe mawrn zal 
So czwene nockbem unteinander mauern zo .Millen zy yn aller 
moss« rechte und wetze mawrn yu gleicher wey»ze ym hoffe wy 
sy forne gemawrt haben noch lawt der wilkor forne geschriben. 
Von miiini und gobewdo 
wo da* erbe czins/hnlft ist 
Am Montage nach Judiea yn gcgenwrrtikeit diT cldstcn hern 
gewilkort und eintrechtiglich bescbWu ist. 

Wer do mawrn wil mit einem der gebewde hot und 



cziiiMbafft ist, dem zal der mit dem gebewde helffcn ader zal ym 
entweichen an Widerrede des czinshtrn Und wennc einer zein 
gebende vnrkawftVn wolde. zo zal her das gebewde feil bittn zo 
her beste magk und wer ym ane gefere allermeist dorumb wyl 
geben zo zal her is dem czin* hern auch bitten und lossen weide 
is denn der czinsherre nicht zo zal her is rorkawffen eine andern 
Henwider auch wenn einer zeinc erdt czin» rorkawffen wolde den 
zal her den czinsz feil bitten zo her beste magk und wer ym 
ane gefer allermeist danuab wil geben alzo zal b 
der eins grlicwde hut dru czlns bittu und lossen - 
der mit dein gebewde de» cziiise* nicht kawffen zo zal her und 
mag yu verkawffcn einez andern. 

Wer das kouigynn 

fiugerlen gelden zal. 
Kin itczlicher des der erdtezinsz ist und der yn hebet der zal 
der ki-nigyn nugcrlcin vorrichten und nicht der des das Gebewde ist. 

Ap der Czin» hi7 ader 



Vor von ist gewilkort und beschlossen noch lawt^ 
geschribeii vorschreibuge welche geschn ist am 1»67 Joe i 
yn Latein alzo 

Sabbat« post diem setoru petri et pauli aplorura dui Consules 
dns Johanne* burgk daplfer Manko monetariui Arnoldus Welker 
Johannes l'etennaiin Hermanug krantcz Jacohus wal Xiroluug grob* 
nik et Petrus brazeatoris. Hoc divum et honrstum deeretum hono- 
rabilm dnoru Coniulu imediate nroni predecessoru qd ipi domi 
omTrn senioru Civitatis jussu suasu Consilio et assensu Instituere 
derreverut et inslitutum firmiterjenueriu puU. Quod quilibet eivis 
haben» edilicin C ivitatis nre Crac teil muratione* suas quasciimqs 
in alieno fundo sive nrca seil super censu terrestri locatas sali! 
ein de hujusroodi suis editicys vcl murationibus no tenebitr nee 
debeblt rxactiouare velut prius sez sedm numeru raarcaru sed de 
cisdem nul qualibet ipars debeblt suaiu dare aut contribuerc cx- 
actionrm dum <i« hoc contigrrit velut alter eivis de suis hcredi- 
tatibp cuifl, sut edilicia vr| muracioue.t cu areia sive fudis et ex 
consequenti hy quorii sot arre »pecinliter de eisdem areii sive 
terrngio suo exaclionnbiit sedm consiictudines Civitatis premis>u 
elu decreui Um justu quam laudabile cum predictU dnis Consn- 
libq pro ut preinitlilur ap 



gelden und halden und 



Von brocken. 
Wcs das gebewde ist der zal brück« 
nicht der der erdt zinsz hot. 

Von abeluzcn und 
folgen lossen. 

Welcher mawrn wyl i« zey der czinsz herre ader der mit dem 
gebewde welcher under yn vor dem andern unbewtet das her ym 
zein teil abelüzea wyl dem zal is der ander folgen lossen: an 
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Beilage X. 



Statuta muratonim 

ebendaher 
(Fol. 311». 



Kos Conaulea civitatis Cracovic notum facimua per prcsentcs 
Qtiia roiMilcrantes rt auimo revolventes quod per negligcnriam 
incurabilitutem ei in«ufhVienU-ro periciani artis carpeutarie vel ar- 
cbiteetoric et uturatorie (ivcs et incolc Civitatis noatre non raedio- 
rria damna aolent incurrcre suinptasqiie graves et inutiles fariendo 
a ci-pÜJ edllUij« multoeies. resilire et cesaare cotfuutur cupientes 
itaque ntiliutl .1 comuiodo civitatis eju,dem ac loti Relpublla in 
hujusmodi cdincioinm strurliiris prnvidere »t qurmadraoduin deo 
propiclo In aiijs Ixmis fortnni«. augmentatur ita i-cinm edifleij* et 
Btrueturia intus et extra et in rirctütu deeoretur ac adornetur et ut 
fai»» eins que longe lateqtie per orbem ubilihet cotnendabiliter dif- 
funditur vitlcat uberius augeri i't celebriua predicari. I*e unaniml 
nfistro et Scniorum nostrornm eonsilio et assensu maturaque inter 
116« super lioc dellberae ione liabita ipsiä carpentarij» et muratoribua 
ac lapicidis in hac nnstra civiute laborantilma et lahorare volenti- 
1>U9 has conrc5simn* et presentilms eoocedimns ordinadonea rt 
»UtuU qnibus fraternitatem ipaorum a nobis eisdem graciosc da- 
Um ac raagiatro» et socio« laboranle* regant et in bona eondi- 
ciono debita nbedientia temant ad niulruni et nomroriini »ueecs- 
forum Con«ulum voluntatem pro qtialiutc tempori* moderandam. 
In primis quod quicunque hujus artis rarprntarie vrl mtiralnrie. 
wult effici magiateria rum alijs magiatiia sc Itominia ('onsulihna 
preisentare debet et jus civile auHcipiat et artein siiam corain ma- 
gistri». seninribu» (quei oitrndat qua approbata cum eorum assensu 
et voluntate in nugistrum »useipi et ad labore« admitti deliet. 

Item vnlentrs qiieriinonia» virinorum quibu» »rpe impuUaiuua 
adimero ttafaiimns quoil nutlua Curpentiirni« vel muralnr rdihViiira 

construendi per nos »ut a nobis dcpuutos conspicuantur et düneti- 
antur et aignantur in atrueturia Teraus platcas se extendentibua ut 
mint ambitu* pinacula, tecta, cellaria et eoruni introitus ne talia 
Trrsus platca ediiicintur »ine scilu noslro contrarium facientes 
per nos graviter puniendi. 

Item «i aliquia eivitim eilifiraie voleui eiim Carpentario aut 
inuratorc vel lapicida de labore coiieordare non poaaet talls civia 
aliuni magLtrum ad enndrm laborem snsripere poterit »ine priori* 
magistri rum quo concordiam fneere uon P'itnlt contradictionc. 

Item stutuimus quod nullu» majtlstrorum sire earpentariorum 
Bivr tniirntoniio hive lapicidarum plures quam unum uti.icipiat la- 
bon s quia per hoc se a laborlbii» absentabant derisim labori*« 
Bu*ripien et per lioc dainna f;rjvia live» noittri ineurrebant unico 
ilaque labore circa unum Immun vir a»»uinpto qnisque miigintro- 
rum debet eatc contentut quo Undcm finito et consomato alium 
»uicipere potueri et non aliter. 

Item statuimus quodquilibet maKidtrorum *ive Carpentariorum 
fire muratorum ac lapicidarum a labore »eptlmane inU'gre lialn-at 
30 gr videlicet 5 B r quollbet die. et hoc tempore entirali a fento 
Pasche usque ad Michaeli» et tunilem tempore hyrmali hoc est 
a festo S. Michaeli« usque ud Pasche a quollbet die quatnor gr 



Et quilibet maui^trnnim koIu» mnnnaliter laborem exerceat et si 
qua die non lahoravil eum dient sibi solrere nemo tenebitur. 

Item quodquilibet Mgr. nun »oeii« et Uboratoribut *ul* mane 
quam primum dies illuxit ad l.vborem venire debeat et u^qoe ad 
horam jentaeul! aliai du änvadaunerj Rodjirny roniuetam lal»orajis 
nonnlsi per median! lioram eomedat et i|iiie»rat. Et d. inde iu 
meridie unam horam integral» et non pln» ibidem cirra Ubnrrm 
«omeilat et qniescat et tandem hora respertina seil mereode ite- 
rum mediain horam teneaL Super quas liora» ip*e magintcr su- 
perinteudere dehet horologium parvuni ex ftrena habendo. Etsie 
tota die diligenter laborando non nisi tma liora ante odMin 
»oli» una cum »ui* laboratoribus ac aoeijs a labore diserdat. 

Item «.tatuinws quod nnllu» mns;i»irf>rum aut »oeioruni acci- 
piat aut vendat hastulan truncoe rescetiones trabinm ant liguorum 
aliorum «ine voluntate domini editirantis Sub gravibns peni» at- 
tamen ne dlripiontur hantule aut asportentur prnpinam uliquam 
edifican» pro aliqua »on*oUtione laborantium ai videbitnr tribucre 
poterit. 

Item ex quo magistri« et ioeijs pretium diumale et seqtima- 
nale ejt preBxiim et depletatum in quo ipti debent e»«e eontenti 
ex tune »tatuiniu» quod uullus magiatrorum vel soeiorum audrnt 
postulare aut areiprre »n|ut ! onetn aliquant pro diebus foativis in 
septimana oeeureiitibus »ub pena quinque raarcarum Et ai quia- 
plam ex dominiB edifirantihu» eadem fe«la «oeij» vel magistria 
»olvere promiserit et realiter tolvere vel »olrls»« deprehenmi 
fuerit etiara pena quinqne marcarura piiniri delwt 

Item »tntuimu« quod Bi aliqnia eivinm de eiüfieio in toto vel 
in parte murando vel cuuitruendo cum aliquo magirtrorum eon- 
venire vel concordiam rarere vellet de integre alias ogutem vel 
ad lalwrem diurnum ex prrrio diurno daudo, tunc hoc atarc de- 
bet inarbltrio ipaiHS civis ant edifiranti» qnomodo id facere vellet 
et pactum tile «Ive intentum Carpentarin» vel murator sive lapi- 
cida ab eo susripere debet absque contradirtione. 

Item quilibet raagiater niore solito habere debet omnia in- 
strnmrnta »na ad labore» apta suis »uinptibua comparaU ad que 
dominua edifirana vel eivi« nihil habere debet. 

Item ai aliquis ririum vel dominorum aliqnem magiatnim ex- 
traneiim Carpenuirluui vel muratorem sive lapieidam raagialralem 
et rxuellentem pro edifleio auo faeienilo vocare et in ei vitalem in- 
ducere vellet tunc li»c facere poterit cum acitu et a»ten»u noatro 
pro illo edifieio tantnm ronnumando et finiendo. Et potent aibi 
darc salarium inaju» vel minua quam niHtrii raagistris prout aecum 
concordaverint. (fnt tandem magiater extraneu» ai alioslaborea hie 
In civiute »UBclpere vellet cum his noatri» magistri» fraterniutem 
auaeipere debet et huic ordiDaeioni subjacere. 

De soeijs eorum. 

Item Koelj ulriu»qne artig Um muratorie qium c»rp«nUrie 
hoc modo teneri et gubernari debent : 
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liem Iii aliquls magistrorum sociura »pud ie lenuerlt per 
hyemem tut taüs socilis apud eundrm magislrum riintinuare de- 
bet in lahore usque ad festum S. Joannis baptistc ml minus vel 
ad nicdinm e*tntem rt si »1> eodem magistro ante hoc teropus 
diBccdcrc Teilet tunr nullui raagi»trorum ipsum suseipere aut sibi 
laborem apud sc favere deltet sab pena douiinoniin. 

Item nullus magiftrorum debet plure* »ervare dUcipulo» quam 
ilno» et nou debet plus quam duos gr". super Mindern disclpulum 
aeeiprre niagister pro labore uniiis diccj et hoo tempore estalts 
a festo pasche usque ad fcstuui S. Michaela et deinde tempore 
byemis solnm per duo* grosaos aeeipere debet. 

Item quilibet ditciputus artiticium suum per tres anno« stu- 
den' debet et si in hoc tempore artrm muuii «idelicet vel car- 
pentarinm vel niuratoriuiu vel lapkidariam non plcne didiitrrit 
Mnc per quartura auuuui complere potent doutc reddatur per- 
fictiis in ca. 

Item statuimu* quod *<i<ij carpoiilariorum slugulariter labo- 
rantes lipenni alias toporem pro lahure iiiiiu« diey treu grossos 
«reinere debent tempore rata«« a fe»tt» vidvli. et p»*clie u»qiie 
nd Michaeli» et tandem a festo Mirhaelia usque ad pasche per 
li gr. iiecipian». Socij auteln slmplki securi laborantes tempore 
estivo per H gr. tempore vero byemali per 1Ü quadrantes aeei- 
pere debent. .Socy vero tnuratorum tre» gr. tempore cBlatis et 
tempore hyemis per 2 gr. ueeipere debent Dctiique soey lapki- 
darum a lakorc unius diey tempore cstati« per 3 gr. tempore 
vero byemis ut proluissuni est per 2 gr". aeeipero dcbeüt nisi tue- 
rint Table magi»tra)e» et excrlleules qulbus pre.ium eorum sep- 
limanalc eliquantuluin p««rt meliorari. 

Item nullus mngistroruin nec CarpcnUriornm nec muratorum 
nudrat »ociu» seit laboratore» alteriu* inagistri alteiwre aut quo- 
vis modo abduerre »ub pena per magMrox seniorr» invrtiit-nda. 

Item si quispiam aoriorum a magistro suo »ine lirrntia dis- 
scessrrit et magistro suo in aliquo obligaretur kuoc nullus im- 
gistrurum Buscipere audeaf usque. ad eflinpletani natisfactionem 
magiitro «endam et nihilominua ipsc «ociu» per magijtro* corri- 
piatur pro arbitrio eorum. 

»ociiua insoleutem et rebellem vel labores »ponte ue- 
Mngistri eorum nol i« ad pnetorinm 



tare debent qui pro arbitrio nostro et pro modo exee»»us c t culpo 
puniri debet. 

Item »tatiumu» ut deineeps otune» magixtri ac ho< ij Carpen- 
tarionim Murntonun nive Uipicidaruin non 2'2 bura quam *ilä ein- 
gebaut sed 2(1 in dnabu» septimanis ad bnlneum descendnnt et 
intrent alias hora conauela quanrlo a laborc ce^fatur qua bor.» 
laWe finil.i umnqui>qiu balneari poterit e.iain qmdibet die 
l,ri>H 

Item (K quo fnit antiqiui colisnetiido et per predecessorei 
noslroä ConsuleB tentn ut cum iijnis in eivitate — quod Dens 
avertat oriretur tunc magiitri carpentarii et eorum «oeij nc fi- 
muli %olebaut cum inätriiiueutiti eontm quam eelerrime ad ignem 
enrrere e.tluiie et n<n »Uituimi:» et lirmiter teuere committiiiius 
ut ipsi l'.-irpenUrii in t.ili cnsu incendii exorti statim cum »oeijs 
et famulis suis nd ignem tum instruiueatis tuis eurraut et pro- 
perem et pro posse suo dtfeudant et ignem extiögiunt quibu» 
n<i* aut suecesaores uostri Cou&ule» pro lune exi»trnU'S propinam 
grttciowiu pro eorum fatiga et diligen^üi largeri curabunt. 

yuicnmque autem Iii» ordinacionibu* no»tri« ausu temerario 
contravenir« presumsrrit talis sive mu gifte r »ive socius fucrit nec 
labores aliquos suseipere nec mansionem in eivitate notra habere 
.kbebit. 

Cujus in tettimonium ete. Datum feria 2 post fetUim 8. Sta- 
nislai in Majo anno < hristi 1512. 



»ormiycr theilte, wie Keil im .1. Hände der »eriebte und 
Mitthcilungen dc-s Wiener Altertbums • Vereines bemerkt, ein 
»altes" polnisches Gesetz mit, das die Strafe des Stranges für 
jeden Maurer enthalte, der Kalk verwi nde, welcher iiieht 7 Jahre 
einge*uiujitt war. Jeder Maurer mauste daher 7 Groben haben 
und er durfte in jedem Jahre nur soviel bauen , als sein vor 
7 Jahren gelösehtcr Kalk ausreichte. l)er Lehrling mus*tc soviel 
Vennögen aufweinen, um, bis er Meister wurde, 7 Gruben erwer- 
ben in können oder musste nachweisen, dass er 7 Gruben erben 
werde. Hie Todesstrafe wurde spater in Leibes-, endlich in Geld- 
strafe verwaudelt. Die vorliegenden Statuten erwähnen diesen 



C * 
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Beilage XT. 



Namen verschiedener laurer und SteinmetzeD. 



Ohne Zweifel müßten dii' Rathsactcn noch manchen Auf- 
»i liliiKH über Kamen geben , wenn *ic jrrt>n*l tirh untersucht und 
dii' Namen aller rmirt wurden. Dem Verfasser sind in de« 
Schriften Grahowski'f, Wurzbach's u. A. folgende Naiuhi rorge- 
komnien : 

1368. Stophauus, magister murorum (Ol. Maurer». 
13S.1. Maurer Cypscr, Meister der Corpus-Christikirche. 

„ Peter, an den.-lhrn Kirche. 
1395- !»7, Maurer Werner, Meister d. 
1.1««». Verlrag mit Meister l'ctcr Uber den liau 
Sakristei. 

1442. Vertrag mit Meister Czipscr, Maurer von Casimir, 
über Wölbung des Chores der Marieukirehe. 

1450. Woytck der Maurer übernimmt die ZiegcMcekung de» 
Sehlafhauscs bei der Kirche der FauUncr St. Stanislaus 
auf Skalka. 

U.V.. Martin, Maurer von Casimir, toll dm alten „Schilf 
(Giebel I hinter der Kirche ablegen und einen neuen 
Schilt hinter dem Chore der Kirche machen. 

1474. Martin proszka hot bekant, da* her Lang petir mit 
yra hat eyn grdinge gemacht da« er yiu aal voran m v- 
nen hawü-e »ffraawern eyn schilt in solcher geschieht 
und weyse als her gemalt hatte of eyne tafle. 

15113. f Franc iscus Itain« architrctiis, Itaumci8terdcsSihlo«*e». 

1520. Bartholomäus Florentinus lapicida, Haumcister der Sig- 
mund*capelle am Horn, 1537 de« Schlosses. 

lf.-Jl.Henc.dict oder llarlmch der Wall kfinigl. Maj. 



15«. Wilhelm 

1533. Antoniii« Fhiiolanus (aus Fiesole ?), 
picida. 

1535. AntoniuB Italus, murator regia«. 

152'.). Nicolaus florentinus de Castillionc, lapicida regia«. 



15.12. Antonius Italu« lapicida (vide 1523 u. 1525). 
1533. Joannes de SentK Italu* Upicitla, 
1533. Philippus Fesulamis, lapirida regius. 
15.15. II a r t h o 1 o in ii u s, lapirida regius iwohl der 1530 genannte). 
154ij. Anhitectus Jobann Sturm. 
1510. Mathias fluezy Italus murator. 
1.052. Padovaini., Jan Maria, lapicida murariua. 

Stnirtnrn novi rilnirii in tempb. S. Mariar. 
1558. Joannes Maria Fal.rucio, Italus. 
155!». Salutinn est Jnanni Maria Ijipicide pro modello seu 
-.peciiuine graduum pannicidiorum per euui efJecto et 
(abrefacto. Marc. 3, gros 1H. 
1552. Marcinu», architertus. 

1552. Providns Thomii« J.wowexyk, murator rrgiu». 

1553. Jaeobtis, arrhitertiis. 

155«. Alexander et Gabriel, IUli muratorez. 
155H. Thomas, Italus murator. 

155S. Donatl sunt J oa n a i Fra u ke liste in, architectori S. Reg. 

Maj. thaleri 10 pro modello ad gradus Pannkidii con- 

«truendo» fnc Marc fi 
15i>0. l'ctcr Wloeh, Maurer von Casimir. 
1562. Johanne» Senensis Itulns murator S. Reg. Maj. 

1562. Paul Maurer. 

l'ctcr Mcxak, Italu« murator. 
Alexander Gucxy, murator Italus de Florcatia. 
1564. Joh. Ulrich Frank«tcin, architector noster (wohl der 
1558 genannte). 

1563. Leonhard von Casimir. 

15Hü. Job. Kuni, Architect von Klcpars. 
15KI5. Ilapti«ta Caravelli. 

lölll). Jo»cf Itucciu», der den Hau der neuen Peterskirche 
begonnen, wurde entfernt und au dessen Stelle Joh. 
Maria Iternardonus gewtot. 
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Boilago "XII. 



Statut der laier und ihreT Zuuffcverwaudteu aus Balthasar Behem's 

Codex. 



i-zigesten Jor am di<nr»tage »«Ii hartholomci 
manche bete unser molcr «mil dy mit yn yn de; 



Wir Kothruauu der Stad Crokaw bekennen mit disera liriffe 
«las wir neulich y» «lern Jor* lawscnt lirhondert und yip newnl- 

ei »«ff hegere und 
der czcchc sin* «1»» 

§y mögen ynder narugo irn neinen uud yn gutter ordernde ir 
liantwergk treiben habe wir >n dise iiuch geschobene artikel 
czw unserm und unseru nachkommen rolhinunn willen gegeben 
etliche dy so lange vor so Jörn gehabt haben vornewende und 
etliche jezund gehende. 

.Moler Siiitczrr Glaser. 

Czwm er»ten. Wer do meister wil werden M«ler Snltczer 
nnd glaser dy sulkn meisterätuek tnacbeu ncuilich Kin nurien 
WM mit einem kyndel da» ander Em criiclfi.vio das dritte Sunt 
Jorgen auff dein rosse welche dy meister bcsrhiiwn sullen ap her 
mite vorfareu magk off Jus künftige meister hir wern und ir 
hantwergk ezujiem« ydoch das nun nicht hoch beschwere arm« 
gesellen yn ein« »nlelien. 

Item keyner zal Icriungen kaldeu wenn tir vor und «Vr von 
tir margk neinen und das her eelich gehorn zey. 

Auch znl keyn meister mir lerinngen haben wenn czweue 
und keiner zal »ich yn den ler yorn beweiben das her »ich mit 
einem sulihen von »einem meister wolde freyeii und zo der mei- 
stcr stürbe xo zal her der frawn aws dynen da» »ich arme witt- 
wen deute bn* in irer narunge mögen aws luldten. 

L'nd zo ein Junger awslernet zo zul er wnndern ij (1) vor 
yn ander lant 

Was her fertigk wirt yn seinem hantwergk ees wenn her 
meister »Irt »der ein weip nympt nnde keyuer zal meister wer- 
den her habe denn eyn eigene wergkstadt und ein eelich weip. 



Von storern. 

storer zal man nieht gestatten ezw arbeiten yn der 
stad ader wo man ys weren magk yn zey wider weich hantwergk 
der riechen das zey xy wem von wanne «y wern dy dis« ezecb« 
nicht haben. 

Keyn meister zal dem andern zeyn gesinde entfremiln noch 
durch sieh ader einen andern goben ader gelobnisMi ader ein 
geselle den andern bey eine tirdung busse czw geben czw har- 
nigehe. 

Keyn meister zal dem andern zrine arbeit abhendig machen 
ader yn zeyn gedinge treten eine andern czw schaden bey einer 
. un, dy hclfftc uns oft* das rolhhaws und dy 
ya were denn da» der, der ys 



1'. I. 

vorauf« denn mag is ein ander vnrenden. Keyn gezelle zal yni 
feyertag« machen ader offsteen von der arbeit ane des meister» 
lobe und willen das her czmni bir gee ader lege und dem loder 
nochginge oder nicht yn rechter ezeit czw der arbeit .jueme oder 
vor der ezeit noch ire gewonet dor von ginge zo offt als erkey 
ner yn einer erfunden wirt zal her zeyn woeblon entperen wenn 
durch ire solche eigenwillykeit müssen dy meister vorterben. 
Man zal keinem ledigen gezellen der do nivht burgerrecht h»t 
und dy czecha 6tmckwergk zw arbeiten geben bey einem finhmg 
busse. 

So erkeyn gezelle ettwas heimle hs erketn gezelle machte 
oder erbeit« dem meister und dem hantwergk czw schadn das 
mögen ym dy meister nennen. 

Welch meister hiMe einen gezellen ader iungen der do an- 
ders wo schnldigk were Lüben ader lere y.r nicht bezalt hette 
ader nicht offrichtig »ich gehalt« bette und hrif« noch qwemeii 
und der meister sulche bnffe vorhllde das ym der kitecht arbeite 
und offenbarte das ni:ht der zal gebn czwe phunt wachs czw 
bimse. 

Man zal nieht hewten mit tornthem b-der sunder is x«y 
zattel roszkop brostleder lasscheu oder sehible wenn das leder 
nicht recht leyt alsofte als man da« begrift zo offte zal her drey 
grosihn luiMA geben, 
fen den zal man uns . 

Wer nicht burgerrecht ader czeche hette her .iteze hir auff 
dem stradom kazimir oTr klopper oder von wanne her wer« 
denizal mau nicht gestatten czw vorkowffen mit un»r bulfle yn 
der Stad allein >m iormargkt yu welehm ider man frey ist 

Brecht« yniand her toffeln tucher ader ]>»pir das dem bautt- 
wergk sebedlicb were das mögen dy czei hineister mit unser di- 
nern neraen awswendig dem yoratargkt sunder doch klein dingk 
off papiren briffe das dem hanttwergk nicht schedlich were mag 
man yn den margkten vorkowffen, Hogner sullen keyne Schilde 
machen und zatler keyne lasschen hewten noch Schilde rymen 
das sich nicht angehört. 

(Kol. 20»j. So erkein meister yn lanndt, thumbem oder sust 
geistliche^ pertonen hewsern wonete ader sich yn czw dlnste 
gebe dorümb das her der stad nicht wolde gehorsam zein oder 
der czechen recht thuen noch gehorsam baldten den zal man yn 
kaue dingen fordern und kein goltslocr zal ym noch golt noch 
xiihr Torkowffen. 



e/w drey tnol begrif- 



Von den Glazcrn. 



dem fewr yn- 



Welch glazer off glas inolet und da* nicht yu 
brennet das ys feste beste der gehe iij (3) gr b.me 
«.» her begriffen wirt und werde ymandt obr drey mol begriffen 
den zal man uns 
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Seltgla«. 

Ktvner zal vorarbeiten ffltglas vor «cnrilisth gl»* Iii einem 
phnnt wachs bussc zc offt her hegriftb wirt. 

Nymaudl zal mit brote ader mit wachse locher verkleben 
l.ey ij (J| phunl waehs biii.se Blinder man zal arbritn mit czin 
und mit bley und surt als reibt Ist. 

So er kein meister »der gcvelle <Iit obgenun hanlwer; 1 : vuisudii 
beret von unendlichen dingen das ym nn ,ciiie «Ten »der li.iniwcrgk 
febaden niocht zo z-nl ilerzelhige der yn beredt bürge setezen das 
her ein sulcbe notb brengeu wil mit jieezcwgnibBe der »teile do her 
gebrochen bette 20 das geschit ader nicht gcsehit znl man uns 
rothinaun das offenbart) das ein idennn an /einer ere nicht ge- 
tchweehet wordr czw erkennen. Ein ideruiann zal bfsebeidru /ein 
yn der aammelunge der rzeelic und nicht t'rcwlirh reden minder 
kogen den cldsten sich erterlich bahlen und^tnit keinem gewere 
zal man yn dy ezeehe komen bey eine grosschn busse. 

So er kein geze'le feyerte als oben a»s gednicket ist und 
Min meister yin das worhlon nicht abesebluge Minder ym beulte 
xo zal der meister »ulih worhclon selber beulen czw busse yu 
dy ezeche. 



Ilesendnnge. 

So man die «echt besendet von der hern gebot unil wer niebt 
queine der gebet vj i'llj gr rzw busse Sünder »euu man dyjzeche 
bescnilt von der ezeche wegen »er niebt queme der gibt ey nhuut 
wachs cz»bu6Be Wer nicht rzw dem begrebnisse und zelemesse 
qweme zo yoiandt ans der «eche »tirbet der gibt eyn gro»n. 

Auuu dtii l l'JI haben dv meisler und gezelln mit nmerti 
vorwillunge beslossn und gebetn das yn yren briff czw schreiten 
feria quarta pust Jneohi. 

Ein ider gezclle zal aull ein ider iruatemper legen halb alz« 
vyl als der meister leget und «ulch gelt »iillen dy meiater hi-y 
Mi vorslosan halden und dy gezellen snllen allein nn dy meister 
eyn süsse! dorezu haben und dy meister »nllen yn dorezn eyn 
buchsze lossen machen. 

Anno 1511 habe wir eytreclitlieh nvrll ersuche uu beger der 
Czechcnieister zwgegcbn Wcnne ey geselle »es banlwergks es s.ey 
moler Schnitczer od" Glaser So her seyne leriar awsgestade, helle 
Wolde mey*l r werdu W11 dy McVKter Stucke als obe beweysst bette 
So sol dcrselbigo yn dy «cehc eync halbe ninrgk zw besseruge wes 
hämisch an alle Widerrede. 
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Beilage XTII. 



lins vorsU hrnde Statut nmfasst nur Maler, Bildhauer und 
Glaser. Unter den Namen der Senioren erscheinen jedoch auch 
Tin hier, Goldschlänir und Klemer und zwar Iii* 14»1». Es »cheiut 
sonach erst »palcr • int? Trennung stattgehabt unil r» ist wohl 
anzunehmen , daes diese mit dem .Jahre geschah , uo eben das 
Statut der Maler, Schnitzer und Glaser erfolgte. 

Wir lassen hier ein Verzeichnis« einiger Künstlernamen Iii» 
zum Schlüsse des lt. Jahrhnndrrts folgen. 

A. Maler. 

1347. Armkneeht, pictor. 

Kuncze Worst. 

Flornicicerus. 

1413. Thomas, pictor, senior. 

1117. Jacohus Schilder, Maler, »enior. 

itw \Pcter Ha iubo gen, Maler,, 
141». j »i «i-niorrs. 

(Nicola ua R I i n a v , ^ 

1419. Nicolau« Speckflciscb, senior. 

1423. Peter Rainbogen. 
Nico laus, Maler ioo Kres. 

1424. Paul, pictor de Krcmsir jn« habet et literam legitimi 

ortus sui. 
1435. Rainbogeu, senior. 
142G. Jorge S p ec k f 1 ei seh , Maler. 
1127. P. Reinhogen. 

1420. p««rus mit dermaler, J teaiorea 
(Georg Spockfleiicli, ) 

1431. Georg Speck deine h, senior. 

1433. P. Reinbogen, senior. 

Petrus, pictor de Topniczo habet jus et literam. 

1435. Tencze Andreas. 

Nicolau» Gedenke, Maler. 

14*;. Martiniii, pietor de Srzeda. 

Stanislaus, filius «lim Nicolai, molcr de Cracovia. 

1442. Hans Sueberg, senior. ' 

144.3. Marcus, Maler, senior. 

„ Kalduzar, moler. 

„ Nico In us, Maler. 

1444. Nicolaus Hesse, pictor. 

„ Marcus, moler. 

„ Woitko. Moler. 

, Nicoluu» Schramme. 

144f.. Olbrecht. moler (senior). 

„ Woitko, Maler. 

» Martin, moler. 

„ l'eter, Maler. 

144G. Jan Sneherg (senior). 

„ Johanneft Czcsla, moler. 

1448. Woitko, Maler (senior). 

„ Stanislaus Durink de Cracovia bildete io einem Codex 
der Cnthedralbiblioüick die eroberten Fahnen der deut- 
schen Ordensritter ab, die im Dome hingen. 

1449. Staniilau», pictor antiquua. 
» Martinu», pictor. 



141». Simon, pictor. 

1450. Johanne», pictor de Zmigrod. 

1451. Jacoliui, pietor, 
14.'>2. Ja cii Ii, molcr. 

Ilu3. Jo hau lies, pictor de Leszna. 
14.0». Petrus Garwol, pictor. 

Müh. Jacobus, pictor de Poznania jui habet et litleram. 

J oh an uea, pictor. 
14tf3. Mar tiu us, pirtor, 

„ Stanislaus, molcr. 

„ Jan , molcr. 
14M. Wyelki Jan. 
14f,». Staniilau», piclor. 

1470. Stanislaus 0|es«ky, pictor jus habet, pro lit_ por- 
tanda ad Michaclcm fidejussit Pitir maier et Martinus. 
1472. Janko der Maler. 
147«. Stenc2il, moler. 
1477. Peter, Maler. 

„ Johannes, pictor dietus DrwaL 
14*1. Vinecntiu», pictor. 

„ Bartholomen!, „ 

„ Nicolau«, . 
14*3. Nicolau«, moler. Holips eidam resignarit jus civil© per 
Vitum Sn.rrzcr fer. C p. Zophie. 

„ Nicolaui Haberichrek, pictor. 
14*5. Martinna, moler. 
14*«i. Stanislaus, moler antiqnus, 

„ Stanislaus Buyak, pictor jus habet, nihil dedit o,uo- 
niam hinc ortus. 

„ Stenczel Croker, moler jus habet. 

„ Stanislaus filiu» Pelri, pictori« hie oriundus. 

„ Alexander, pietor. 
14S!t. Johannes Gorcjsky, pictor ju» habet. 

„ Matis, moler. 
1491. Merten, moler. 

14!H. Hartholomcus, moler jus et literam habet 
„ Joachim Libn.in von Dre»*n, pictor jus habet, pro 
litrra portanda fidejusset Martinu» pictor et Mathias 
Skiars (Glaser! ...... portnrit litleram «uffleientem 

14Ü5. Vincentins Borger de Freystat, pictor jus habet. 
14!»7. Philippus, pictor, filius Lucae pictoris. 
14if.t. Adam, Martinus et Vincentlus, pictorcs. 
„ Nico laus, pictor de Sanrlomiria. 

1502. Joanne« Wielowski, pictor. 

1503. Jacob de Andrzejow, socius (Oeselle) pictomra. 
„ Merten, moler. 

15CMi. Irzik de Kromicrxisch pietor jus habet. 

„ Stanislaus de Polanyecz, pictor. 

„ Adam, pictor. 
1507. Michel La ntcz Ton Kjtcxingen, pictor. 
150». Joachim, malcr. 
150». Grcgorins, pictor de Krzywe. 
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1510. Jan, pictor de Schlitmnyky. 

jr.H. Johannes, pictnr de Twardoshinn. 

1512. ValcnliuuB de Hr.-«, pictor. 
, Joachim, pictor. 

1513. Martina» de Krasorstaf, pictor. 

1515. In der Schatzkammer di r Marienkirche in Krakau finden 
sich in einer Serie von Schränken 11 Rüder au* dem 
Leben der heil. Katharina eingefügt niit der Unterschrift : 
llanc dive Virginia C'atharinae bistoriam Johannes Sue» 
Niirimbcrgeni eivi» faeiebat ano l>ei 1515. 

1511). In der Marienkirche befindet sich in der HonarVhen Kapelle 
ein Gemälde, den Ti>d des beil. Johanne« Evangelisten 
darstellend, mit der Inschrift: Hanc divi Johannis Apo- 
»loli bistoriam Johannes Sue»» rivis Korimberg compie- 
vlt 151C. (4 andere Itilder aus dem Leben Johanne» des 
Evangelisten befinden sich in der Florianikirchc). 

151!». Scboll Singer de Norymbcrga. 

1520. Stanislaus Grabowski. 

152V. J oach i m, luoler. 

152:1. Michel, moler. 

1520. Audris, molrr de Gclnitz. 

„ Stanislaus Tepler, pictor de Cracovia. 
„ Christof de Lanckorona, pictor. 

1527. Vitus, pictor de Radon.. 
„ Janko der Molcr. 

152«. Petrus Wunderlich de Wralislavla, pictor. 

152".!. Hans Dil r er, pictor sn« Reg. Maj. (arbeitete bei der 
Restauration des konigl. Schlo*»c» am llohncrfu«). 

1531. Joannes, Maler. 

1534. Dionysius Stuba von pictor. 

153«. llenediet Czipscr de Lenczona, pictor. 

. Andris Iungholcz e.x Itavaria de monte s»ncto. 
1537. Feter, moler. 

153Ü. Helena Andree de Gelnicz, pictori« relicta vid.ia. 

„ Joannes llurkat, pictor. 

„ Stanislaue Sxiryasseh, pictor. 

„ Martini.» et Michael, pictores. 
1540. Dominicus Sknrka, pictor. 

„ Mathias Kaczkowski, piclor. 

n Stanislaus Chcbd», pictor. 
1511. Grcgorius Sczirb», pictor. 
1545. Petrus, piilor. 

„ Vitck, 

„ Martinns, „ 

„ Stanislaus, piclor. 

„ Jan, pictor. 

Crista», pictor. 

„ Tboniaa, 

Stanislaus, . 

„ D i o n i s i u s , „ 
154«. Joannes, pictor gener. Fiol. 

1550. Alexius Pyorowski, pictor. 

1551. Joachim, pictor. 

1552. Martini.» de Itotbnn, pictor. 

„ M a r t i i. u » l) s t r o w s k i , pictor. 
„ Jan, Maler. 

1553. Stai.isli.us Pyeczuuka, pictor. 

1551. Fruuciscu* Viti, pictoris filius itidem pictor. 



1557. Mathias Styrxoii, pictor. 

„ Johann Hurkut, malrr. 

1559. Franciscus, Maler. 

» Dionysius, pictor. 

1565. I)nU9 Iii o.iis ins, pictor sacerdos. 

15«iK. Joanne», pictor, Litwin de Wilno. 

157». Samuel olim Simonis, pictoris filius. 

15S3. Jan Hurst in, { teolore% 

n Paul Cxumthorn, \ 

15k4. Simon Czeehowicz. 

15*!». Jan lturstin, Maler. 

„ Valentin Karasiveri, Maler. 

„ Matthaus Koztow»ki, Maler. 

15!»4. Caspar Kurczowi. 

. Johann Stawinodzc. 

15!«). Kaspar Kurczowi. 

. Fr. Venceslaus Osvietiuien. 

15. 1! i 1 d s c h n i t z <• r. 

1112. Nicolaus, Schnitzer (senior). 
1420. ... 
142H. 

142*.». Niel os, Suiczer. 
1431. 

144!'. Grcgorius, Schnitzer. 

14i30. Lorenz, Snytcxer de Meideubnrg. 

1477-S9 sohuiute Veit Stoss den Hochaltar der Marienkirche. 
14*1. Mathias, Sniczer. 

14!»2. Joreg Huel.er (an. Grabmale Casimir JngeUVs) 

Hl'X, Jorg H" I> er von Passa» eyn Hildcrscbuicxer. 

lWi>. Stenczel Stosb, Suyczer Jus habet. Hie. oriundus lite- 

ram testim. nun ind.get, qtlia pater tum Veit Snyczer 

jus livile resignaverut. 
Stanislaus siedelte gleich seinem Vater nach Nürnberg 

Ober, wo er noch vor seinem Vater starb, der daselbst 

Ibi'i das Zeitliche segnete. 
1507. Petru», Sinrxer de Itiecz. 
1517. Stanislaus, Scbuiczer. 
1532, Hans Czinimeruian de Herliuo, sculptor. 
153:!. Jan, Schniczer. 

lijlczer, Schnitzer. 
153lj. Sigmund, sculptor, 

153!'. W o I f g a Ii g u s , Stiiiiisdincidcr geoimnrnm prctii* incis'<r.* 
1511. Joannes, Sclinkzer eivis crac. 

154, 'i, Mathias, Schniczer. 

1544. Jan Jim du, Sthu.Utr. 

1545. Joanni», Schnieder relkla vidua. 
„ Lyctawsky, Snyczar Reg. Maj. 

155. !. JaroLus Werther, statiiariu*. 

155*. Nicolaus Karthofl, insigniorum sculptor. * 
15*12. Hieronymus Cannnvcsi, sr.ilptor lapkida. * 
15*1. Mathias Jetiel, sigilionim sculptor. * 

* I.ik> Namen Huiger KdeUtclu- und MeKi-lschi.eider sind liier ein- 
getagt, «liwo.il sie nicht der Zunft angehörten. l»ie „Schnitzer" 
arlHlti-ten übrigen« in llulz und Mein, nie die Werke Veit 
Sto»»' l«'«ii»eii. so iUhs einige mit iapirlda iKzelchnete Nauicu 
nntrr den ll*uniei*icrn sich aui-h biei hätten einreihen laaneu, 
obwohl Ui.iei,):. »u»,lnkklieh d. n r S 1 1: i n in c t z e «- ^ zeich- 
net, no da*» also die Namen dort am Platze »ind. 
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C. Goldschliiger. 

1393. Jorge, Goltaleger de Wijn. 

1417. Dominik, Goldichläger senior der Maler. 

1435. Jan, „ „ 

144«. Hartiach, „ 

1461. Jacohus, Goluloer. 

1539. Felix, Ooldacbligcr. 

I). Sticker. 

141». Michael zeydenbaftcr. 
1426. Woytcg hafUr. 

. Ilurghard haftnrin«. 
147». Schwei polt iiol von der Ncvnstad au der ,\*>lt per- 

leuhafter jus halrel 
1507. Balz er perlenhafter de Oppav.a. 
1554. Nlculim Gallus. 

Oh die Sticker wie. anderwärts der Malrrzunft angehörten, 
liUst »ich aus dem hie jrtat vorliegenden Material nicht < raehen. 
In Grabowaki'a Autzrirhnangcn erscheinen unter den Senioren 
keine Stickrr aufgezahlt Die Kamen der Glaser, obwohl darun- 
ter auch Glasmaler verstanden sind , haben weniger Interesse. 
Ebenso dio Namen der Tiachler, die früher mit den Mal. ™ »unft- 



Tcrwandt waren und von denen sich unter den Senioren vor der 
Mitte des 15. Jahrhundert» einige «nden. 

Wir fügen daher die Namen einiger Gicsser, Gelbgleaaer 
und Kuthgicasi r an, die von grosserem Interesse sind, die lu- 
deaseu nicht zur Malcrcuuft gehörten. 

E. G i e s s c r. 
1412 Heinrich I. .• i d mi t .• r <?). 

14'A>. Taufstein der heil. Kreuxkir.be von Job. Kr.dental. 
142». Joh. r'rrndcnthal pWidnm fu»..r. 
1431. Peter Kreudenthal. 

1412. Haans Stocbse Rulfifi.Bor alias Hoth|ric»»r. 

Milte des IS. Jahrhunderts Ulrich Gipser des Taufsteins in 

S. Maria. 
1485. Matthäus, Rothgietscr. 

„ Krard, l'antrifusor. 
1524J. Johanne» llohe.mu« Norimbergenais (llüxe magistcr) 

(TcirmenUriii» regiu») go» die grosse Sigmnndaglocke des 

Domes. 

152». Jod. Glau, Uhrmacher aua Nürnberg. 

„ Joannes Huxmeiater (pixidura fusor Rothgiesser.) 
1511. f Joaunea Pernoa, stannifuaor. 



D 
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Statut der Goldschmiede aus Balth. Behem's Codex picturatus. 



AuriÄbri (Fol. 257). 



Das ist .1«» geseleae der Grdlftrhmide wy sy _sich und ihre 
■Mi n sollen und ist von den _him rotbma nnder kein 
Sigcl gegeben zw des rotis will™ wehhr Lriff alzo lawtet: 

Ir Hothmann der Stad frakow hckenncnn^cffentlich mit 
disem briffe vor allu und itcielicticn dy yn zehn ader hor»:u 
lezt'ii das wir mit unsern cldstn Rothe willen und wissen den I 
goltschmidcu uunr Stad dl»e noch geschriebene Artickel und 
ESntczungcti gegebn haben yd ir« czeche unwandelbar cxw hahhn 
czw de» rotes willen — czwm er»ten : 

Welch gezellc under yn weister werden wil d. r zal czwro 
inynsten ein ior linder yn «ff dem hantw erg gedinrt haben a« ff 
das man zeyne grlcgcnhrit erkenne von wann her zcy und wy 
her sich off .lern hanttwergk grhalden habe meistcr stuck d«r 
zal der zelbjge gexelle der do meieter wyl zeyn das kantt- 
•weisen mit sulchen noch geschribeu artickeln als uem- 
bcli drey stt.ck »I her inachen 

du erste 
zal her maehen einen silbern kopp 
das ander 

aal her machen ein ingcsigcl dorynn sal zeyn eynngegrahen eyn 
heim uud eyn schildt vorwopenth und dy bugstabeu dorumh als 
»ich das 



bot zal widr 



sust, her 



1*1 zeyn eyn steyn vorsetzt yn golt und dy drey stnck zal her 
machen "-zw ane gc«<-hwn r ncn cxcchnieistcr und alzo awsriehteu 
das das der ganten s l«d und der ezechen crli. h were und dize | 
alle ding zal her thurn iiml beweisen eehr wenn her sieh bc- I 
weybt. 

btirgerreebt 

Welch geselle hurgerncht gewyiine wyl der xal ys gcwyn 
nen mit den gesehwornen «zei htm istern dy füllen yn 
dem rotlie "ml gut grezewgni»M> von yni geben. 




W»s ,ly 

koppen kellichn Icffcln knepbeln und allem trliiggefeiwe das z:il 
hcslchn dy inargk selber Iwy eynim scote. Wjs aber von klink 
i-z» get von kleynen gorteln ader von spangen dy von stucken 
zcy zy zeyn klein ader grob das zal dy margk besten bry 
einem lote. 

Von golde arbeit. 
Was sy von golde nun ben off den knwff das zal besten czw 
«chtezchn gradrn und was yn einer gllwt von zeiue golde czw 
erbeten dos sullen xy arbeiten alz* gut als man yn ys gibeL 
Von >orgu)deii_ 
W er von ynn dy s> Im i nie fordert von dem golde do Wy] 
zy vorgolt hüben der zal ;n (ir grotsrhn gebn von der msrgk 
zjlber» vor uwekkzilb. r und vor arbeit ader do bey als dy ezcyt 
und wyrde der uumteze czw zaget. 



dy nicht burgerrecht halten. 

Keyn geselle under yn der nicht I 
dy taeister arbeiten von stuckwergk adei »u», 
vor burger und gewyone yrc bruderschaft. 

Von bozer arbeit. 

Wer under yn begriffen wirt mit bozer arlieit eyn mol czwc 
drey der zal itc/liehs mol BechB gr bussn und dy erbeyt vorlyzen 
vorfeit aber eyuer czwm ferdn mole zo zal man ytn zeyne krom 
rxw schlissen und dem rotbe das ofleubarn der yn dorumb 
bussen zal als recht ist und ap man yo vorsuehet und was do 
hustet das zal man ym beczalen zeynr erbeiL 
Von ungerechtem gewichte 

Itey wetne man ungerechte gewichte 
zal man den hern 
crkrnlnitse. 

Wer under yn den andern ttt mittet ader jm zcy getindo 
entpbremdet maydt yungen ader gesellen der zal der czechn 
eyne 1p wachs bussen. 

Auch zal keyn inelster auff dem hantwergk zal mer gesellen 
hnldten weun czwene und czwene 
Von 

Was gcwonHcher und möglicher bussen andr czechn haben 
bey eyne groschu ader y und derley czw besserungo des harmMh 
al* von leythbelcytunge beygraft. filigen zrtmessn und dergleichn 
guliT ordnuge" dy gebe wvr anch den goltschmyden mit urk 
di«e S briffl der gegeben, und gesebribn ist am freyUg vor 
liben frnwn tagk vi»itatioula noch cristi geburt yn 
huüdcrstn und fuff und zibenzige^tu iober. 
dor noch ist yn von dem er»ame rot ey sulcher briff gegeben. 

Wir Hothmann der Stad Crakow bekenne öffentlich mit 
diseui briffe das wir czw vonneydeii etliche «lueynige und czue- 
traiht iiiiTr golucbmydc dy cz»u»srhn yn^vorgangen czeiod ge- 
we»t i.mb etlichr zachen willen, den zilbü und irer ganezen 
i zechen dise noch ges.-brilM-nv artikel < zwjialden gegebn czw 
itiurm uud uiisrn uoebkomen rr.tiimann will» yn welche artikel 
alle I rnder imigk und alt der genan czeclien und brndrrvbatTt 
vor im» vorwillet bnbn uud gebeln das wvr yn dy bestetigen 
w. Iten zo »ukbe artikel yn yreiu andern bntle den sy von alters 
haben nicht weru das yn czwkuufftigu czeiten sukh czwetracht 
nicht werc. 

Von der kore d<r eblsten. 
C/wm ersten von wegen d. r kore der elib .ten zo sulln dy 
iungen bmder eynen nun kyren >»« den eldestn ezw czechmei. 
Stern dor n<»h sullen dy zelbign jungen meistcr aw> j rem mittel 
den cldstn gest. Ilen fir mener aws w. lchli dy rbUen d. n andern 
«eehmeister kirn sullen und sulcbe kore der eld*tn zal »lern *lz<i 
lange l'i< der ge« hnorne czwelwe »erden den zal dy kore der 
czeclnneister gesehn ans den czwelffen alzo das dy jungen mey 
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ad dy eldutn den i 
■ geschworne »beginge zo x»! aber dy 
kor« geschn «I» oben »Uo da« dy exwelffjcesrhwoni allwege fu 
sullen xeyn und xo ir cxwellf ist stillen alwege dy^cseehoieistrr 
»ws den cxwelflfcn gekoren werden »1» <>bn graehribn yst. 
Von der rechenuge. 
Aach sullen gekorn Verden »II .vor «wene menner dy eldsten 
eynen »ws den jungen brudern und dy yungen den andern aws 
yn selbest dy Millen titezn bey der rechenuge to dy elditn re- 
' dy mllcn wissen ron alln dingen was do 
wirt und yngenomen ys sey von gehle husten xilber 



und da» zal 

lieh besehnbn werden. 

Item dy eldstc« »allen nicht* »ws leyenjmandes o 
gut gelt »der «über und siiTTn nneh nicht sawn i* *ey denn mit 
wissenschnft rote und Torwilluge der gantexn ezechen. 

Vor dy bern sich czw ruffen. 

80 dy eldsten ymando allczw schwerlich busaen weltn nnd 
her sieh Iwschweret dunket denn magk sieh ey ider rorrunVo an 
uns nithmann exw derfolgen dy gererbtikeyt 0«w gcexewgnissa 
ist unsr Sigrl an discnj>riff gedrucket, fiegebnjini Freitag vor 
petri Stwlfeyer nneh xpi gebort Mi-9 .Tore tinsT" 
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Beilage X^ 7 ". 



Abschreibung des Joh. Heydek üher den Altar der Marienkirche. 



Jm Jahr« 1477 der Fleischwerdung nnsers Hern. Jesus Chri- 
stus um den Festtag des beil. Urban herum wurde die», s Bild zu 
arhciten begonnen. Um diese Zeil sasseu itu Ralhsherren-Kulbuiuin 
Walter Kczinger, Johann Karnnwski, Jub.tnu Thcszner, Stanislaus 
Przcdbor , Stanislaus Sjgrmintowic , Johann Clethurr, Johann 
Gawron, Johann Thursy; im alten Käthe «her Martin Heize, Jo- 
hann Wirsingk, Paul Kc» Imrgicr, Nikolaus Kreidler, Jacob Swcid- 
nizeu, Jobann Gcrstmann, Jacob Wilkowski, Marcus Thcw, Ni- 
colai!* Wolfram, Peter Ijuiu, Stanislaus Kunz Zarogowski, lo- 
bann Zifiil, Paul Ucrscfrid Hcthmann, Johann Uorgk, nüt deren 
Hcwilligong zu arbeiten begonnen worden. Und jederzeit IQhrUü 
darüber dir Aufzieht die Kathsln rren Xik. Kreidler, Peter Lang 
und der Siadlsckreiber Christoph Rebenis aus Marienburg. Alle 
diese drei starben aber nicht lauge nach begonnener Arbeit, iin 
deren Stelle nunmehr gewählt wurden : Johann Clethner, der mit 
eigenen Arln?iten sich beschäftigend, uirht viel ausrichtete, Jo- 
hann Thursy, der Stadtschrcibcr Johann Heidek , denen mau 
noch Einen, den Ilflrger Jakob Glaser beigesellte. Diese nahmen 
nun die Almosen von den Leuten in Empfang und lohrtrn erst 
die begonnene Arbeit ihrem Ende zu. Obwohl diese viel Geld, 
da 2U7Ö Gulden, kostete, gaben sie doch aus dem Itathhause und 
dem öffentlichen Schatze nichts dazu. Nur im Testamente ver- 
schrieb ein gewisser Franz Gleywic 20 Gulden, der liest wurde 
kleinweis bei den Leuten eingesammelt und kam zu Sunde. Ks 
wurde beendigt dieses liild im Jahre Mbü um den Tag des heil. 
Jacob zur Zeit des polnischen Königs Casimir und seines Soh- 
nes de« Hisihüls von Krakau Friedrich. Um diese Zeit aassen 
im liathe: Johann Wirsingk, Johann Theszner, Johann Gawron, 
Johann Thörey, Setried Jtrthmaiin, Peter Salomon, Johann Wie- 



wiorka und Leonhard Ungestüme; im alten Käthe aber Paul 
Xrwburgier, Stanislaus Przedbor, Stanislaus Slgmuntowic, Jo- 
hann Clethner, Johann Zigill, Johann Horg, Jorek Morstein, Ul- 
rich Jecinberger, Jor.k Lang, Johann Schulte, Johann Regula, 
Doctor der Arzueikuiide , Stanislaus Swarez, Johann Heek und 
Adam Sware/ , unter deren und der früher Genannten Verwen- 
dung und insbesondere de» Johann Thursy, Johann lleidek und 
Jacob Glaser vorzüglicher Aufsicht es beendigt worden zur Ehre 
Gottes und der heil. Jungfrau Maria, welche in alle Ewigkeit 
gesegnet sei. 

Um diese Zeit war Pfarrer der tugendhafte deutsche Mann 
Jorek Sware des seligen Kathshcrrn Jorek Swarc Sohn. Deutscher 
Prediger war der kluge Mann Johann Galar aus Grossglogau, 
Magister und erster Prediger, der mit seinen Erinnerungen dazu 
nicht wenig beigetragen. Sakristan war der fromme Mann Hie- 
ronymus von Wagstal, Magister in den Wissenschaften und Itac- 
calaureus in der heiligen Schrift. Und der Meister oder Schnitzer 
dieser Arlteit war Meister WJT . . . . erstaunlich flink, fleissig 
und wohlwollend, dessen Verstand und Arbeit in der ganzen 
Christenheit voll Huhiu strahlen, und den diese Arbeit in die 
Jahrhunderte preist. Das habe ich , Johann Heidek aus Danzig, 
Stadtschrciher, zum ewigen Andenken daran niedergeschrieben. 

Der Untertrucbses« , welcher den (kleinen) Chor errichtet, 
starb am Sonntag am Tau? des heil. Fraueiscu« im J. 13«0 und 
sein Wappen mit Inschrift ist auf einer runden Tafel In der 
Mauer nuf der m bb n Seite angebracht. Genommen von einer 
Pergameutschrift, welche in der Hachse hinter dem Hochaltäre 
sich befindet, als man die Kirche säuberte Anuo salutis 15H5 
die 1_>. Aprilis. Ich schrieb dies, ab von dem Sakri,lan Jacob." 
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Beilage X^l. 



ITamen einiger Pfarrer der Marienkirche. 



1394. 
1402. 
1411». 
1444. 

14*6. 
1489. 
1300. 



1681. 
1527. 
1621». 
1633. 
1643. 



Paulus, Rcctor Ecclosiae S. Mariae. 
Plebanua Paulus Xepronis. 
Nicolaua Piannastor. 

Johannes Crakcr i:Uir her in un»ir übe Fravcn Kircliu 

alhjr cm Craco». 
Gcorgiu», Rcctor archipreabyter Eecl. S. Mariae. 
Jurga Schwarc« (Jorec Swarz), Sohn eines Rathsherrn. 
JohanntB Heidock, filius Nicolai Heideck <1l- b&inis 

arthipresbyter et plehanu*. (Er war früher Stadt- 

achreibcri. 

| Nicolau», Plcbanii». 



„ Archipreabyter. 
Nicolaus Wallhko (Waltbck). 



1563. t Thomas Psonka, archipreabyter. 



1613. 
1614. 
1613. 
16S3. 
160*. 
1G62. 
1700. 

1717. 
1728- 

itii.y 

INI«. 
1805. 
1*41. 



t Jacob Gorski. 

t Hieronymus Powodowaki. 

t „ Alca*. 

^Christoph Trzcinski. 

Justus SJ.iwikowaki. 
Nicolnus Slowikowski. 
f Georg Januazowic 
Franz Dominik Lochmann, 
t M a r ( i n W e g c z y n o »' i c i. 
61. Hyacinth Aug. Lopackl. 
t Leonhard Kielcxewski. 
t Karl Lochmunii. 
Joh. Franz Holtmann, 
t Vinc. Josef Laucucki. 
t Ludwig Uasselquiat. 
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Beilage XVII. 



Einige alte Drucker, nebst den Kamen der ältesten Buchdrucker und 

Verleger in Krakau. 



Kaum irgend eine Kunst oder Wissenschaft kann heutzutage 
ihr dienenden und tie doch wieder beherrschend 
Die Presse ist für den fiaiig der ( ullur 

geworden und so ist es sicher von In- 
Rellwn in jeder Stadt kenneu zu lernen 
und *u studiren. Wir haben nur fQr die älteste Zeil zweierlei zu 
hemerker 
u. A. spi 

ren, auch auswärts drucken und verkauften sie sodann im I-ande. 
2. Es gali Drucker, die entweder ohne stabile Niederlassung da 
und dort ein Hnch druckten und sodunn weiter zogen, oder 
die ihre Apparate da und dort hin sendeten; insbesondere ge- 
i Typen sowie mit di u Hnlzstürkm fnr die 
>fl eine grosse Wanderung 



Es Hessen sich Kaufleute Itüchcr, die wie Missale 
I für eine DioVese oder ein I-»nd geschrieben wn- 



Das älteste gedruckte Jluch , das zu Kraknil in lteziehnuug 
steht, durfte das im Jahre 1165 von Günthi r Zainer gedruckte 
Much : Johannis de Turrerreuiat» Cardinuli« S. Sjiti tnlgariter 
nunrupati c.vplanatio in psalterluni sein. Man hat behauptet, 
daKs es in Krakau gedruckt sei, wo also G. Zaincr n n Hoitlingen 
d.imnls seine Werkstitte gehabt lullte. Dies.« Itnrb ist „Craris" 
gedruckt Nun ist es jedoch sehr unwahrscheinlich, dasa dieser 
Drurknrt Krakau bedeute und wir dürfen als erstes sicher da- 
tirtes Iluch das 11*7 von Feter Schcffer, GultenUrgs Genossen 
gedruckte Krakauer Missnle betrachten: Missalium 
'■'in Ecclcilae (rarnv. quo.l Itcvercndiss, Fpü* 
Jon. K/.e»ow«ki I'elro Schuiffher de Gernsheim imprimi deman- 
davit. 

Als zwei vomlglirhe Drucker und Huelibindlrr im Schlüsse 
des 15, Jahrhunderts zu Krakau sind firhweipoll Kio) und Job. 
Malier zu betrachten. Ersterer tollendete 1 4111 dos erste slavi- 
»ehe Much des Job. Dornas« eni Oetocrlina etc. . : OsmojjUsnik, 
da» am Schlüsse eine Inwhrilt hat, die besagt, das* es 14<1| in 
der grossen Stadt Krakau unter Konig Casimir'* H' E lerung 
durch den ans Deutschland und aus fränkischem Geschlecht (iz 
Nicmicc Niemieckaho rodu Frank) slacnmenden Krakauer Ullr- 
gcr Szwantopolt Fiol (Fieoll unter Gottea Hille vollendet sei. 

In selbem Jahre druckte er zu Krakau einen »lavi» hen 
Psalter, Bodann ein horologluin. 

Die Borgerregister melden , dass 1491 ,'ohan llallir von 
Ttotenhergk of der Tajnbir hübet jus et litcram siifiii ientem ci- 
vitatis rjusdera. Er war Kaufmann, handelte mit linebcrn und 
grlindrte spiter eine Druckerei. Für ihn druckte im Jahre 1191 
und UOS Georg Stnchs aus Nürnberg 2 verschiedene Missale, 
wobei es ungewiBb ist, ob sie in Nflrnberg selbst gedruckt wur- 
den oder ob Stuchs in jener Zeit sieh in Krakau aufhielt und 
daselbst druckte. Auf dem Titel erscheint Stuehs al» „com i- 
vis« Nurerabcrgensi» , woraus man »eine Mitbürgerschaft mit 
Maller herleiten und denselben gleichfalls mm Nürnberger llor- 
ger machen wollte. 



1500 druckte Wolfgang Stekel in Leipzig auf Kosten Hal- 
lers ein Iluch: Evcrritium super omnes tractaUis Magistri Joh- 
annis Glogovicnsis aluie noreutissimeejue l'nivcrsitatis stuilii 

collegii artistarum collegiati et ad 8. Flo- 
ad imprnsas providi circumspccti hunvanisslmi- 
uue viri domini Johannis Maller civis CracoviensiB virorum doc- 
toruiu fautoris exccllentissimi quam optimis atque correetissiinis 
characlerlbus per Dominum Baccalarium Wolfgangum Stekel mo- 
naccnseni , coneivem Lipaensem fuuste inpressiun anno jubilei 
MI ( ('< ('. Cum privilegio copie desuper descripte, ut presentia 
in detriroentum prelati Johannis Maller nullu 
imprimere audebit. 

1501 erscheint Joannes Kiemesch de Legnicz e..u,^. 




16U3 

kung eine eigene Druckerei, in der 1504 eine 2. Ausgabe dieses 
buche* tür Maller durch Caspar Mocbfelder (der früher in Nürn- 
berg drackte) gedruckt wurde. 

Mocbfelder druckte später für sich allein in Krakau, das er 
sodann wieder verlies). 1505 war Sebastian llybcr aus Krakau, 
der froher auf eigene Kosten in Venedig druckte, Ilaller's Drucker; 
später waren et Wullgaug Lern uud Florian L'ngler. 

1505 druckte Maller ein Missale für Breslau. 



1510 kaufte Haller eine Papiermühle xu Prandnik, di« er 
durch Job. Ciser aus Iteut ingen betreiben lies«. 

1511 druckte Johann Weis&enburg in Nürnberg fltr Schar- 
fenberg. 

15051 Melcher Frank, Ifuehfuhrer. 

1511 Florianus Unglcrius impresxir libmmm. 

I Gl 5 — IC druckte Müller ein neues Krakauer Missale; das- 
selbe hat als Titelblatt den heil. Stanislaus mit Piotrowin und 
enthalt auf dein Titel folgende Mahnung an die Hiichiiaodler : 
Nun sine magna impeusa inUsalia haec CT oftlelna noilra in lu- 
cem prodeunt. Ideo ne qnis avarieie cupiditale diietu«: at invi- 
die furore agiutus endem inprinier vel alihj impressa vennlia 
habere presumat eautior sit, ne peni« privilegii a niajestate Regia 
nobis uoncessi inoüctur. 

1517 schlössen die Buchhändler Job. Maller, Joh. Beyer, 
Michael Frauck und Marcus Seharfenberger einen Vergleich we- 
gen des Mistnle 

1417 Wolfgnng de Pfaffenhofen, Buchdrucker. 

I.Iii ers.bien bei Hieronymus Wietor das erste Itnrh, das 
mit Ausschluss lateinischer Thcile vollständig 
ist. Es sind die Gespriuhe Salomo's mit Mar 
schnitten geschmückt. 

1522 Michael de ltimanow, lluehfurer. 

1523 Joannes de Nova Sanderz, iropressor lihromm. 

1525 lieBS Haller ein Missale pro itinerantibus seenndnm 
enrsum ecclesie Cntbedralis CracoviensiB drucken. Er starb in 
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diesem Jahre. Seine Gattin Barbara Künost fahrte jedoch noch 
«migi' Jnhre da* Geschäft auf den Namen de» Verstorbenen 
fort. 

1532 wurde xii Venedig ein Krakauer Missal«' gedruckt; am 
Schlüsse bat dasselbe die Worte: Missnle scriindum Conauctndi- 
num ecclesie Cracoviensis fcliciter cxplicit Anno Domini 1532 
Mensc Augusto ünpensis proridi viri Michaelis Ucchtc-r (Wech- 
tcr) a Kimanow civis et bibliopolc C'racovicnsia. 

Sfit I5SG — 87 fahrte die Witwe Unglers, Helene, de» Man- 
nes Geschäft fort. 

1537 Mal Uiias SchartTenberg ex Sileaia de I.ibenlhal oriun- 
de* librorum exeudendorura peritus habet jus, 

153U wurde bei der Witwe Kloriaa Unglers ein polnischer 
Psalter gedruckt. 

1540 wurde ein polnischer Psalter bei Hieronymus Victor 

1543 ein dessglelchcn bei Scharffcnl>crger. 

1510 und 14 wird genannt Anna olim Martini Sybeneicher 
liibliupolae relicta vidua. 

1650 Lazarus Andrisowycz de Strykow, typogTapbus jus 
habet. 

1551 erschienen zurrst Theile des neuen Testamentes in der 
Druckerei Ton Alexander Böhm. 

Die erste vollständige Ausgab« des nenen Testamentes er- 
schien 1556 hei Scharfcnbergor mit Holzschnitten geschmückt. 

Eine Ausgabe der Bibel wurde lftlil durch Nicola.!» und 
Stanislaus Scharffcnbergw (Söhne de» Marcus) herausgegeben 
und ist dem Könige Sigismund August dedicirt; eine weitere 
Ausgabe bloss von Nicolau» Scharfcnlicrger dem Könige Hein- 
rich von Valois dedicirt erschien 1575; eine dritte Ausgabe vom 
selben ist dem Könige .Stephan Ilathorr dedicirt. Sie erschien 
1677 , ist jedoch eigentlich keine neue Ausgabe sondern die 
übrig gebliebenen Exemplare der vorigen Ausgabe wurden mit 
neuem Titel versehen. Diese Bibel heisst gewohnlich die Bibel 
von Johann Leopolitt. Sie ist mit einer Serie von Holzschnitten 
geschmückt, die keiner Zelt M. Luther zu seiner Bibelübersetzung 
hatte machen lassen, die lf.31, 35, 30, 3», 41 und 45 in Wil- 
tenberg bei Job. Luft gedruckt worden war. Im Jahre 1537 wa- 
ren die Holzstöckc nach Böhmen gewandert, wo Paul Severin 
Kapyhora eine böhmische Bibelübersetzung damit schmückte. 
Nachdem sie wieder zurückgekommen waren, wurden sie 1546 
ganz nach Prag verkauft, wo in den Jahren 1541), Fi 7 und CO 
böhmische Bibclilbcrscizungcii damit geschmückt wurden, »üb- I 
rend Nicolaiis Scbarffenhergcr sie sodann kaufte und »eine I Vhrr- I 
Setzung damit schmückte. Luft in Wittenberg halle sich indes- I 
sen für seine Meiden Bihclatisgahcn neue llol/«töcke fertigen ! 



lassen Die von Srharfenberger benützten existiren noch heute 
und sind Kigenthum der Universität. Die 2. Ausgabe enthalt 
nur 72 Holzschnitte der ersten Ausgabe , wahrend daneben 

1584 erschien bei Jacob Siebeneirher eine Postille von Ja- 
cob Wayek Soc. Je». , die mit Holzschnitten von Jo»t Amman 
geschmückt ist , deren Stöcke sich noch in der 1/niversiUts- 
Bibliothek befinden. 

Aus derselben Druckerei ging 1504 ein vom Jesuiten Jnh. 
Leopolit Wuchalius geschriebenes Leben Jesu hervor, das mit 
44 Holzschnitten geschmackt ist, unter denen sieh 42 finden, 
die einer Passinn von Juli. Schluffclein, au* Nürnberg Albrecht 
Dllrer's Schüler stammen. Sie tragen das Jahr 1539 und da- Mo- 
nogramm .1. S. auf einem Schilde. Die Hnlzst.Vke sind noch 
erhalten und in der Bibliothek aufbewahrt, jedoch natürlich sehr 
stark ausgedruckt. Ebenso befinden sich auf der Bibliothek zu 
Krakau in der Sammlung alter Holzstöcke, die 2M«i Stacke zahlt, 
eine Anzahl Holzstöckc von Job. Schuuttein , Job. Springinklec, 
H. Burgmnier u. A„ die, nachdem sie in Deutschland nbgedruckt 
waren, nach l'olc-n wanderten, vielleicht auch thellweise von 
Anfang an für Polen bestimmt waren. 

Die Sammlung enthält ausserdem eine Anzahl Holnslöcke, 
die für Chroniken, für ökonomische Werke, für Herbarien u.s.w. 
im Iii. Jahrhundert angefertigt wurden. Es tut natürlich nicht 
möglich alle damals gedruckten Werke hier anzuführen. 

Die Holzschneidekunst machte sich wohl im IC. Jahrhundert 
in Polen heimisch; allein einheimische Künstler von Bedeutung 
sind nicht aufzuweisen Noch im Schlüsse dieses Jahrhunderte» 
hatte Joh Januszowski Luzarzowicz , Besitzer der I -azfir'»chen 
Druckerei , die damals die berühmteste war , sich aus Breslau 
den Holzschneider Brückner, Sohn des Jacob Brückner, (von 
dem viele schöne Holzstöcke in der Serie der Universität 
sich aufbewahrt befinden, von denen einer die Jahreszahl 15f»4 
trügt) kommen lassen, der durch unglücklichen Zufall 1591 er- 
sehossen wurde. In einem von Januszowski gedruckten Werke 
Bilder der Fürsten und Souveräne Polen» sagt er am Schlüsse: 
Nachdem ich einen tüchtigen Künstler au» Deutschland habe 
kommen lasten, kam man nicht ohne gross' Kosten dahin, in 
dieser Kunst Fortschritte zu machen, von denen einige Bilder 
dieses Werkes Zeugnis? geben, und sicher hatte man diese des 
ganzen Keiches würdige Arbeit durchführen können, wenn nicht 
das unglückliche Schicksal das Projekt verhindert hatte, indem 
der Künstler getödtet wurde. Gott ist Zeuge, wie gross mein 
Kummer und wie gruss der Verlust, nachdem wir weder einen 
Künstler haben, muh ha>.eii können, der ihn ersetzt. 
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Beilage III. 



&ra"bsclirift des Bischofs Iwo Odrowaz in der Dominikanerkirche zu 

Krakau. 



Iuo de domo Odrowti, Coinm de Konski«' Canoiiii n* Krnko- 
tienHiH et LMtkonit All.i l)u.j< l'nloniac «Well«ri.i* Vacante 
Sede Cracovieusi per »puntaiii-am irssionera Vinccntii Kndliibko- 
nis in EpUcopum per iiauinrn (apituli Cracorien&U Elc üon.m 
»ssumilqr. Qtii nun Ann» Domini 1210 Komata ad llonoriutu III. 
pro »ni rnnfirnmtionc «ese rontulinwt ac iusolitaui nnuaoltatio- 
ni-ro Nnipolooni* Cardinalia Siepliaui Nepotit ex equo dcjertl ac 
mortui nd precea Sti Doiuinici conspexiiM't riusdcm unctilatrui 
fcntcnteroque praedicalioncm exploraxsii't draidrri» Nora« Hrligio- 
nia in Polonia plantandae arccnaui rem II. Dominici rxpnnit et 
«t Fratre a sui Ordini» Crarovium mituntur initantcr pctit. Vcmm 
B. Patrc abnuentc eo qnod neminem lin^nam I'olonicnin collcn- 
ttm habrnt pracdirtns Antiatrs qmituor aiio« faoiiliarcB, nomina 
»ua Rrligioni dare Tnlentea II. Dooiini. o ol.tolit: Tidtlic.t llia- 
cvntbum de Homo Odrowjl, Canonicum < racovienicm, Coituingui- 
nem sntim, in Till» Kärnten ortum, Ccslaum Polonum, llcurkum 
Moravum, EpiscopalH Curiae Maraclialcuui et Ilermanuui Thcuto- 
niciun. Hos beatua Dominien* ad Ordinem »utrepit et »ut'fieii-ncer 
instruetos atque soloouiilt r Profcisu» in Pnloniaui mi»it Anno ' 
Domiui 1217. Allli.tr« vi-rn tum coqarnau capitiili tum munift- 
conti« Ducis I.ritk»nw Albi F. Ilyacinthu et Kratril.ii» Ordini* 



Praedioatorum Ecelcsiam Parorhinlrm S. S. Trininuti« in Cititatc 
Rcgali ( racovienBi tradidit, rnpiosaque Biiprllectiii ditavit et In- 
cum apatioaum pro construendo Monaiterio pracfatis Fratribua 
aasignsivit. llic idem Antiate« haec Monnstcria construxit, ridcU- 
cet Clarae Tumbae, Dlubnenscm, MoBtovienaem, Ecclcsias quoque 
Parocbiale» H. Viruluis Marne in lirculo Cracovienai in quam 
lu» Parrochialc quod in Etrlesia S. S. Trinitatis fncrat, tranatu- 
tit, praclcrea Wawriynczvco in D/ialosxyre , in Dxier/niuft, San- 
doriiiriui' S. Pauli ac HwpiUilc S. Spiritus Cratovieimniu Tan- 
ilcm prnrdictu* AntiHtc* digmtatem Metropolltanam per Ijtmber- 
ttim Kulatn KpUcopimi Cracoriensftin ni'gloctatn rupieii» *uae Ec- 
clcaiae rrstitui , fircgcirium X. Papain adiit ubi auar Ecclraiae 
dignitatem rernperarit. Expediti» iutque negotii« tarn mar Erde- 
aia«- quam privatae derotiooi» , in Polonium revertitnr «cd in 
itluire feliribus correpttu Ann» Domini 1229 dir 21. Julii Mu- 
linae in Domo moritur et in Eoelcsia Cathcdrali Imto cum ho- 
nore aeprlitiir, cuiua Oaaa inde Patris Martini Sandomiricnsia et 
alioriiin Fratrum Polonorum eiinwleiu ordinis Cracorinm docentcr 
ennt tran»lau, atque In hac S. S. TrlniUtiü Ecclesia in medio 
Clinri reromliui Anno I>omini 12.17. 
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Beilage XIX. 



Die Invcntare der alteren Kirchen, die bei Gelegenheit der 
Visitationen, Uebergabcn de« Amte» a, s. w. im Laufe des Mit- 
telalters häufig aufgestellt werden, sind für die Kunstgeschichte 
Documenta von höchster Wichtigkeit. Wie Seite ICO angedeutet, 
sind sehr wenige Krakauer Inventar« bekannt. Verfasser glaubt 
jedoch, das Wenige, waB ihm in seinen Studien vorgekommen, 
nm »o mehr hier besonders zusammenstellen zu müssen, als es 
nicht ohne Interesse ist und manchen Anhaltspunkt für verglei- 
chende Studien gibL 

A. Domkirche. 

Lttowski gibt in seinem Catalogc der Bischöfe von Krakau, 
I. Band, Seite -49 und 49, folgendes Inventar: Annu Dominicae 
Inearnationis MCI indictionc VIII defuneto reverendissimo Prae- 
sule ac bonae memoriae I.arab.rto datus est Episcopatus vene- 
rabili riro Cazlao ab invicdissiino ducc polonlorum Wtadizlao. 
Qaibus eomplatuit ut ornomenta ecelesie inscripU haberentur, 
vel custodum possit aliquid subtrahe re. 
in erario M pallia, 23 cappe, casule 27, ca- 
lices lt>, quatuor aurei, ectiri argentei, eruce* octo, 1 ex bis 
auree, 4 argentee, dalmaticc C, subtilia 13, candclabm 10, urm- 
due argentee, turihula G, plenaria 3. 

Seite 63 findet Bich folgendes Inventar vom 12. Mai 1110: 
Casulo 17 octo ex bis cum aurifri*iis , cappe 2Tt , pallia 103, 
subtilia 14, dalmaticc 7, calices lt«', sex ex bis de aar* duode- 
eim deaurati, eandelabra 10 argentea, thuribula 5 argentea 1 de 
Ires urcci argenlei cum pelvi argentea, Corona 
plenaria •> auro tecta 3 
argento tecta, una tabula aaroa 2 argentee, scriniola » argento 
tecta cum rcliquis, unum eorneum et nnum ligneum, cruces 3 
anrec 7 argentee cupre« 3, manutergia 5, duo ova strucionis, 
Vasculum argento paratum ad vinum defferendum, aliud ad cor- 
pus Domini et fistula argentea, tria cornua argento 
xillium auro paratum, tapelia 7, tabule 8 ante altare, 
rortine octo dors&lia. 

Die Bibliothek enthielt damals : 

Moralia Job, Isicius super levilicum, Isidoras rtymotogia- 

omelia, ordinales 4, bcnedicliones 3, epistole Pauli, Itoetius de 
consolation«, Sutius Tbrbaido» duplex, Saluslius, Terentius, 
duo Persii, Dialogns Gregorii, l'saltcria 4, Ovidius de Ponto, 
Dialectica, Arntn«, regule gramnticc, leges longobnrdorum, leget 
longobardici. tjuinque lectionares, antifonarium, nocturuales 3, 
mittalia 2, grodoalia 2, Capitular .... Ureviarium .... 

Supra addite sunt infra notate res rpisropantc supra diclo 
presule Mauro : Wogezlaua dedit duo sacerdotalia induraenta 
plena «t unum pallium, dslebor uoum pallium, Cadrich casulam I. 

Seite IM) faeisst es: Anno dominiee inearnationis MCCLII 
quinque calicet nuincrati sunt et sextus aureus in faerario ec- 
elesie kathcdralis Scti Wcnccslui; quorum primus eontinet unam 
marcam et Septem scotos, seenndua duas marcas argenti, tertius 
duas marcas et frrtonem quartu* una cum pede vetasto eonünet 




et tres 

reu» vero ealix continet tres marcas auri puri cum 
tis. Item septimus quod est in altare pro officio i 
tinrt unam marcam et unum scotum et hoc 
Kalcudns Sovembris in die Simonis et Juda. 

In seiner .Cathedra na Wawetu" spricht I.etowtki von meh- 
reren Inventuren aus nachmittclalterlicher Zeit, die wir im fünf- 
ten Thcilc des Ituchcs berflhrt haben, die jedoch hier nicht an- 
werden brauchen. 



B. Marienkirche. 

Grabowski gibt in seinem SchaUkastlcin Seite 157 folgen, 
des Inventar vom Jahre 15M : 

Verschiedene silberne Kelche, vergoldet mit Perlen, 41. 
1 grosser Kelch mit dem Kopfe der beil. Cordula. 
1 Patena von reinem fluide mit dem Voronikahildc. 

1 Paar grosse silberne Gießkannen, vergoldet. 

1 Paar silberne vergoldete Messkannehen. 

e» Paar andere vergoldete und nicht vergoldete McBskännchen, 
Reliquien der 11.000 Jungfrauen in vergoldetes Silber ge- 
f»s»t io Gestalt eines Schreines. 

2 grosse silberne Leuchter. 

I grosse silberne Monitranxe mit Perlen 
reich geschmückt. 

0 verschiedene silberne vergoldete 
Lignum vitae in Gestalt einer Monstranze 

1 grosses silbernes Kreuz, vergoldet, mit Edelsteinen. 

5 mindere silberne und vergoldete Kreuze. 

Loco altaris Maria Magdalenae cum Joanne, silbern, ver- 
goldet. 

I grosses silbernes Pacifical in Gestalt einer Sonne mit 5 
Rmailtäfelchen, Steinen und Perlen vom Jahre 1493. 

6 verschiedene silberne vergoldete Pacificale. 



Curvatura, silbern, vergoldet (Pastorale). 

Stipula von Silber, von P. Caspar Gutteter 

2 Schiffchen und 2 Itauchfasser von Silber. 

Ein Bild der heil. Jungfrau, von Silber, mit dem Wappen 
von Ungarn und Polen, mit Steioen und Perleu geschmückt. 

Em zweites Bild der heil. Jungfrau von Silber mit Steinen 
geziert, eine Krone von Silber mit Steinen auf dem Haupte. 

2 alte TUfelehen mit Bildern der hell. Jungfrau, auf dem 



C. Corpus-Christi-Kirche. 

Seite 166 



Grabowski gibt in seinem 
des Inventar vom Jahre 1399: 

Monstranzen 2, Kelche 8, Catulen 12, Dalmaliken 6, Plu- 
vialc 2, Pallien 32, Missal« 3, Antiphonaria bona 2, ebenso 
viele alte, Legendalia renale et estivale, Psalter 8. Ein 
geschrieben von Meister Jacob , Fahnen 4 , 
attineneiis 8, Ilottienfonaen 2. 
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Beilage XX. 



Die polnischen (Krakauer) Münzen des Mittelalters. 



Die Geschichte der Kunttlbätigkeit Krakau'« würde nicht 
■ein, wenn niebt mich ein Wiek «uf die Münzen ge- 
worfen würde, die daselbst geschlagen wurden und im Verkehre 
waren. Die*.' lictmcblung last sich aber nicht von der des Mllnz- 
wsens in I'olen Uhcrliaupt trennen. Wir haben um daher im 
Haupttext« begnügt, da und dort eine Andeutung einflicken ru 
lassen und stellen hier nach Lelcwel's Xumismatique du moyen- 
ige considere sous le rapport du type (Paris lt-95) und einigen 
anderen (Quellen dm Wichtigste zusammen. 

Wir haben zunächst zu bemerken , dasi der Entwicklung;- 
gang des Münswcaens in I'olen mit dem der Qbrigrn abendlän- 
dischen Linder in engem Zusammenhange steht. Eigene Manzen 
traten im I-ande bald nach .1er Annahme des Cbristcnthnras auf. 
Auch vorher jedoch waren Münzen als Tniischmittel in Polen 
nicht unbekannt und es sind im Lande eine Anzahl Funde ge- 
macht worden, die beweisen, da** fremdes (leid eireulirte. In 
einem Kxeursc »eine* Diiches, de» er betitelt' D'oo vient l'ar- 
geut ejti'on troure en Folognc? hat Lelcwel ein höchst anschau- 
liches Itild des polnischen Handels in den vorhistorischen Zeiten 
entworfen und so aufs Neue eine Reslätiirung des Satze« gege. 
ben, da«» die Kuiistelcnkmalr all solche sind die Münzen zu 
betrachten — wichtige Illustrationen der Culturges-liiehtc siurl. 

Die ältesten polnischen Münzen schreibt Lelcwel Hokslaus 
dem Grossen zu. Ein Deuar, der dem Typus der angelsächsischen 
Manien F.thelrceU nachgebildet ist, dem auch die Typen der 
Alteren Münzen Dänemark«, Schwedens, liolm.cn* und Ungarns 
gefolgt siud, zeigt auf der einen Seite dns Kreut, auf der ande- 
ren die emporgestreckte reihte Hand mit der Namcnsuniscbrift. 
lloleslau* hatte seine Münzstätte in llreslati. 
Das Kren* findet »ich auch auf den Mannen Rita'.* und de- 
ren Subncs ("i-imir. Ihre Druare zeigen theilweise auch auf der 
Rückseite ein Kreuz, theils ein Stadttlior. 

Von jetzt an bort das Kreuz »uf. Itolcslaus der Wilde 
schlug Münzen , die drei llnlbkreisausscbuittc und die Schrift 
HOI.KZ, in den Ausschnitten L. A. V., auf dem Heven aber 
einen Heiter zeigen. Andere Münzen von verschiedenen Stem- 
peln zeigen auf der einen Seite den Konig in seinen Insignicn 
(das Majestaislild), auf der anderen in drei Reihen die llueh- 
stallen des Namens. 

Iii. Allgemeinen gaben sich die Typen der polnischen Mün- 
zen als Imitationen zu erkennen. Mau findet keine anderen al-> 
Muliu-, die den böhmischen und ungarischen Münzen entnom- 
men sind. Wie anderwärts so verschlechterte «ich auch hier 
das Geld fortwahrend. 

Die Denare des Ladislaus Ilcrnvaun, welche iu Mikocki o 
Catalog aufgeführt sind, zeigen einerseits .inen Kopf mit zurück 
gekämmten Haaren uud die Umschrift V1.AD1ZLAVS, auf der 
anderen ein Tlmi mit drei Thünnen , die mit spitzen Dächern 
bedeckt sind und die Umschrift -t CltAUOV. (Lelcwcl schreibt 
diese Münze dem Ladislaus Ellenhoch zu.) 

Itoti'slaiis III. werden Mauzen zugeschriehen , die auf der 
einen Seite den »uf dem Throne sitzenden Fürsten mit erhobe- 



ner Linken, das Schwert in der Rechten und den Namen, auf 
dem Revers aber ein Kreuz zeigen; theilweise hat der Heven 
die Bezeichnung DENARIVS. Ein Denar zeigt einen Ritter, 
der mit der Unze den Drachen lödtet, im Revers ein Kreuz; 
ein anderer zeigt ein »lebende» Schwert; neben demselben einer- 
seits einen Ritter mit der Lanze, anderseits eine auf dem Throne 
sitzende Figur mit einem Ruche. 

A.-hnliehe Münzen ohne das Schwert haben auf der ande- 
ren Seite ein Kreuz und die Umschrift: \DAI.AIiIHVS, ADAL- 
HIVS, Al.lUHAVS, I). G. ADIHVS (S. Adalbert). 

Die in Grosspolen geschlagenen Münzen zeigen nach Lcle- 
w. |. alle den beil. Adalbert und er vennuthet desshalh, das» 
nu.h die Münzen Iloletlaus Schiefmaul's , 
Verehrung für St. Adalbert hatte, daselbst 
Lclewel erwähnt andere Münzen von diesem lioleslaus, die das 
liild des Fürsten einerseits und den Kopf des heiL Adalbert an- 
derseits zeigen. 

Wir wollen bei dein Umstände, als wie schon oben angedeutet, 
die Speeiiilschiiftsti-Iler theilweise aber man. he Münzen verschie- 
dener Meinung sind, nur die Vermuthuug aussprechen, dass viel, 
lei.bt ein Th. il dieser Münzen mit Unrecht dem Dolestan* Sihicf- 
maul zugesprochen wird. 

Unter den aufgefundenen Münzen der nächstfolgenden Zeit 
sind viele ohne Nanicnsliezeichming. Unter den Namen linden 
sich nur DoUsUns, Ladislaus, Casimir. Eine einzige gibt den 
I'rägeort Krakau. 

Nach der Tbi ilung de« Reiches gluubt Lelcwcl anfange keine 
Tkeilung der Münze annehmen zu sollen. 

Wir wollen daher unter den dem Ladislaus II. zuge- 
schriebenen Denaren auch nur folgende Typen nennen, die sich 
im Mik.nki's f atalog finden, ohne ein Urtheil über selbe abzu- 
geben. Ein solcher zeigt einerseits einen siUendcD Fürsten mit 
dein S, hwerte in der Hechten, neben ihm steht ein Kind mit 
dem Reichsapfel mit der Umschrift VOLDIZLAVS; auf der an- 
deren Seile ein Ritter das Schwert gegen einen Löwen «hwin 
gcn.l; neben dem Ritter ein Zweig mit elrei lilättern. Ein an- 
derer Denar *c-i|-t .las Driisthihl eines HitleTS von vorne , das 
Schwert in de-r Ree bleu, den Schild iu der Liuken, ober dem 
Schilde eine Krone, der Heven das Dnistbilel ciues Dischelts mit 
einem Iii:. In ; ein anderer zei t -,t einen rieb!» gew. neb te n Ritter, 
der einen vur ihm knieen den Mann znsainme nlmut, auf .lern Reverse 
ein A elter, der auf einem virrfAssigcn Thier.' sitzt. Ein »uderer 
zei-t einrn auf d.-rn Sessel sitzenden Ritter, in der Hechten ein 
Schwert, in ehr I.iukeo einen Zweig haltend; Umsehria VuLD- 
ZIT; Hev.rs eine Frauensperson mit zum Gehet.! erhobenen 
Händen. 

Rcdc-Iaus der Gelockte schlug nach Lelcwcl Münzen, die 
einerseits sein liild, anderseits drei an einer Tafel siLzcudc Für- 
sten iDol. slaus. Miecislaus und Casimir) zeigen. 

Unter den N Gazen , diu ihm der t'atulug Leon Mikoeki'» 
zuschreibt, befindet sich eine gross« Anzahl, die den heil. Adal- 
bert »eigen, also nach Lelcwcl Grosspolcn angeboren, oder die- 
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jenigen sind , welche Letzterer de 
»chr. il t- 

Ein Üenar bat einerseits eine Kirche, anderseits eine 
mauer mit einem Tburmc. Andere scheinen die von Lelewel 
Bole»laus dem Wilden zugeschriebenen MajesUUsmUnzcn zu nein. 
Andere Denare zeigen einerseits einen stehenden, auf den Schild 
gestatzten Krieger mit einer Fahne in der Hechten, und auf der 
anderen Seite zwei Personen an einem Titebe. 

Mit Beginn dn letzen Viertel» de« 12, Jahrhundert« ver- 
mehrten sirh die, Manzen. Miccislans der Alte, als er 1173 — 77 
die Herrschaft hatte , schlug jahrlich zwei- bis dreimal neue 
Münzen , wobei jedesmal die alu>n ausser Curs gesetzt wurden 
und gegen Aulgeld umgewechselt werden nnwsten; da. Gewicht 
wurde vermindert, der Werth fiel. Indessen waren auch Münzen 
von gutem Gewichte vorhanden nnd die Würdenträger verlang- 
ten stets solche ah Bezahlung. Bei dem Umstände, als das Geld 
geringen Feingehalt hatte und nur kurze Zeit in Circulation 
war, i*t es natürlich, da** man auf den Kun»lwerth demselben 
nicht achtete, daher nicht nur die Münzen de» Mittelalters Ober- 
haupt grosse Rohheit zeigen, die auch die polnischen (heilen, 
auch die nur einseitig geprägten Manzen (Hracteaten) 



So warf auch Miecislaus neben den weniger guten schwe- 
ren Silbrrmütu» n die K ichten Itracteateu von schlechtem Ge- 
halte unter d«< Volk. In Mikoiii's Cutalogc sind die iltestin 
Bracteatcn die diese« Miicislau« Sie zeigen thrils einen rechts 
schreitenden Löwen mit hebräischer 1" Inschrift, dann einen knie- 
c-uden Fürsten und endlich einen sitzenden Fürsten, wieder mit 
hebräischer Unuchrift. 

Da« einzelne Stuck hatte wenig Werth und man wog daher 
da» Geld; es kam nun die Rechnung nach Mark auf. Man rech- 
nete 1 Mark oder 1 l'fund Denare als höhere Einheiten. 

Casimir 11177—01) hob zwar den Werth des Geldes nicht 
wieder, allein er unterliess deu Misshrauch des zu oftmaligen 
Umprägen». Sein Name ist der Einzige, den man auf Bracteatcn 
jeucr Zeit findet. Sie tragen theils den Kopf des Fürsten, theils 
den des heil. Adalbert. 

l'uter deu Muuzen des Ladislaus DUunbeiu finden sich De- 
nare , die einerseits einen auf dem Throne titzenden Fürsten 
zeigen, der in der Hand ein Kreuz halt; neben ihm ist eine 
Fahne aufgepllanzt ; Umschrift SCS. WENCESLAVS. Auf dem 
Reverse sieht mau aber einer Mauer zwischen zwei Thurmcn 
das Brustbild eine» Bischofs mit Pastorale. Diese Manzen erin- 
nern zu sehr an die allerdings jüngeren Siegel der Stadt Krakau, 
ab» das« sie nicht für krakauisebe oder klcinpolnisrhc angesehen 
werden mussten. 

An sonstigen Manzen schreibt ihm Mikocki Bracteatcn zu, 
die einen Auerochsen zeigen, sowie Denare, die einerseits eine 
knieende Figur mit erhobenem Schwerte, andcr«cits einen Kopf 
mit Motze haben. Die Schrift lautet: VüLDIZV einerseits, Z. 
AUA LUVST (S. Adalbert) anderseits. 

Lcszek dem Weissen wird ein Denar zugeschrieben , der 
einerseits zwei Personen zeigt, die gemeinschaftlich eine Fahne 
halten, im Revers« einen Adler, der einen anderen mit dem 
Schnabel pickt, sehen lässt, sowie Rractcaten, die den Aver« 
der oben beschriebenen Denare zeigen mit der Inschrift + LET- 
ZVS, sowie einen unter einem Baldachine sitzenden Fürsten mit 
einer Fahne in der Rechten. 



Von Roleslaus dem Schamhaften fuhrt Her Catalog nur 1 
teaten an , die theilweise das Brustbild des Fürsten in 
und Ringelpanzer mit Schild und Kahne und die Umschrift B0- 
LEZLAVS DVX, theils einen Fürsten, der einen Auerochsen 
ersticht, dann ein Rischofsbrustbild und endlich einen stehenden 
recht* gewendeten Ritler mit der Kahne zeigen. 

Im 18. Jahrhundert mehrte sieb die Zahl der Münzberech- 
tigten durch einige Bischöfe. 

Denare, die den Krakauer Bischöfen in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zugeschrieben werden, haben einerseits 
eine stehende Figur mit Palmzweigen in beiden Händen, auf 
der anderen Seite unter einem Bogen eine liegende Figur , die 
die Hände in die Höhe halt, über dem Bogen einen Engel (die 
Aufcrwockung l'iotrowin'«). Urac.tenten zeigen diesen Revers 
allein. 

120t verordnete Iloleslaus der Schanihafte hinsichtlich der 
Münze: Hein iuliihemus, ut momtaril iu uostro dominio consti- 
tuti, ludaeos cum falsis denariis vel rebus aliis soli atsipie no- 
slro nuncio vel nostri Palati 
quo modo detinere vel eapere 

Leszck der Schwarze schlug Bracteatcn, die das Brustbild 
eines Ritter* mit Ringelpanzer und Haube zeigen, mit dem 
Schwerte in der Rechten und dem Schilde mit dem polnischen 
Adler in der Linken und der Umschrift LKSTCVS < VX. 

Die Entwcrtlmtig der Münze war soweit gegangen, dass nun 
nothwendiger Weise wieder eine grössere Eiulicilsmünze geprägt 
werden mu'-ste. Dicss hatte Wrnzeslaus von Rohmen schon für 
sein Land gethnn und führte auch die Prager tiroschen in Polen 
ein, die nun in grosser Zahl daselbst in Umlauf kamen; ein hal- 
ber Groschen, der einerseits den polnischen Adler, anderseits 
Löwen zeigt, wird ihm zugeschrieben und »oll 
geschlagen sein. 
F.iu ballier Groschen , einerseits eine Krone und die Um- 
schrift WLA + N. R. PO, anderseits den I.r.wen und halben 
Adler unter einer Krone eombinirt gebort dein Ladislaus Ellen- 
hoch an ; ebenso werden ihm Bracteatcn zugeschrieben , die 
einerseits mit eiuem Adler, anderseits mit einer Krune hezeirb- 
I net sind. 

Wie Edictc des Ladislaus von UMH und 1HS1 beweisen, gab 
es im Lande verschiedene Münzen , da er die Notwendigkeit 
einer Münzeinheit betonte, und der erwähnte halbe Grosehen 
dürfte vielleicht nach der Krönung geschlugen «ein. Die Com- 
bination, der Löwe und Adler, die beide sich längere Zeit 
um die Ehre gestritten hatten , Wappenfiguren der Piasten zu 
sein, dürfte wohl auf die Vereinigung von Gross- und Kleinpolen 
durch I*adislaiis gedeutet werden. Sie önden sich auch bei sei- 
nem Sohne ('nsimie, so auf dem Siegel Fig. Seite 21, von 
wo auch die Combination in das Siegel der Stadt Krakau Fig. 7, 
Seite 51 überging. (Auch die Prinzen von Kujavieu. die Land- 
schaft Szicrad* u. A. führen diese Combination im Schilde; der 
Adler war jedoch, wie Fig. 5, Seite 21 zeigt, zu Casimir'. Zei- 
ten unbestritten das eigentliche Wappenzeichen des Reiche»), 

Casimir griff die Idee der Münzeinheit für alle seine Lan- 
der , zunächst für Gross- und Kleinpolen auf und leistete so 
seinem Volke wesentliche Dienst«. Er «rhlng die ersten Groschen 
nach dem Muster der Präger (Vergl. Seite 27). Als Rechnungs- 
münzen hatte man zu Casimir'» Zeiten die Mark, den Vierdung 
(ferto '/» Mark) und den Scoter (•/,» Mark). Geschlagene Münzen 
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-waren Groschen, halbe Groschen (Pulki) und Vierchen (Kwart- 
nik), deren je vier einen Groschen ausmachten, endlich Denare. 
Von den Münzen Casimir'» gibt Lelewcl zunächst einen Gro- 
schen, der einerseits den Küttig mit Krone, Sceptcr und Reichs- 
apfel mit der Umschrift MONETA : CASIMIRI, anderseits den 
Adler (dem Siegel ganz ahnlich) und die Umschrift -f REGIS : 
POLONTE. K. zeigt ; ein grosserer Groschen , dem Prager an 
"Werth gleich, bot einerseits eine Krone innerhalb eines doppel- 
ten Schriflatreifens mit + KAZIMIRVS d, PRIMVS. + HEI uV 
G RA CIA d, REX POLOX1K. Der Revers zeigt den Adler und 
die Schrift GROSS. L : CRA( TIENSSES. (Grossi legale» t raco- 
Tienses). Ein Denar ton Kupfer zeigt einerseits die Krone, an- 
derseits das gekrönte K, Dieses K mit einer Krone findet sich 
auch auf einem Braeteatcn (Fig. 2, Seite 22, Anmerkung IT). 
Für Rothreussen schlug Casimir eigene Münzen, welche die Um- 
schrift tragen: MONETA 8 DOI o RUCSLEK + REGIS S 
POLONIE = K =>. 

Von Ludwig von Anjon ist ein kupferner Denar bekannt, 
der eiuerseita die Krone, anderseits dos gekrönte L zeigt; ein 
Ooldgulden mit der grossen Lilie im Averse und Johannes dem 
Täufer im Reverse soll nach Mikocki'a Yermntliung für Polen 
geschlagen sein; Denare dagegen mit dem Anjou'schcn Wappen 
einerseits und dem Adler anderseits , bald rechts bald links 
schauend, werdeu der Hedwig zugeschrieben. 

Ladislaus Jagello sehlug halbe Groseben mit dem Adler 
einerseits und der Krone anderseits; und eben solche Deuare 
von schlechtem fiehatte. 

geln Seite 74, Anmerkung 3, einen Präger Groschen König 
Wenzel IV. (I37K-141»), der mit einem späteren Stempel, den 
polnischen Adler darstellend, bezeichnet ist, woraus er zu dem 
Schlüsse gelangt, dass diese schon sehr verringerten böhmischen 
Groschen mit denen des Ladislaus Jagello in Polen cursiren 
durften. 

1422 sagte Ladislaus Jagello : Promittimus pro iiulvti* filiis 
iiostris praedictis, quod postquam dantc Domino unus illonim in 
Regem electus, seeptra Hegni Poloniae amplecterctur monetum ex 
quocunquo genere inctalli absque cousilio et coniensu Bpecinli 
Praelalorum et Baronuui in regno Poloniae cadere uon penuittet 
quemadmodum nos sine ipsoruui consensu et cunsilio bujusmodi 
monetam euder« noluimiis neque eudimu». 

liier sei auch erwähnt, dass Grabowski in seinem Schatz- 
kastlein Seite lb unter den Walfenverftrtigem auch im Jahre 
1123 einen Nicolau« lluchscnmeislrr raoncUrius<|ue , Nie las 
Ituchseumeister der monezer anfuhrt. 

Ladislaus III. hatte seinen Münzen den Adler im Averse 
und ein Doppelkreuz iPatriarchcnkreuz) im Reverse gegeben. E» 
sind Dinare und Ternare. mit dieser Uezeichnung vorhanden. 
Ein Theil seiner Münzen war für Ungarn und Polen gemein- 
schaftlich geschlagen; sowohl Denare als auch Ducaten, die den 
ungarischen Typus trugen. 

Das obeu uitlrte Versprechen Ladislaus Jagello's hinderte 
es nicht, dass die Münze unter Casimir Jagello sehr verringert 
wurde. 

Als 1464 das preussische Land vom Orden abgefallen war 
nnd siih dem Könige von Polen ergeben hatte, erhielten die 
Slidte DanzJg, Elbing und Thon» Münzrecht. Ihre Münzen füh- 
ren einerseits das Wappenschild der Stadt, anderseits den Adler 



und den Namen des Königs. Wie schlecht übrigens damals das 
Geld in Polen und in Preussen war, geht aus den zur Verbes- 
serung geführten Verhandlungen hervor. 

Neben den inlandischen eursirten auch fremde Münzen im 
Lande; besonders häutig waren ungarische Goldmünzen. 

Unter Casimir's Sühnen Johann Albert und Alexander ver- 
fiel die Münze noch mehr, so dass eine Münzreform im 16. Jahr- 
hundert abermals dringend geboten war , die Sigismund I. vor- 
nahm. 

Von ihm finden sich bei Mikocki Groschen für das Herzog- 
thum Glfgau von 1506 mit dem Adler im Averse und dem li- 
thauischen Reiter im Reverse. Halbe Groschen von 1506, 1507, 
150b, 1509, 1510, 1511 n. s. w. finden sieh; es wurde also fort- 
wahrend geprägt und den Stucken die Jahreszahl aufgedrückt, 
doch war das jedesmalige Umwechseln nicht mehr nöthig; das 
alte Geld hielt sich neben dem neuen im Umlaufe. Im Jahre 
152)» rrliess Sigismund die neue Münzordnung. Man prägte nun 
wieder grössere Elnhcitsmünzen , Gulden oder Thaler; auch 
wurden neue Ducaten im Gewichte und Gehalte der ungarischen 
von Gold geschlagen. 

Ein Scehsgroschcnstück Sigismund'» (auch ballier Thaler 
genannt , da spater das Gewicht und der Gehalt der Tbaler 
bedeutend saukl von 152S zeigt einerseits des König» ltrust- 
bild, anderseits das gekrönte Wappenschild, umgeben ron den 
Wappen Lithaucn , Reussen , Preussen und Oesterreich. Um- 
schrift : DEVS ♦ IX . VIRTVTE • TVA • LETAISITVR ♦ 

Dreigroschenstocke vom selben Jahre haben im Averse des 
Königs ltrustbild, Im Reverse den Adler, theil* links, theils 
recht* »eilend. 

Ein Ihicatc von 1535 bat das gekrönte ltrustbild mit Um- 
schrift im Averse, das gekrönte fünffeldlge Wappen im Reverse; 
au der Seite C— S (Cracovia— Sydlowiecki). Umschrift: JVSTVS 
♦ VT • PALMA ♦ FLORE HIT. 

Pur l.itbaucn wurden zur Zeit Ijidislaus Jagello besondere 
Münzen geprägt und Sigismund fuhr fort sie zu schlagen, auch 
die preußischen Städte prägten wie früher fort. 

Kromtr zählt als zur Zeit Sigismund Augiut's cursirende 
Münzen folgende auf: Der Groschen, ehemals der arht und 
zwanzigste, jetzt der zwei und fünfzigste, selbst fünf und fünf- 
zigste Theil des ungarischen Ducaten* , der acht und vierzigste 
der Mark, der dreissigste des Guldens (floreni, Thalers), der 
zwölfte des Vierdungs (ferto), die Hälfte des Scotcrs ; der Me- 
dian« ist die Hälfte des Groschens, der Solidus der dritte Theil, 
der Tcrnarias der sechste Theil , der Obolus der aebtzehnto 
Theil. Groschen und Mediuntos sind Silber mit Kupfer bgirt, 
die kleineren Münzen Kupfermünzen. Drei- und Sechsgroscben- 
slücke sind von Silber. 

Die neue Mtlnzordnung Sigismunde hatte die abermalige 
Rlngcrung der Münzen nicht verhindert, und schon 1550 setzte 
Sigismund August den Werth de» Groschens, der bis dahin 1 M 
' Thalrr betragen hatte, auf Vsi- 1567 beschwerten sich die 
Stande wegen der Münze und 1572 kam eine neue Mtlnzordnung 
zu Stande, der die rou läL'e zu Grunde gelegt war; allein die 
Ausführung derselben unterblieb. 

Stefan Hathory verbot die geringhaltigen Münzen des Aus- 
landes und seiner Vorgänger, ebenso Sigismund HI., was jedoch 
keinen Erfolg halte. 1614—1616 wurde ein bestimmter neuer 
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MUnzfuss eingeführt. 1C32 begab sich der Kiinig des Moni- erst« Pächter Doratiuski die MQozc herunter gebracht hatte, 10 
damit schon über den Kähmen de« Mittel*]- macht« doch Andreas Tympfe, der Münzmcistcr unter Johann 

Casimir, noch einen weit höheren Nutzen, als er Tbaler (Gul- 
den) aus achtUuhigem Silber schlug und ihnen den Werth von 
dreissig Groschen gab , so dass also aus einer feinen Mark 
sechzig Gulden geschlagen wurden. Derselbe setzte noch die 
Worte auf die Münze l>at pretinm serTata Salus , potior quo 
metallo est. 



rechtes. Wir sind damit schon Ober den Kähmen de» Mittelal- 
ters heraus gekommen; brauchen duher nur nebenbei zu erwäh- 
nen, dass 1GM schon wieder eine neue Munzordming erschien, 
nach der vlerzehnlutbige Sechsgroschenstacke und „Oerter" ge- 
wurden, die jedoch sehr bald in irchzehnlotbige ron 
Gewichte, »ich verwandelt hatten, lf.54 wurde die 
Mlln/e verpachtet, was nalQrlich dem l ichter grossen Nutzen, 
der Jierülkerung aber schlechtes Geld brachte. So sehr der 
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König Casimir's Gründnngsuikuiide der Stadt Casimir "bei Krakau. 



Die Urkunde lautet nach I)r, Ferd. Hiarhoff's „Ocalcrrvirbi- 
*fhc Stadtrwhtc und Privilegien" Seite 69 im Wesentlichen : 
Xos Casimiriu» . . . Rix Poloiilae . . . not um faelmu» univorsis 
. . . quod ... di- maturo ac »aluhri iiostrorum Rarnnum connilio 
nostriB eivibus civitatis Oisirniricnsi«, quam <lc novo domino n<.. 
Lii» »uffraitaute ineepimus locandam, et ipni civitati Cnsimirion.-i 
jure tbcutonico, quod jus Magdcbiirgense vulgarer uuiiciipaltir, 
gaudendi et fruendi d»mu*, trudinms et donnmus plenam, libt- 
ram et omnimodant facuHntcm , advoentiu pro nobis ntrstrisque 
posteris ipaius civitatis tenore presentium in pDstcrunt rraerrata, 
conccdi-ntes eivibusi eUdrtn ibidem Comnioruntibus ouinia et >in- 
gula jura thetttnnica praciltrti juris Mngdoburgensis in juditiis, 
collectis, solucionibus, exartianibus et .iliis quibusübrt < r.n:- ictu- 
dinibni, quocunquo nomine crnse.'.np.ir, in pcrpi tuum talitura, 
hoc udjerto, quod uulla persona . . . nüllain taturnani, pMorem. 
Biiturem, caniilicvm et quemvis nrtinVrm . qni nostrac civitati 
praedictac pussint aliqnnd prarjudicinin »> iKT.ir< , infra r.ntun 
millinrc aliqnatroRs de novo lucarc rolcat s distanüa civitatis 
ejusdem. Habebuntquc civva nostri ueuiorati in aqui» viJilicct 
Wisla, Wüga , ad di-tanthni itniua milliirU ligna et a. difliia 
quaclibrt pro neci ssitat.' ipsorum dL-iiu. cntli pb-nnriam et otmii- 
inodam liliertatcrn. Onn.i--s auti-ni rt Miigiili, qni intcr ipshi* rt 
Craci>vii n»i* cahtri i.uir<>» usque ml rluviuni lluda» 3, iiti cadit in 
Wisla«), sunt jam Incati, vcl in futurum Im abuntur, ad rivitatcui 
prnedictam Casimiri.nn cuiu rjusd. m rivitatis jure omnimi d«- per- 
tincbuut. Practcrca in ipsa civitati? ra»imjria feria quinta p. rpc- 
tuii teuiporibus forum duxlmus itiiliiendum generale. Hunte» etiam 
«arpudlctU eivibus nostri* ac coruni poxteri* plrnum librramqiic 
faeuitatetn in untiqua eivitute nostni C'racovicnsi et in uliis Om- 
nibus civitatibus sivo oppidis regoi nostri, pannos ipsorum vcl 



tucreimonia qualiacunquc vendendi, foris dandi et alias merces 
i-mradi , quecunque kint , aut quocunque nomine vocitentur, 
impi-dimcnto quocumlibrt nun ubtlante. Iusupcr catuero«, ubi 
panni raduntur, pensam quoqnc mrullorum , nee non vec- 
turain , quae Srotben dicitur in vnlgari , cum omnibua juri- 
l.us ac »olutionlbu* ipurum, secundum consuetadiuem civitali» 
nostme Cracovirnsi» supradictar, qua.- ■•mnia delirant e»c libcra 
et per cosdem (ives nostros ac cjrm:i posteros lilrcrc sint te- 
nenda, Cat ti-rutn volumus prüiitittrut*-* eivibus in>j.tri» mt-moratis, 
ut nullis extra (/;• gravatiunili'.i« pobmicis, vidclieel «olationibas 
et i xaetionibus <piibii^e'jiiqin' , qnorunq'U' nomine ccnscrcntur, 
gravuliuutur, hoc etiam additr-. quod ipsi cives coram nutlo Pa- 
latini>mu>, < ''astrlUuoruiu ac i ■»ruiu Judicum et Subjudicum jure 
polonicale romparart- i-t renpondiTc tenelmnUr, « xrepto hoc, ntt>i 
forte tunji-r casus cm- rBeril, i x tunc ad nr.stram praesentiam, per 
no*lraui lilteram uostro si^-illo sigillatam cvflcati, in nostro Castro 
Cr.u-e.viei^i judicandi jure huo tbcutonico proeiui»u fruanlur, 
nee ipsi coram judi. c civitatis Crarorimai« pro aliqa» debitn 
debeul rr^pondere , aut per ipsum judierm judienri. Insuper 
Niluuius et iuviolabiter observari mand.imus , quod si aliquem 
rivrm civitatis praedictac coram auum coneivem clidiuui, cultel- 
lam. seu cuspidein in ipsa eivitate contingut rvaginarc, »ire of- 
fmsio aut lacsio aliqna c\inde fuerit suVccuta, sirc non, offen- 
ttor et evaginalor bujusmoili medium fertonem grotsurum dare et 
»olvi re eivitati sin.- cuntradktione tcueatur. In cujus rci testi- 
moni.iin et p< rpi luam finuitatem praedicti, nostris civibus pra<- 
Bcntes litteras dori et scribi mandavimu» et sigilli nostri appen- 
hionc comDiiuiiri. Actum Sandorairi.ie tertio Calenda» Martii »ib 
a. d 1335. 
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Anmerkungen. 



'I Claudius Ptolcinius Alcxandriuus im 2. Jahrhunderte nub 
Cliristuä spricht von einer in jener Genend gelegenen Stadt 
Carrbodunum und Krakau, sowie eine grosso Anzahl an- 
derer Städte, selbst Lemberg, die weit davon entlegen »ind, 
sprechen l>ei iler Unsicherheit, mit di r mun n»cb des Pto- 
Ictmuis Angabe» die L»ge fitiren kann, die Khre so alter 
Abkunft an. 

••) Her Chronist Viueentius Kadlid.ek , llischof v..n Krakau, 
geb. 1IC7, f Vergl. Ober die historische Sage der 

Polen Küppers Geschichte von Polen, 1. Hand. 

•) So z. 11. im llraun'acheii Sludtehuch, «. Iland, wo ein« lle- 
schreihung von Krakau gegeben ist, die in Beilage VI ab- 
gedruckt erscheint. 

*l Da keiner der deutschen Chronisten dieses Factum« Erwäh- 
nung thiit, und dasselbe sieh erst in den spateren Chroniken 
Pulen* erwähnt findet , s« setzt llöppcl einige Zweifel dar- 
ein , die um so begründeter sind , als ja die eigentliche 
Festsetzung der KünigswQrde in Polen erst viel später statt- 
fand und vorher so mannigfache Versuche gemacht wurden, 
mit und ohne Einwilligung vom Kaiser und Papste die Kö- 
uigswilrdc t'i'.^txti «teilen. 

J ) Man nennt zwar, so r.. I!. auch Lrtowski in seiner Serie 
der Bischöfe von Krakau, den Procboritis (einen Italiener) 
t UKi, und Proc;,lfus, f 'J'>'ß\ «I* Bischöfe vou Krakau. Kup- 
pel bat jedoch s. hlagcnd nachgewiesen , dass das Iiisthum 
erst Im Jahre IOmO begründet wurde. 

'/ l'cber das Ende Holeslaus des Wilden gehen verschiedene 
Sagen. Ilie Einen la**cn ihn in Ungarn sterben ; nach An- 
deren wurde er von seinen Kunden zerrissen. Pas Endo in 
Ossiach Ut vielfach bezweifelt; indessen »pre« hen Kadlubek, 
I'ieUki, Slarownlski davon und Pnits hat das Grabdenkmal 
ausführlich beschrieben , das nach der neuerlich in den 
„Monuments du ninycn-dge et de la Renaissance dans l'aii- 
eienue Folognr* erschienenen Abbildung allerding« junger 
ist, als da* Datum de* Tode», jedoch späte».«:.« dun IX 
Jahrhunderte ungchür«n durfte. 

') Vgl. unten di- Abhandlung über die Dr.ml.ir. hc 

*i I'aa Seiiiorutn^Cbi tz ordnete au, dass stets der älteste der 
Familie Inicjt fd-n stets der älteste Sohn dessen, d.r das 
S.ni.mit geführt halte) die Oberherrschaft über alle Fami- 
licnglicder fuhren swllli* unil ihm* Krakau in seinen Besitz 
kommen sollte, so dass also die Oberherrschaft an den Be- 
sitz, dieser Slndt gebunden war. 

*l Sein Xame wird verschieden angegeben, ff wird auch Peter 
Unnczyk auf Skr/ynna genannt, BoguW nennt ihn Pyotryco 
magnu«, Ka.IVuUk gibt ihm den Namen Petrus Wlostido, 
Dlugoss rennt ihn Petrus Darms od. r de Dania. Er soll 
der erste gewesen sein, der io Polen und Schlesien stei- 
nerne Gebäude errichtete. 

•°) Lrszrk oder Lesco — ■ Alexander. Er heisst der Weisse im 
Gegensatz zu dem im Schlüsse des IX Jahrhunderts leben- 
den I.esiek dem Schwarzen. 



"| Die Jahreszahl rariirt hier in den verschiedenen Quellen 
einigermassrn, wie auch für verschiedene andere Facta, so 
ilie Berufung der Franc iseaner etc. etc. 

'jVcrgl. des Verfassers Aufsatz „Die m i tt ela 1 1 e rl ich r n 
Ilaudcnkmalc Friesachh" im Jahrg. VIII, lbC3, der 
Mitteilungen der k. k. Ccntra!-Coinmi»sion für Erforschung 
uud Erhaltung d. r Baudenkmal«. 

"I Das Jahr 1253 tia>b Büppel. G. wohnlich wird 125G ange- 
nommen ; auch Uber die l'cbertragung der Reliquien sind 
die Notizen nicht ganz gleichlautend. Wurzbath setzt die- 
selbe Seite 275, Nrn. bJ7, ins Jahr 1235, wahrend sich bei 
ihm Seite f-2, Nro. 210, die Notiz befindet, sie seien unter 
Bischof Lambert Zula 10e3 in die Schlosskirchc übertragen 
worden. Die Reliquien sollen zuerst in der Kapelle der 
PsaltcristcU im Dome aufgestellt gewcBcn sein. 

"i Vielleicht bandelt es sich hier nur um Nachwehen der frü- 
heren Einfälle, obwohl Koppel sich berechtigt glaubt, darin 
Spuren neuer Einfälle zu sehen. 

") Nach Roppel sali diese deutsche Städteordnung schon zwi- 
sehen 1230 und 1210 gegeben worden und Krakau schon 
in deren Besitz gewesen seiu; Koppel glaubt, die Urkunde 
von 1 2 .1 7 handle vom Haue einer neuen Stadt, etwa um die 
Kirche St. Florian, also der heutige Klcparz. Diese Verlei- 
hung des deutschen Stadtrechtes ist abgedruckt bei Bandtkie 
Mise. Cracov. 1b 15, II. pag. i.iX 

"| Die un* vorliegenden Nachricht« n melden den Ausbruch des 
Brande» in der Nähe dieser Kirche, die nach anderen Nach- 
richten erst von Casimir d. G gebaut sein soll. 

,T I Ilie Abbildung ist einem Catalogc polnischer Münzen ent- 
nommen , die in Wien versteigert wurden und in welchem 
die selteneren Exemplare illnslrirl »Ind. Es ist auffallend, 
das* das K verkehrt ist , was vielleicht auch Fehler des 
Zeichners jenes l'uta Inges sein künnte. Derselbe fuhrt den 
Titel: Verzeichnis« einer grossen und sehr gewählten polni- 
schen Münz- und Mrdnillcnsnmmluiig etc. etc. zum Behuf« 
der off. utlieheii .Versteigerung , welche nm 1. April 1650 
beginnen wird, verfasst von Leon .Mikocki. Wien, 1&50. 
Mecliilarisleii - Druckerei. Der Cntalog enthält auch »üb 
Nro. 8 und 9 zwei Solidi von Bolcslans d. U. (092 bis 
H)2üi, die in der Versteigerung mit l fl. 10 kr. ('. M. und 
H fl. I! kr. ('. M. bezahlt wurden. Ausserdem ers. hcint sub 
Nro. 2*-T ein von Wcnz.slJns für Polen geprlgter halber 
Groschen, der auf dem Averse den polnischen Adler, auf 
d.m Reverse n n böhmischen Löwen z.-igt. Er wurde für 
•I fl. 3 kr. verkauft. Ferner (in halber Groschen für Polen 
geprägt von Ladislaus Lokietek. Der Avers zeigt eine Krone 
in rinem Perlonkreise und die Umschrift WLA. N. It. PO., 
der Revers den Löwen und halben Adler unter einer Krone 
vereinigt. (Verkauft nm 20 fl. 1 kr. C. M.i 

■•) Das Erdbeben, dessen der Kalender vom Jahre U03 erwähnt, 
ist offenbar das van 1 1 13. Das Concil zu Pasel wurde HS1 
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Als Zwietracht zwischen dem Papste und dem Con- 
eil wegen der Frage der Vereinigung mit der orientalischen 
Kirche entstanden war, berief dieser daa Coneil nach Fer- 
rara. Dio intelligente Minderheit folgte, die Majorität blieb 
in Sasel zurück, acute 1 139 Engen al> und wählte Felix V. 
Wahrend daa Coneil zu Basel unter Felix indeaaen an An- 
sehen stets abnahm, nahm das unter Eugen in Florenz ta- 
gende zu. 1442 zog sich Felix aus Gesundheitsrücksichten 
zurück. Eugen bannte das Coneil und setzte die Kurfürsten 
und Trier , die thitigsten Mitglieder desselben, 



allein AneaB Silvius »usstc den Streit 144C zu 
und sterbend nahm Engen 1447 den Vertrag an. Felix ent- 
aagte seiner Würde. Ein Tbeil der Baseler wählte nun 
gleichfalls den nach Eugen gewählten Nicolaus V. und loste 
sich 1449 nach und nach auf, die Amnestie des Nicolau» 
annehmend. Verg. damit die Anmerkung L*0. 
'») Wir fühlen uns nicht berufen, hier auf die Streitfrage über 
die Landsmannschaft und den Geburtsort des Veit Stoss n*- 
her einzugehen and begnügen uns die Notiz zu geben; be- 
merken jedoch , dsss man den Meister auch zu Nürnberg 
geboren und 1477 dusrlbst aufgewandert sein lisst. .Sein 
Sohn Stanislaus, den vir in der Beilage XIII, Seite XXIV 
unter dem Jahre 1505 genannt haben, ist nach einer ande- 
ren Angahe in Krakau verblieben , wo er 1515 und 1527 



*>) Vergleiche über du* Verhältnis« des Papstes und des Ba- 
seler Coneil«-» die Anmerkung lb. Hiezu ist noch zu bemer- 
ken, dass das Baseler Coneil noch Entfernung des Papstes 
und der Minorität «ich hauptsächlich mit der Fwge der 
Suprematie des Papstes und de» Coneil» beschäftigt hatte, 
dass also die Frage di r Anerkennung de» Papstes Nicolau» 
vorzugsweise eine theologische Principienfragc war, so diss 
die Weigerung der Universität zu Krakau nicht bloss als 
Hartnackigkeit zu betrachten ist, sondern einen principiellcn, 

•') Das Manuscripl bildet einen Theil der Bibliothek im Hotel 
Lambert zu Paris. Ein Theil der Miniaturen, »peciell die auf 
die KrOnung bezüglichen , sind in Farbendruck pnblicirt in 
dem Werke : Monuments du moyen-äge et de la renaissance 
dans l'anciennc Pologne depuis les tcmpB les plus reeulea 
juaqu' ä la fin du XVI siede par A. Przezdziecki et K. Ra- 
«Uwiccki, 2. Serie, Heft 18 und I I. 

"1 Die Briefe sind abgedruckt bei Wurzbach: Die Kirchen der 
SUdt Krakau Seite :U14 ff. 

'*) Eine der Urnen, welche diesen Zinnenkranz schmücken, »oll 
lichter sein als die übrigen und könnte imi zu diesem Satze 
Veranlassung gegeben haben. Sie soll sogar einrm Schwane 
nicht unähnlich sehen. Verfasser hat nicht Phantasie genug 
gehabt, sie zu bemerken. 

") Die Ansichten, welche Haitmanu Schedel'« Chronik bietet, 
sind zweifacher Art. Es sind erstens solche, die nur auf 
einer Buchscite stehen; dies« sind willkürliche Coinpositio- 
nco; es ist daher auch oft dio nämliche Abbildung gegeben, 
um rerschiedenc Städte und Landschaften zu bezeichnen i 
die zweite Art der Bilder sind die, welche an der unteren 
Seite des Buches über je zwei Seiten herüber gehen. Sie 



Charakteristik sie w c »n..n„ K «<r D , 
Photographie bieten. Dieser Art ist die Ansicht von Krakau. 
Job. Wcikanl Freiherr von Valvasor, geboren zu Laibnch 
2is Mai 1(41, stammte aus altadeliger Familie, machte nach 
zu Laibach absolvirtcm philosophischen Curse grosse Reisen 
durch Deutschland und Frankreich und hielt sich mehrere 
Jahre in Lyon auf, wo er »ich dem Studium der Geschichte 
und der Allerthümcr widmete. Nach seiner Kuckkehr lebte 
er ganz den Wissenschaften, stand im Verkehre mit den 
berühmtesten Gelehrten des In- und Auslande», brsass eine 
aehr reichhaltige Privatbibliotliek, AltcrtbOmcrsammlung u. A. 
Zur Zeit der Belagerung Wiens durch die Türken 1<>s3 
rüstete er freiwillig eine Schaar Streiter aus und »og als 
Hauptmann derselben vor Wien. — Durch derartige Unter- 
nehmungen sowie seine Sninuicllust schmolz sein Vermögen 
und 1691 war er genöthigt »eine Bibliothek an die Jesuiten 
in Agram zu verkaufen, nachdem Unterhandlungen, sie zur 
Gründung einer Laudesbibliothek in Laibach zu verwenden, 
»ich zu «ehr in dir Länge gezogen halten, als das» er die- 
selben hatte verfolgen können. Er starb ziemlich arm 1093. 
Solu Hauptwerk ist „Hie Ehre des Herzogtums Kraiu." 
Lailach (Nürnberg! llieö. 

*«) Urber G. Bodenehr sagt lllanc's Manuel de l'amatcur ib s 
estnmpes Seite 89C, dass derselbe zu Augsburg 1GG4 gebo- 
ren ist, daselbst gearbeitet hat und 1758 gestorben ist. Un- 
ter den Blattern , die daselbst angeführt sind , kommt eine 
Ansicht von Krakau nicht vor, dagegen ist als Nro. Hi9 bis 
SC* ein Sammelwerk bezeichnet: Force d'Europc ou les 
plus remarnuablc» villes, forteresses, ports du mer, passages, 
et champs de bataille de l'Eiu-ope, s.iite de 200 pieecs. 

") Wir verweisen in dieser Hinsicht auf VioIIet-le-Duc's Die- 
tionnnire raisonne de l'architecture fran(aise, wo im ersten 
Bande eine buchst anschauliche Abhandlung über die Krirgs- 
baukuust des Mittelalters im Allgemeinen gegeben ist, wäh- 
rend die Detailconstructioncn an verschiedenen Stellen des 
Werkes behandelt sind. 

") Vergleiche dieses Wort in Viollel-le-Duc'» Dictiounairc rai- 
sonne. Der Name wird auch aus dem Italienisch 
tet barba del canc; in Italien wurde diess Wort i 
des Mittelalters wirklich fllr jedes vorgeschobene Werk vor 
einem Tborc ohne ltnck-icht auf die Grundform verwendet. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, da*» auch in iJcutMh- 
land, wohin vielleicht dirse Werke im Schlüsse dcB Mittel- 
alters Uber Italien gekommen Bind , dieser Name im Ge- 
brauch war. 

'"I Nach mündlicher Mittheilung de* jetzt t Baudirector» Kre- 
mer, welcher die Parbakanc restaurirt hat. Leider hat der 
Verfasser bei Gelegenheit seines Verkehres mit Dr. Krcmcr 
Uber diesen Punkt keine näheren Erkundigungen eingezo- 
gen und als er später im Laufe seiner Studien die Not- 
wendigkeit der Aufklärungen fühlte, war leider Kremer 
bereit» todt ; auch konnte ihm sonst Niemand über solche 
einzelne unbedeutend erscheinende Details ^ufkliruug geben. 

*°) Krieg von Hochfelden tbellt in »einer Geschieht« der Mi- 
lilirarrhitectur in Deutschland von der Hömerzeit bis zu 
den Krcuzzügcn (Stuttgart lt59) in einer Anmerkung Seite 
370 diese jedoch nicht, »ie im Texte angegeben iat, von 
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Kaiser Maximilian berührende Vorschriften über die Durg- 
hnt mit, woriu i » u. A. heilst : „Innen am Thor* toll ein Vor- 
i*th von Spiessen , Kolben und anderen Waffen in Hereit- 
whafl gehaltra w erden." 

So Hi A. an einem Giebel de» Klosters zu Cüldenstern bei 
Wittenberg. Siebe PnMrich II. Abtbeil., II. Hand, Kro. 8 
der Serie Wittenberg, Mahlberg, Zeitz. 

") Et ist natürlich ebenso leicht möglich , da» der Zeichner 
des 17. Jahrhundert» einen Irrthum begangen, alt dass der 
des 19. Jahrhunderts »ich geirrt. Nachdem ohne Zweifel die 
Reihenfolge der Thurmnanicn , die Grahowski gegeben bat, 
richüg ist, so könnte möglichenfalls auch die Bezeichnung 
der Thurau- falsch sein. Wir haben die« hier nicht näher 
zu untersuchen; begnügen «ms daher mit der Andeutung, 
da bs eben die Reihenfolge nicht stimmt , betrachten daher 
auch die Thürtnr nicht der Reihe nach. 

M ) Ks ist auffallend, das* hier, wie in anderen ahnlichen In- 
ventaren, die Waffen so ungleich rertbeilt sind. Es war na- 
türlich jeder Thurm, der einer Zunft zugewiesen mar, zu- 
gleich deren Zeughaus. Du-elbst wurden soelanu vorzugs- 
weise die Gegenstand« a .«>. wahrt, welche nicht die einzel- 
nen Zunftglieder schon brse.sncn. Wenn also der bedarf 
ausgemittelt »urde, so w ird wahrscheinlich auf den Privat- 
besitz Rücksicht genommen. Auch kann man w«hl aus der 
Zahl und der Art der WatVn, die in derartigen Inventar™ 
aufgeführt sind, auf den Zustand der Mauer, ihr Wehr- 
System Rückschlüsse machen , sowie auch bei der Iieui thei- 
lung nicht vergessen werden darf, dass die Frequenz einer 
gegen die Mauer führenden Strasse, die Nähe oder Entfer- 
nung einer grösseren Waffcnnicdcrluge die mögliche Art 
und Wahrscheinlichkeit eines zu befürchtenden Angriffs und 
ander« Gründe auf die Art der Vertheilung der Wallen auf 
dio verschiede i Thünoe ihren Kinüuss hatten. 

»») Wir gebrauchen das Wort Ciboricnaltar , wir diess auch 
»oust in archäologischen Schriften Eich findet , für einen 
Altar, der unter einem auf vier Säulen ruhendeu Baldachine 
steht , da in ältester Zeit von solchen Ifaldachinen eine 
llüchse in Gestalt eines Thurmes oder einer Taube Ober den 
Altar hcrabbiug. Wir verstehen durunter nicht etwa die 
Altäre, worin «las Sanclissimum aufbewahrt und an denen 
die Coramuniuu in der Regel uusgrtheilt wird Wir fühlen 
uns an dieser Stelle zu dieaer Bemerkung verpflichtet, weil 
im Dome eine Kapelle tiborium vorkommt, weil der Altar 
in der Marienkirche, wo das Sarraim-nt aufbewubrt wird, 
( iborluni genannt wird. 

iy j iJie Inschrift lautet: Tr Dcuni patrein ingenitum, Te Filiuin 
unigenitnm , Ti- Spiritutn Sunclum paraclituni , saneüim et 
iudiiiduain Trinitatom toto eurile et orc contitcniur Isuda- 
uius atuue bcnediciimis. Tibi gloria iu saecuU saeculorum 
o brau Trinitas, unu» Dens. Anno Domini MCCCUA sep- 
tim« facta est hacc tabula ad honorem >s. Trinitatis. 
Es ist uns allerdings nicht unbekannt, dass der IlegTiff lies 
Porträts auch iu früheren Zeiten des Mittelalters geläufig 
war. So sogt man von Kaiser Rudolf von Habsburg , der 
sich bei Lebzeiten sein Grabbild hatte machen lassen, dass 
der Künstler, als er eines Tages erfuhr, der Kaiser habe 
nun schon eine Kulte mehr im Gesichte, dem Kaiser nacb- 
reiate und als er die Wahrheit bestätigt fand , auch «Uwe 



Falte im Gesichte jenes Steinbildes anbrachte." Wir bezwei- 
feln nicht, dass sich in einigen Fallen die volle Portrat- 
»bnliehkeit erwahreu mag, und sind auch geneigt, sie für 
den Seblnss lies 1 5. Jahrhundert! vollkommen und allgemein 
anzuerkennen. Allein für das 14. Jahrhundert noch glauben 
wir, dass ebrn die I .eilte ein Bild sehr leicht porträt&hnlich 
fanden, wenn nur einer oder der andere charakteristische 
Zug sich fand. So dürfte ei aueh hier sein. 
*') Vcrgl. das Conversatioo*- Lexikon für bildende Kunst von 
Romberg und Faber IV. Band, Seite 610 u. 1J-7 und Band V, 
Seile 54. 

»»I Dieser Altar ist gegenwärtig ringsum verglast, indem Rah- 

wodurch allerding! der Eindruck einer besonderen geschlos- 
senen Kapelle hervorgebracht wird. (Jcbrigcns bezeichnet 
auch schon Dlugoss den Altar der unschuldigen Kinder als 
„in eigener Kapelle in Art eines Gewölbes" stehend. Vcrgl. 
Nro. 47, Seite h7, hh. 

**) Es ist auffallend, dasB selbst diese spaten Glasgemälde so- 
wohl in der Gesammtanordnung der alteren Weise des 13. 
Jahrhunderts treu geblieben sind und auf jedes einzelne 
Feld ein in sich geschlossenes Bild hergestellt haben , als 
auch in der Architectur Formen zeigen , die anscheinend 
romanisch sind. Wahrend in Frankreich, am Rheine, in 
Tirol, in Salzburg u. s. w. jene den Flügelaltären sowie der 
Goldschmiedeknnst nachgebildeten phantastischen Architek- 
turen in Silber und Gold, d. I., weiss und gelb vollständig 
plastisch dargestellt wurden und du- gespaltenen Kreuzblu- 
men, die sich windenden und bäumenden Fialen sich über 
das ganze Fenster hinüberranken, Bind hier die Architektu- 
ren einfach mit Mobs angedeuteten Schuttirungen ohne plav 
BÜsehem Effecte, und versteigen sich höchstens zu einem 
mehrfach horizontal abgesetzten Strebepfeiler, einer Galeric, 
einem Strcbcbeigen und anderen einfachen Motiven. Die 
Glasgetnälde der Steiermark sind diesen Krakauera ganz 
analog gebildet. Di« Feuster in SlniSKi-nge-l u. A., die dem 
14. und 15 Jabrhnndcrte angeboren, haben die auffallendste 
Verwandtschaft mit diesen Krakauer F'ensteru sowohl darin, 
dass ebenfalls nur kleine Figureu vorkommen , die nicht 
über mehrerer Felder weggehen, dass gaiue Darstellungen 
mit kleinen Figuren jedes Feld einnehmen, als auch in den 
Formen d<r Architectur, welche einen baldachiuartigen 
Kähmen um die Darstellung bildet. Wir werden auf diesen 
Punkt a. ii. O. zurück kommen. 

*°| Iu de n Millheilitngeu der k. k. Ccntral-Conunission zur Er- 
forschung und Erhaltung der Baudenkmal«-, Jahrg. V., Seite 
12.'» ff . hat Springer über deu Zusammenhang der Mysterien 
oder geistlichen Schauspiele des Mittelalters und der Flü- 
gelallire gesprochen , und wir glauben hier die I.cser auf 
diesen Aufsatz verweisen zu muaien. Der Zusammenhang 
wird gerade durch manches Motiv dieser Art noch »elter 
begründet, wo eine theiitralischi- Grnppirung offenbar auf 
Vorbilder hinweist, die dem Schauspiele angehören. 

*'| Das frühere Mittelalter schon stellt« neben di« Darstellung 
der Maje-stas doraini die Fürbitter Maria und Johannes den 
Täufer, weil das ständige Richteramt Christi in dieser Ma- 
jestät herausgehoben werden sollte. Damit verwandt wurden 
sie auch bei der Darstellung elea jüngsten Gerichtes, also 

F 
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des Momente» , wo die volle tiembtigkeit die Gnade ver- 
drangt hnt, dargestellt. Man hat dies» so aufzulassen, dass 
mehrere Momente gleichzeitig auf demselben Hilde darge- 
stellt sind, mlinlith der Moment iii r Auferstehung dt'r Tod- 
ten , wo die beiden ihre Fürbitte einlegen und der darauf- 
folgende Moment des Gerichtes. Neben dem Gedanken der 
Fürbitte erschelut aber auch der Gedanke der Anbetung 
darin einhalten. Nun hat die spätere Zeit Art Mittelalters 
den Herrn beim lierirhtc in der Weise dargestellt, däs< der 
Körper nackt erscheint , nur ton einem Mantel bekleidet, 
um ihn so charakteristisch als denselben zu bezeichnen, der 
«ueh nackt als Herr Hutuu vorbestellt wird , der nackt an 
der Süule grgeisselt wird, der naekt am Kreuze hängt. Da- 
mit in Zusammenhang stellte man aber auch die anbetenden 
Figuren Maria und Johannes den Taufer kuiceud neben den 
nackteu I.eib rhrisli, wo er, wie hier, gewisiennasseu die 
persönliche Gegenwart des leidenden und dann verherrlich- 
ten Erlöser* im Allarsacrnmcntr darstellt, es scheint uns 
»Ho keinem Zweifel zu unterliegen, duss hier diese drei 
Figuren am Giebel standen. Auf einigen Kelchen derselben 
Zeil, die sich in Krakau (Inden, kommt dieselbe oder wenig- 
stens eine ähnliehe Darstellung am Fasse vor, wo der I,eich- j 
uam An Heilandes in der Gestalt des Kcei' Homo sieh aus 
dem Grab« erhebt. Dass auch hier die persönliche Gegen- ; 
wart Christi im Mtssopfcr angedeutet ist, geht nii ht bloss ' 
daran* hervor, dass die Darstellung sieh an einigen Opfer- 
ktlchrn befindet, sondern auch daraus, dass die beknuntcu 
Wunder der wirklichen Erscheinung Christi aus dem bene- 
dicirteii Opfer in dieser Weise dargestellt werden. 
Wir müssen bemerken , dass wir uns hier in einem 
Widerspruche mit Dlugoss hendden. Derselbe sagt in sei- 
nem Uber beni'fieionun (Ed. FrzezdziesM pog. ]r-4). Sub 
prisco tempore, quod urx et ccclcsia Cracovicnsis iu e» po- 
siU, seorsim et distinrtim hubitabatur, inagnumque et spa- 
tiosum inter arcem et urbem Crarovirnsem erat loci seque- 
strum, urh»-ctcnim ( racotiensis niongstrrii Sancti Franeisci 
septU terminabalur, uuiennid vero medii loci interiaeebet. 
«t paludis perpetuac praebebat speeiem , erat iuhabitabile 
et drsertiim; sed et Cracoviensis ettlesia et ort gravein ad 
sc aditum dabat et onerosum, tignis et lati« arboribus, cum 
aliter seentim snperari non passet , ronstrnluni , erclcsia 
etum S. Andreae inter suburbann nnmerabatur. Ea itaque 
res et locunim faciea et qualiticatlo praelatis et eanonieis 
et vicariis eerlesiae f'raeoriensis eaiu ncccssilutcin iniposu- 
eral, ut »inguli in aree (rncotiensi dnmifilin obtinendo, 
TMTpctuiim illic agerent incolatum; postquam vero lubrieitas 
scdnlo sabuli additamento aridata est, et urbs am eoniunetj, 
vicariis in arce relletis , et areis atque domicilii» sub ei* 
traditis , praelati et canonici Cracovicntc» , propter aqune 
penuriam, et quoniam «mnium riclualium alquc rerhm im- 
portatio diftieilis in areem putabatur, fei ere in urbem de- 
scensum, et plateani, in Castrum imuiediatius diueutetu, non 
iu totuni, »ed ex parte, plernquc enim loea in plalea hnins- 
modi militari» posardrrant, non pro uno tempore, sed sen- 
»im et suecc-ssive plc rasque eoriiieudu, atit pro deciiuis per- 
miitando, areasoecupartint.... praelati et canonici Cracovien- 
»es mag » chilin ingeni« sortiti, ex iure iu Oncoviiim truns- 
niigrarunt et in areis capitularibiis doieos pro sc et »ttccei- 



sioribus suis , nonnulli eoemptis pro se areis muri« aedifi- 
eare eoeperunt: plateamqu« eanuniealem paliulinasam, vilem 
qiinndam et despectam ex sua appellntionc et nomine im- 
posito eain reüdidernut insignem; fundando »ibi in huius- 
ttiodi duniibiis anniversarios seinpilcniftK, de qnjbus, ut raa- 
gis diiitumior notitia habeatur, dnmos ipsas, per qnos mu- 
ratne suut , et adquae annirersaria obligatae, memoriae 
e.nisa tarn praescutiuiu quam futurorura, Mibiciemu«. 

Ao< dem ersten Theile dieser eitirten Stelle ist an tr- 
änen , dass niugnss nieht dir Ansicht ist, die wir früher 
nufg.'sli'lll haben, dass niimliih sich die Ansiedelung unmit- 
telbar am Kutte des Hügels gebildet hatte, dass im Gegrn- 
theile die Gegend daselbst *ump6g und unbewohnt war. 
l>ie« mag allerdings in dem Winkel zwischen Weichsel und 
Itiidawa der Fall gewesen sein, wo am h auf Taf. I und 
VII — VIII die Teiche tu sehen sind. An der Stelle aber, 
wo jeltt die Schlossgasse liegt , glauben wir keineswegs 
einen Sumpf annehmen zu dflrfeo, sondern glauben gerade in 
dieser Gegend die alte Stadt suchen tu mästen. Es ist al- 
Icrdmg* schwer tu wissen, welche Zeit Dlugo.* unter dem 
Ausdrucke „Sub prisco tempore- versteht; rs ist lerner 
schwer die Grenzen der alten Stadt genau iesuustillen, 
nachdem wir wittert, dass auf Skulka, wo jettt St. Stanislaus 
ist. sich eine Ansiedelung befand , die zu Krakau gehörte, 
dass St, Maria am Piasek „unweit" dir Mauer der Stadt ge- 
legen war, ebenso St. Florian; dass St. Andreis ausser der 
Mauer lag, die alte Pfarrkirche aber au der Stelle der Do- 
minikaner, dass dieselbe im lleginne det 13. Jahrhundert» 
.nnf den jetzigen Ring verlegt wurde. 

Wir sind nicht in der Lage eine, jede Ditrussiou aus- 
icbliesseiiile, Verteidigung unserer Ansicht tu geben; allein 
wir linden so manchen Widerspruch in den alten l'chcrlie- 
ferungen und glauben unserseits , dass die Stadt vielleicht 
vor deu Zerstörungen im 13. Jahrhunderte von Sknlka aus 
sich sichelförmig rings um den Wawel legte und so bit an 
die nördlichen Grenzen der tpileren Stadt reichte. 

Wir können den Hiscbofsbof wohl nicht ausserhalb der 
Stadt denken , sondern müssen gerade dort die alte Sudt 
suchen, und glauben eher, duss der Angabe, welihc die 
Kirche St. Andreas vor die Stadtmauer verlegt, ein Irrthum 
zu Grunde liegt. 
') Wir haben dabei zunächst angenommen , dass das Mittel- 
schiff ehcmali nicht durch das Gewollte untertheilt war, da 
ja der Raum Licht haben musste; wir haben sodaun eine 
bogenförmige llvlzconslructinn angenommen, worüber wir 
uns Seite 150 ausgesprochen haben, Eine Wi'dbung könneu 
wir im« nicht denken, weil dazu wohl die Strebepfeiler zu 
schwuch geweseu wlren. 
«) Die Ansieht, welche wir in einem Einzelblatte der k. k. Uof- 
bibliothek in Wien fanden und nach der unsere Taf. VII-VIII 
hergestellt ist, haben wir auch in dem Exemplare des Hraun'- 
si ben Städtebuches der Grazer ITnireraitatsbibliotbek gefun- 
den. Wir können jedoch nicht sagen, dass sie diesem itueho 
ongehore, da wir in einer Antahl zum Vergleiche beigezo- 
gener Exemplare das Illatt nicht fanden. Allein wir können 
demselben kein spilcres Hamm geben , als das von uns 
Seile 54 ausgesprochene. 
'») Wir wollen diess freilich nicht im extremsten Sinne gemeint 
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haben. Allein, wi r manche ungarische Stadt in ihrer 
Hen Beschaffenheit oder die Stüih« der Dunaufilr9tenthQmer 
kennt, kennt das Kothmccr, da» »ich an feuchten Tagen 
bildet, Charakteristisch ist übrigens, da*s selbst in Paris, 
aUo einer Stadt im Mittelpunkte der abendländischen Cnltnr 
erst Philipp August, »U ihn der an einem Frühlingstage 
ans den kolliigeu Strassen sich verbreitende. C.entank dar- 
auf aufmerksam gemacht hatte, wie nothwendig es sei, für 
Ledere Reinlichkeit unmittelbar in seiner Residenz zu sor- 
gen, begann die Strassen ihr Stadt Pari* paaKtern zu lauen. 

»•l Abgebildet in den „Monuments du ninven-ägc et de U Re- 
naissance dans l'.umieniii' Pologoe." 

*'l Ebendaselbst abgebildet. 



'*) Man hat zwar behauptet, das« derartige Kelche selbst noch 
im 17. Jahrhunderte genau ebenso angefertigt wurden. Wir 
können In den Kelchen Krakau's sowie den sonstigen von 
keiue Beweise dafür linden. Vielmehr 
in Krakau mit 
auch anf dem Gcl.icte der 



Wir haben Rcnaissaneekclchc mit ähnlichem Filigranemall 
gefunden, »owie andere Reiiai*>am-ekclche , die sich genau 
al» jener Zeil ungehörig zeigten. Alle mit Inschriften und 
Jahreszahl versehenen gothhehen gehen spätestens in den 
Reginn des IG. Jahrh. An allen /eigen sieb die gotbueheu 
Minuskeln. Wir nehmet] deshalb auch keinen Anstand, den 
Kelch des Bischofs Padniewski für alter als diesen Bischof 
und die in lateinischen Lettern cingravirte Inschrift für 
jünger zu ballen al* den golhUdien Kelch. 

Es *ind im- nbrig. ns einig« k itbi«rhc «oldschmiedo- 
irbeiten des 17. Jahrhunderts nicht unbekannt, allein sie 
zeigen eine sehr matte unverstandene mit fremden Elementen 
gemengte fiothik und haben nicht die Coiiseiiuenz der 
Form wie die vorliegenden Werke. 

"l Verkleinert nach der Alibildung in den „Monuments du 
moyen-uge et de la Renaissance.* 

»•) Ebendaher. 

4; ) Der Vogel dürfte etwa um .10 -50 Jahre alter sein. Es sind 
einige kleine Modificationeu später damit vorgenommei 
den; *o hat die Krone einen Bügel erhalten u. s. w. 
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